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      Buch


      Die attraktive Malerin Francesca Arno erhält den Auftrag ihres Lebens: Sie soll für die Lobby eines brandneuen Wolkenkratzers ein Gemälde erschaffen. Auf einer Party lernt sie kurz darauf den Auftraggeber und Besitzer des Gebäudes kennen – und verfällt ihm auf den ersten Blick. Denn der rätselhafte Ian Noble ist nicht nur reich und gut aussehend, sondern übt sogleich eine starke, faszinierende Anziehungskraft auf Francesca aus, der sie sich nicht entziehen kann … und will. Auch Ian kann Francesca nicht widerstehen: Sie verkörpert die reine Unschuld. Aber er spürt, dass tief in ihrem Inneren eine Leidenschaft schlummert, die nur darauf wartet, geweckt zu werden …


      Autorin


      Die amerikanische Erfolgsautorin Beth Kery liebt Romane – je erotischer, desto besser. Mit ihrer E-Book-Serie Temptation, der leidenschaftlichen Liebesgeschichte von Francesca und Ian, stürmte sie die New-York-Times-Bestsellerliste und schrieb sich in das Herz von Tausenden begeisterten Leserinnen.
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      KAPITEL 1


      Francesca wandte sich um, als Ian Noble den Raum betrat – hauptsächlich, weil sämtliche anderen Köpfe in dem luxuriösen Restaurant herumfuhren. Beim Anblick des großen, schlanken Mannes in einem gut sitzenden, maßgeschneiderten Anzug, der seinen Mantel auszog, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Sie erkannte Ian Noble auf Anhieb. Ihr Blick blieb an dem eleganten schwarzen Mantel über seinem Arm hängen – dem Anlass angemessen, ganz im Gegensatz zu seinem Anzug, dachte sie. Eigentlich war dieser Mann doch wie geschaffen für Jeans, oder? Was für eine idiotische Vorstellung. Erstens sah er einfach umwerfend in seinem Anzug aus, zweitens sorgte er laut einem kürzlich erschienen GQ-Artikel nahezu im Alleingang dafür, dass die Geschäfte in Londons Savile Row auf Hochtouren liefen. Was sollte ein Geschäftsmann und Angehöriger einer niedrigen britischen Adelsfamilie auch sonst tragen? Einer der Männer in seiner Begleitung machte Anstalten, ihm den Mantel abzunehmen, doch er schüttelte den Kopf.


      Offenbar hatte der geheimnisvolle Mr Noble die Absicht, lediglich kurz sein Gesicht auf der Cocktailparty zu zeigen, die er zu Francescas Ehren gab.


      »Da ist Mr Noble. Er freut sich schon sehr darauf, Sie kennenzulernen. Er ist ein großer Bewunderer Ihrer Arbeit«, verkündete Lin Soong. Francesca hörte den Anflug von Stolz in ihrer Stimme, als wäre Ian Noble nicht ihr Boss, sondern der Mann an ihrer Seite.


      »Sieht so aus, als hätte er Wichtigeres zu tun, als mich kennenzulernen«, gab Francesca lächelnd zurück, nippte an ihrem Mineralwasser und sah Ian Noble zu, wie dieser mit dem Handy am Ohr am anderen Ende des Raums stand und knappe Anweisungen erteilte. Seine leicht nach unten gezogenen Mundwinkel verrieten, dass er sich über irgendetwas ärgerte. Aus irgendeinem Grund spürte Francesca, wie sie sich angesichts dieser allzu menschlichen Regung ein wenig entspannte. Sie hatte ihren Mitbewohnern verschwiegen – bei ihnen genoss sie den Ruf, sich von nichts und niemandem aus der Ruhe bringen zu lassen –, dass sie die Aussicht, Ian Noble persönlich kennenzulernen, merkwürdigerweise ziemlich nervös machte.


      Die Gäste wandten sich wieder ihren Gesprächen zu, dennoch schien sich mit Nobles Auftauchen die Atmosphäre im Restaurant verändert zu haben. Schon seltsam, dass ein so eleganter, weltgewandter Mann in der technikverrückten Jeans-und-T-Shirt-Generation als Ikone galt. Noble musste um die dreißig sein. Sie hatte irgendwo gelesen, er habe vor Jahren mit seinem bahnbrechenden Social-Media-Unternehmen seine erste Milliarde gemacht; dessen Börsengang hatte ihm weitere dreizehn Milliarden eingebracht, ehe er unverzüglich das nächste Unternehmen, einen nicht minder erfolgreichen Internetversand, aus dem Boden gestampft hatte.


      Es sah ganz so aus, als würde alles zu Gold, was Ian Noble anfasste. Aber wieso nur? Ganz einfach: weil er Ian Noble war. Er konnte praktisch alles tun, was ihm gerade in den Sinn kam. Francesca musste ein Grinsen unterdrücken. Ja, es half definitiv, sich ihn als arroganten und unsympathischen Wichtigtuer vorzustellen. Na schön, er war ihr Mäzen, aber ebenso wie alle anderen Künstler im Verlauf der Jahrhunderte hegte auch Francesca ein tief sitzendes Misstrauen gegenüber demjenigen, der das nötige Kleingeld springen ließ, damit sie ihrer Tätigkeit nachgehen konnte. Leider war so gut wie jeder Künstler auf seinen persönlichen Ian Noble angewiesen.


      »Ich gehe nur kurz rüber und sage ihm, dass Sie hier sind. Wie gesagt, er war sehr angetan von Ihrem Gemälde und hat es ohne mit der Wimper zu zucken den beiden anderen Finalisten vorgezogen.« Lin sprach von der Ausschreibung, die Francesca für sich entschieden hatte. Infolgedessen durfte sie das Gemälde im feudalen Eingangsbereich von Nobles neu erbautem Wolkenkratzer in Chicago malen, ein höchst lukrativer und sehr begehrter Auftrag. Der Cocktailempfang zu Francescas Ehren fand im Fusion statt, einem der angesagtesten Nobelrestaurants, das ebenfalls im Noble Enterprises Building untergebracht war. Und was noch viel wichtiger war: Francesca würde hunderttausend Dollar bekommen, was für eine Kunststudentin, die jeden Tag ums nackte Überleben kämpfte, ein wahrer Segen war.


      Ehe Lin verschwand, stellte sie ihr eine junge Afroamerikanerin namens Zoe Charon vor, die Francesca solange Gesellschaft leisten sollte.


      »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.« Zoe verzog den Mund zu einem strahlenden Lächeln, das jeden Zahnarzt ins Schwärmen gebracht hätte, und schüttelte Francesca die Hand. »Und herzlichen Glückwunsch zu dem Auftrag. Bald werde ich Ihr Bild jeden Morgen sehen, wenn ich zur Arbeit komme.«


      Beim Anblick von Zoes Kostüm verspürte Francesca das vertraute Unbehagen, das sie überfiel, wann immer sie ihr Äußeres mit anderen verglich. Lin, Zoe und sämtliche anderen Gäste waren in diesem typisch schlichten, aber eleganten Stil gekleidet. Woher hätte sie auch wissen sollen, dass sie mit ihrem Boho-Chic bei einer Party von Ian Noble nicht punkten konnte? Und dass die Marken, die sie trug, noch nicht mal das Attribut »chic« verdienten.


      Sie erfuhr, dass Zoe als Assistant Manager in einer Abteilung namens Imagetronics bei Noble Enterprises arbeitete. Was zum Teufel sollte das denn sein?, fragte sich Francesca abwesend und nickte höflich, während ihr Blick ein weiteres Mal zum Eingang schweifte.


      Der angespannte Zug um Ian Nobles Mund wich einem distanzierten, gelangweilten Ausdruck auf seinen Zügen, als Lin auf ihn zutrat. Er schüttelte kurz den Kopf und sah auf seine Uhr. Offenbar verspürte Noble ebenso wenig Lust auf das Begrüßungsritual eines der zahlreichen Künstler, die in den Genuss seines philantropischen Engagements kamen, wie umgekehrt. Für Francesca stellte der Cocktailempfang zu ihren Ehren eine lästige Pflicht dar, die nun einmal mit dem Gewinn der Ausschreibung einherging.


      Sie schenkte Zoe ein strahlendes Lächeln. Nun, da sie erkannt hatte, dass ihre Nervosität, weil sie Ian Noble bald gegenübertreten würde, völlige Zeitverschwendung gewesen war, würde sie sich endlich amüsieren.


      »Und, was ist so Besonderes an Ian Noble?«, fragte Francesca.


      Ihre Unverblümtheit ließ Zoe zusammenzucken. Ihr Blick schweifte zu der Bar, wo Noble inzwischen stand.


      »Wie bitte? Kurz gesagt, der Mann ist Gott.«


      Francesca grinste. »Untertreibung ist nicht so Ihr Ding, was?«


      Zoe brach in schallendes Gelächter aus, in das Francesca aus vollem Herzen einstimmte. Einen Moment lang waren sie nichts als zwei junge Frauen, die wegen des attraktivsten Mannes der Party kicherten. Und das ließ sich nicht leugnen, das musste Francesca zugeben. Ian Noble war der aufregendste Mann, den sie je gesehen hatte, Party hin oder her.


      Beim Anblick von Zoes Miene verebbte ihr Gelächter. Sie drehte sich um. Nobles Blick war direkt auf sie gerichtet. Eine eigentümliche Hitze, wie sie sie noch nie erlebt hatte, schien sich in ihrem Bauch auszubreiten, als er, mit der sichtlich verblüfften Lin im Gefolge, auf sie zusteuerte.


      Sie verspürte den lächerlichen Drang kehrtzumachen und davonzulaufen.


      »Oh … er kommt direkt auf uns zu … Lin hat ihm wohl gesagt, wer Sie sind.« Zoes Tonfall verriet eine Mischung aus Bestürzung und Staunen – exakt das, was auch Francesca empfand; mit dem Unterschied, dass Zoe sich wesentlich sicherer auf dem gesellschaftlichen Parkett bewegte als Francesca. Als Noble vor ihnen stand, war nichts mehr von dem albernen, kichernden Mädchen zu sehen. An ihrer Stelle stand eine beherrschte, bildschöne Frau.


      »Guten Abend, Mr Noble.«


      Seine leuchtend kobaltblauen Augen lösten sich für den Bruchteil einer Sekunde von Francescas Gesicht, was ihr Gelegenheit gab, Atem zu schöpfen.


      »Zoe, richtig?«


      Zoe konnte ihre Verzückung über die Tatsache, dass Noble ihren Namen kannte, nicht verhehlen. »Ja, Sir. Ich arbeite in der Abteilung Imagetronics. Darf ich Ihnen Francesca Arno vorstellen, die junge Künstlerin, die Sie als Gewinnerin der Far Sight Ausschreibung ausgewählt haben.«


      Er ergriff ihre Hand. »Es ist mir ein Vergnügen, Miss Arno.«


      Francesca nickte nur stumm. Seine Erscheinung, die Wärme seiner Hand, die ihre Finger umschlossen, und die tiefe Stimme mit dem britischen Akzent waren zu viel für ihr völlig überfordertes Gehirn. Sein kurzes, dunkles Haar und der graue Anzug ließen seine Haut auffallend blass wirken. Dunkler Engel. Die Worte schoben sich unwillkürlich in ihr Gedächtnis.


      »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie beeindruckt ich von Ihrer Arbeit bin«, erklärte er. Kein Lächeln. Kein Anflug von Weichheit in seinem Tonfall, sondern lediglich eine unverblümte Neugier in seinem Blick.


      Sie schluckte. »Danke.« Sie spürte die Berührung seiner Finger überdeutlich auf ihrer Haut, als er ihr langsam seine Hand entzog. Einen peinlichen Moment lang musterte er sie schweigend. Sie sammelte sich und straffte die Schultern.


      »Es freut mich, dass ich die Gelegenheit bekomme, mich persönlich bei Ihnen für den Auftrag zu bedanken. Er bedeutet mir mehr, als ich ausdrücken kann«, presste sie hervor. Sie hatte die Worte vorher auswendig gelernt.


      Er zuckte kaum merklich die Achseln und winkte ab. »Sie haben es verdient.« Er sah ihr in die Augen. »Oder werden es zumindest demnächst tun.«


      Sie spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, und konnte nur hoffen, dass er es nicht merkte.


      »Das habe ich. Aber Sie sind derjenige, der mir die Gelegenheit gegeben hat. Und dafür möchte ich mich bei Ihnen bedanken. Ohne diese Chance hätte ich mir das zweite Jahr meines Masterstudiums wahrscheinlich nicht leisten können.«


      Er blinzelte. Aus dem Augenwinkel registrierte sie, wie Zoe sich versteifte, und wandte verlegen den Blick ab. War ihr Tonfall zu scharf gewesen?


      »Meine Großmutter wirft mir oft vor, ich könnte mit Dankbarkeit nicht gut umgehen und sei viel zu schroff«, sagte er eine Spur freundlicher. »Sie haben völlig recht, mich zu schelten. Es freut mich, dass ich Ihnen die Gelegenheit geben konnte, Miss Arno«, fügte er mit einem leichten Nicken hinzu. »Zoe, würden Sie Lin von mir ausrichten, dass ich gerade beschlossen habe, das Essen mit Xander LaGrange doch abzusagen. Sagen Sie ihr bitte, sie soll einen neuen Termin vereinbaren.«


      »Natürlich, Mr Noble«, erwiderte Zoe und verschwand.


      »Möchten Sie sich setzen?«, fragte er und nickte in Richtung einer ledernen Sofaecke.


      »Gern.«


      Er ließ ihr den Vortritt. Sie wünschte, er würde es nicht tun, weil es sie verlegen machte und ihr das Gefühl gab, ungelenk zu sein. Als sie sich gesetzt hatte, ließ er sich mit einer eleganten fließenden Bewegung neben ihr nieder. Francesca strich den dünnen Rock ihres mit winzigen Perlen besetzten Vintage-Hängerkleids glatt, das sie in einem Secondhandladen in Wicker Park erstanden hatte. Der Septemberabend hatte sich als kühler entpuppt als angenommen, und außer der lässigen Jeansjacke hatte ihr Kleiderschrank nichts hergegeben, was zu dem Kleid mit den schmalen Trägern gepasst hätte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie lächerlich sie neben diesem Inbegriff männlicher Eleganz wirken musste.


      Sie zupfte nervös an ihrem Kragen herum, ehe sie den Kopf hob und trotzig das Kinn reckte. Der Anflug eines Lächelns spielte um seine Lippen, bei dessen Anblick sie ein leises Ziehen im Unterleib spürte.


      »Sie sind also im zweiten Jahr Ihres Masterstudiums, richtig?«


      »Ja. Ich studiere am Art Institute.«


      »Eine sehr renommierte Kunstschule«, murmelte er, legte die Hände auf die Tischplatte und lehnte sich scheinbar entspannt zurück. Die muskulöse Eleganz seines Körpers erinnerte Francesca an ein Raubtier, dessen scheinbare Ruhe und Gelassenheit jederzeit umschlagen konnte. Er hatte schmale Hüften und breite Schultern, die darauf schließen ließen, dass sich ein durchtrainierter Oberkörper unter seinem gestärkten weißen Hemd verbarg. »Wenn ich mich recht entsinne, stand in Ihrer Mappe, dass Sie an der Northwestern University Kunst und Architektur studiert haben.«


      »Das stimmt«, antwortete Francesca atemlos und löste den Blick von seinen Händen. Sie waren elegant, aber zugleich groß, kräftig und zupackend. Aus irgendeinem Grund brachte ihr Anblick sie völlig aus dem Konzept. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich seine Finger auf ihrem Körper vorstellte … um ihre Taille …


      »Wieso das?«


      Sie schrak aus ihren unangemessenen Gedanken auf und sah ihn an. »Wieso ich Kunst und Architektur studiert habe?«


      Er nickte.


      »Architektur für meine Eltern und Kunst für mich«, erwiderte sie, erstaunt über ihre Offenheit. Normalerweise begegnete sie dieser Frage mit kühler Verachtung. Weshalb hätte sie sich zwischen ihren beiden Talenten entscheiden sollen? »Meine Eltern sind beide Architekten. Es war ihr sehnlicher Wunsch, dass ich eines Tages in ihre Fußstapfen trete.«


      »Also haben Sie ihnen diesen Wunsch erfüllt und die Qualifikation erworben, aber nicht ernsthaft vor, Ihren Lebensunterhalt mit Architektur zu verdienen.«


      »Ich werde immer Architektin sein.«


      »Das freut mich zu hören«, sagte er und sah auf, als ein gut aussehender Mann mit Dreadlocks und hellgrauen Augen, die in scharfem Kontrast zu seiner dunkleren Hautfarbe standen, an ihren Tisch trat. »Lucien! Wie laufen die Geschäfte?«


      »Bestens«, gab dieser zurück und musterte Francesca interessiert.


      »Miss Arno, das ist Lucien Lenault, der Manager des Fusion und der schillerndste Gastronom Europas. Ich habe ihn in einem der besten Restaurants von Paris entdeckt.«


      Lucien verdrehte belustigt die Augen und grinste. »Ich hoffe, ich kann bald dasselbe vom Fusion behaupten. Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Arno«, fügte er mit seinem hinreißenden französischen Akzent hinzu. »Was darf ich euch beiden bringen?«


      Noble sah sie erwartungsvoll an. Seine Lippen waren ungewöhnlich voll für einen Mann mit so herben, maskulinen Zügen, sinnlich und fest zugleich.


      Streng und unnachgiebig.


      Wo kam dieser Gedanke denn auf einmal her?


      »Danke, ich bin zufrieden«, presste sie hervor, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug.


      »Was trinken Sie?«, fragte er mit einem Nicken auf ihr halb volles Glas.


      »Das Übliche. Mineralwasser mit Zitrone.«


      »Sie sollten feiern, Miss Arno.« Lag es an seinem britischen Akzent, dass ihre Haut so prickelte, wenn er ihren Namen aussprach? Er war ungewöhnlich. Britisch, aber gelegentlich war noch etwas anderes herauszuhören, das sie nicht recht zuordnen konnte. »Bring uns eine Flasche Roederer Brut«, sagte er zu Lucien, der lächelnd nickte und sich mit einer kurzen Verbeugung zurückzog.


      Sie musterte ihn mit wachsender Verwirrung. Wieso war er auf einmal so versessen darauf, seine kostbare Zeit mit ihr zu verbringen? Garantiert trank er nicht mit jedem Champagner, der in den Genuss seiner Großzügigkeit kam. »Wie gesagt, ich bin sehr erfreut über Ihren Architekturhintergrund. Ihre Fachkenntnisse und Fertigkeiten verleihen Ihren Arbeiten erst ihre typische Präzision. Das Gemälde, mit dem Sie sich für die Ausschreibung beworben haben, ist spektakulär. Sie haben genau die Stimmung eingefangen, die ich mir vorgestellt hatte.«


      Ihr Blick schweifte über seinen Maßanzug. Seine unübersehbare Liebe zu klaren Linien überraschte sie nicht. Und er hatte völlig recht: Ihre Schwäche für Form und Struktur schlug sich sehr häufig in ihren Werken nieder, aber es ging ihr nicht um Präzision. Weit gefehlt. »Es freut mich, dass es Ihnen gefallen hat«, sagte sie in, wie sie hoffte, neutralem Tonfall.


      Ein Lächeln erschien um seine Mundwinkel. »Sie verschweigen mir etwas. Sind Sie etwa nicht glücklich darüber, dass es mir gefallen hat?«


      Überrascht zog sie die Augenbrauen hoch. Meine Kunst muss nur mir gefallen, niemandem sonst, lag ihr auf der Zunge, doch sie verkniff sich die Bemerkung gerade noch rechtzeitig. Was war nur los mit ihr? Immerhin hatte sie es diesem Mann zu verdanken, dass sich ihr Leben zum Positiven gewendet hatte.


      »Wie gesagt, ich bin außer mir vor Freude darüber, dass ich diesen Wettbewerb gewonnen habe.«


      »Ah«, murmelte er, als Lucien mit dem Champagner und einem Eiskübel erschien, musterte sie jedoch weiter eindringlich. »Aber sich über den Auftrag zu freuen, ist nicht dasselbe, wie sich darüber zu freuen, dass Sie mir eine große Freude damit bereiten.«


      »Nein, das habe ich nicht gemeint«, platzte sie heraus und warf Lucien, der den Champagnerkorken mit einem leisen Ploppen löste, einen Seitenblick zu, ehe sie sich wieder Noble zuwandte. Seine Augen funkelten, ansonsten war seine Miene ausdruckslos. Wovon um alles in der Welt redete der Mann? Und wieso trieb ihr seine Frage die Röte ins Gesicht, obwohl sie sie im Grunde noch nicht einmal zu beantworten brauchte? »Es freut mich, dass Ihnen mein Bild gefallen hat. Sehr sogar.«


      Noble erwiderte nichts darauf, sondern sah desinteressiert zu, wie Lucien den prickelnden Champagner in die hohen Gläser goss. Er nickte und murmelte einen flüchtigen Dank, dann zog Lucien sich zurück. Francesca griff im selben Moment nach ihrem Glas wie er.


      »Herzlichen Glückwunsch.«


      Sie rang sich ein Lächeln ab, als ihre Gläser kaum hörbar aneinanderstießen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so etwas probiert: Der eisgekühlte, trockene Champagner glitt wie flüssiges Gold über ihre Zunge und ihre Kehle hinab. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Sie warf Noble einen Blick zu. Wie konnte ihn die bedeutungsschwangere Atmosphäre, die ihr regelrecht den Atem zu rauben drohte, scheinbar völlig kalt lassen?


      »Als Mitglied einer Adelsfamilie wird eine einfache Cocktailkellnerin wohl kaum gut genug sein, um Sie zu bedienen«, sagte sie und wünschte, sie könnte das Zittern in ihrer Stimme unterdrücken.


      »Wie bitte?«


      »Oh, ich meinte nur …« Sie ohrfeigte sich insgeheim. »Ich arbeite nebenbei als Kellnerin. Damit finanziere ich meine Miete«, fügte sie hinzu und registrierte den Anflug von Panik, der in ihr aufstieg. Wie kühl er auf einmal wirkte. So unterkühlt, dass sie schlagartig der Mut verließ. Sie hob das Glas an die Lippen und trank einen großen Schluck. Oje, wenn sie Davie erst erzählte, wie sie alles vermasselt hatte! Ihr bester Freund wäre garantiert stocksauer auf sie, wohingegen sich ihre anderen Mitbewohner – Caden und Justin – über den jüngsten Beweis ihrer Unfähigkeit im Umgang mit anderen Menschen vor Lachen biegen würden.


      Wäre Ian Noble doch nur nicht so attraktiv. Geradezu nervtötend attraktiv.


      »Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich hätte das nicht sagen dürfen. Ich … ich habe nur gelesen, dass Ihre Großeltern dem britischen Adel angehören, ein Earl und eine Countess.«


      »Und deshalb haben Sie Angst, ich könnte es als unter meiner Würde empfinden, von einer einfachen Kellnerin bedient zu werden, ja?«, hakte er nach. Die Belustigung machte seine Züge keineswegs weicher, sondern ließ sie nur umso anziehender wirken. Sie stieß einen Seufzer aus und entspannte sich ein wenig. Offenbar hatte sie ihn also doch nicht bis aufs Blut beleidigt.


      »Den Großteil meiner Ausbildung habe ich hier in den Staaten absolviert«, erklärte er. »Deshalb fühle ich mich in erster Linie als Amerikaner. Und ich versichere Ihnen, dass es nur einen Grund gab, weshalb Lucien uns höchstpersönlich bedient hat: Er wollte es so. Wir sind nicht nur Fechtpartner, sondern auch Freunde. Dass die englische Aristokratie einen männlichen Bediensteten einem weiblichen vorzieht, kommt lediglich in Liebesromanen im England des frühen neunzehnten Jahrhunderts vor. Und selbst wenn dieses Vorurteil heute noch existieren sollte, trifft es wohl kaum auf einen Bastard zu. Tut mir leid, wenn ich Sie in diesem Punkt enttäuschen muss.«


      Ihre Wangen glühten vor Scham. Wann lernte sie endlich, ihre große Klappe zu halten? Und Moment mal … wie war das gewesen? Hatte er gerade zugegeben, dass er unehelich war? Das war ja etwas ganz Neues.


      »Und wo arbeiten Sie?«, erkundigte er sich, scheinbar ohne das leuchtende Rot ihrer Wangen zu bemerken.


      »Im High Jinks in Bucktown.«


      »Nie gehört.«


      »Das überrascht mich nicht«, murmelte sie und nippte abermals an ihrem Champagner. Er brach in dröhnendes Gelächter aus. Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er sah so heiter aus. Ihr Herz zog sich zusammen. Ian Noble war in jeder Lebenslage eine echte Augenweide, doch wenn er lächelte, lief jede Frau in seiner Nähe Gefahr, vollends dahinzuschmelzen.


      »Würden Sie mich begleiten? Es sind nur ein paar Blocks. Ich möchte Ihnen etwas Wichtiges zeigen.«


      Sie hielt mitten in der Bewegung inne. Was hatte er vor?


      »Es hat mit Ihrer späteren Arbeit zu tun«, erklärte er. Unvermittelt hatte sich ein spröder, autoritärer Ton in seine Stimme geschlichen. »Ich würde Ihnen gern die Aussicht zeigen, die ich mir für das Bild vorstelle.«


      Wut stieg in ihr auf. Sie reckte das Kinn. »Ich muss also malen, was Sie sich ausgedacht haben, ja?«


      »Genau«, antwortete er.


      Sie stellte ihr Glas so abrupt auf dem Tisch ab, dass der Champagner überschwappte. Er schien nicht bereit zu sein, auch nur einen Zentimeter nachzugeben. Dieser Kerl verströmte exakt die Arroganz, die sie vermutet hatte. Wie befürchtet, entpuppte sich der Gewinn der Ausschreibung als ultimativer Albtraum für ihre Kreativität. Ihre Nasenflügel bebten unter seinem durchdringenden Blick, den sie finster erwiderte.


      »Ich schlage vor, Sie sehen es sich erst mal an, bevor Sie beleidigt sind, Miss Arno.«


      »Francesca.«


      Sie registrierte ein Flackern in seinen blauen Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde bereute sie die Sprödigkeit ihres Tonfalls, doch dann nickte sie.


      »Francesca«, bestätigte er leise. »Gern. Aber nur, wenn Sie mich Ian nennen.«


      Sie zwang sich, das Flattern in der Magengegend zu ignorieren. Lass dich bloß nicht von ihm einwickeln. Dieser Mann würde seine Vorstellungen um jeden Preis durchsetzen und ihre Kreativität dabei gnadenlos im Keim ersticken, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Das Projekt entpuppte sich als schlimmer als angenommen.


      Ohne ein weiteres Wort erhob sie sich und durchquerte das Restaurant, dicht gefolgt von Ian Noble, dessen Anwesenheit ihr mit jeder Faser ihres Körpers bewusst war.


      Stumm trat er auf den Bürgersteig und schlug den Weg zum Lower Wacker Drive und dem Chicago River ein.


      »Wohin gehen wir?«, fragte sie nach ein paar Metern.


      »Zu mir nach Hause.«


      Francesca blieb abrupt stehen. »Zu Ihnen nach Hause?«


      Er blieb ebenfalls stehen und sah sie an. Die Brise vom Lake Michigan ließ die Schöße seines langen schwarzen Mantels flattern. »Ja, genau. Wir gehen zu mir«, wiederholte er in gespielt unheilvollem Tonfall.


      Sie runzelte die Stirn. Er machte sich also auch noch über sie lustig. Wie schön, dass Sie sich so prächtig über mich amüsieren, Mr Noble.


      »Ich sehe, dass Ihnen die Vorstellung missfällt, aber ich gebe Ihnen mein Wort: Es ist rein beruflich. Mir geht es allein um das Bild. Ich will, dass Sie die Aussicht so malen, wie man sie von meinem Apartment aus sehen kann. Sie glauben doch wohl nicht, dass ich Ihnen etwas antun würde. Immerhin haben sämtliche Gäste gesehen, wie wir gemeinsam das Restaurant verlassen haben«, sagte er schließlich.


      Allerdings. Daran brauchte er sie nicht zu erinnern. Sämtliche Augen waren auf sie gerichtet gewesen, als sie den Raum durchquert hatten.


      Er ging weiter. Ihr Blick blieb an seinem Haar hängen, das der Wind zerzauste. Etwas an dem Anblick kam ihr bekannt vor. Sie blinzelte, und das Déjà-vu-Gefühl verschwand.


      »Soll das etwa heißen, dass ich von Ihrem Apartment aus arbeiten werde?«


      »Es ist ziemlich groß«, gab er trocken zurück. »Sie werden mich kaum bemerken, wenn Sie es nicht wollen.«


      Francesca blickte auf ihre lackierten Zehennägel, um zu verhindern, dass er ihr die Gedanken von den Augen ablas, die ihr in den Sinn kamen – Bilder von Ian, frisch aus der Dusche, seine Männlichkeit in ihrer vollen Pracht und Herrlichkeit lediglich von einem dünnen Handtuch verdeckt, das er sich um die schmalen Hüften geschlungen hatte.


      »Das ist eine etwas unorthodoxe Methode«, stellte sie fest.


      »Ich bin ein unorthodoxer Mensch«, gab er brüsk zurück. »Wenn Sie die Aussicht erst mal gesehen haben, werden Sie verstehen, was ich meine.«


      Er lebte in der East Archer 340, einem Renaissancegebäude aus den 1920ern, das sie bereits während des Studiums bewundert hatte. Es war ein eleganter, etwas düsterer Bau aus dunklen Ziegelsteinen, der zu ihm passte. Es überraschte sie nicht im Mindesten, als er ihr erzählte, dass sich seine Wohnung über die beiden gesamten oberen Stockwerke erstreckte.


      Geräuschlos öffnete sich die Tür seines Privataufzugs. Mit einer einladenden Geste machte er einen Schritt zur Seite und ließ sie eintreten.


      Die Wohnung war unglaublich.


      Natürlich waren das Mobiliar und die Ausstattung überaus luxuriös, dennoch vermittelte der Eingangsbereich das Gefühl, willkommen zu sein, wenngleich auf eine etwas distanzierte Art. Sie erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht im Spiegel. Ihr langes, rötlich-blondes Haar war hoffnungslos zerzaust, und auf ihren Wangen lag ein rosiger Schimmer. Einen Moment lang redete sie sich ein, er käme ebenfalls vom Wind, doch sie musste zugeben, dass er wohl eher von Ian Nobles Gegenwart herrührte als von der Witterung.


      In diesem Moment registrierte sie die Kunstwerke und vergaß alles um sich herum. Wie in Trance ging sie den breiten Korridor entlang, der als Galerie diente, und bestaunte die Gemälde – einiges sah sie zum allerersten Mal, wohingegen es sich bei anderen um berühmte Meisterwerke handelte, deren Anblick sie in blanke Verzückung versetzte.


      Schließlich blieb sie vor einer Miniaturskulptur auf einer schmalen Säule stehen – eine hervorragend gemachte Replik einer antiken griechischen Arbeit. »Die Aphrodite von Argos habe ich schon immer geliebt«, sagte sie leise und ließ den Blick über die exquisiten Gesichtszüge und den anmutigen Schwung des Oberkörpers wandern, den der Künstler so kunstvoll aus Alabaster geformt hatte.


      »Tatsächlich?«, fragte er aufrichtig interessiert.


      Völlig überwältigt von der Schönheit der Statue, nickte sie und ging weiter.


      »Den hier habe ich erst vor ein paar Monaten gekauft. Er war sehr schwer zu bekommen«, sagte er und riss sie aus ihrer Ekstase.


      »Sorenburg liebe ich ebenfalls sehr«, erklärte sie und deutete auf das Gemälde über einem samtbezogenen Sofa, vor dem sie stehen geblieben waren. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie wie eine Schlafwandlerin uneingeladen in die Tiefen seines Zuhauses vorgedrungen war und er es ohne jeden Kommentar gestattet hatte. Inzwischen befanden sie sich in einer Art in üppigen Gelb-, Hellblau- und Dunkelbrauntönen gehaltenem Salon.


      »Ich weiß. Sie haben es in Ihrem Anschreiben für den Wettbewerb erwähnt.«


      »Ich kann nicht glauben, dass Sie etwas für Expressionismus übrig haben.«


      »Wieso nicht?« Seine tiefe Stimme jagte ihr einen leisen Schauder über den Rücken, und sie spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Sie sah ihn an. In ihrer Begeisterung hatte sie gar nicht gemerkt, wie dicht er neben ihr stand.


      »Weil Sie … na ja, mein Bild ausgewählt haben«, antwortete sie lahm. Sein Blick wanderte an ihrem Körper entlang. Sie schluckte. Er hatte seinen Mantel aufgeknöpft. Ein würziger Seifenduft stieg ihr in die Nase. Sie spürte ein leises Ziehen, begleitet von dieser eigentümlichen Wärme, die sich in ihrem Unterleib ausbreitete. »Sie scheinen … viel für Ordnung übrig zu haben«, versuchte sie weiter zu erklären. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      »Stimmt«, bestätigte er, während sich ein Schatten über seine Züge legte. »Ich hasse Schlampigkeit und Unordnung. Aber darum geht es bei Sorenburg nicht.« Er betrachtete das Bild. »Sondern darum, dem Chaos eine Bedeutung zu verleihen. Sehen Sie das genauso?«


      Sie war überrascht. Noch nie hatte sie jemanden Sorenburgs Arbeit so kurz und prägnant zusammenfassen gehört.


      »Doch, das sehe ich genauso«, bestätigte sie langsam.


      Er lächelte flüchtig. Sein voller Mund war das Attraktivste an ihm, abgesehen von seinen Augen. Und seinem kräftigen Kinn. Und seinem unglaublichen Körper …


      »Täusche ich mich, oder höre ich da tatsächlich einen Funken Respekt in Ihrer Stimme, Francesca?«


      Sie wandte sich ab und starrte blicklos auf den Sorenburg, während sie um Atem rang. »Sie verdienen meinen uneingeschränkten Respekt. Ihr Kunstgeschmack ist wirklich erlesen.«


      »Danke. Das sehe ich rein zufällig genauso.«


      Sie riskierte einen Seitenblick. Seine blauen Augen durchbohrten sie förmlich.


      »Bitte, geben Sie mir doch Ihre Jacke«, sagte er und streckte die Hand aus.


      »Nein.« Wieder schoss ihr das Blut in die Wangen, als ihr bewusst wurde, wie schroff sie geklungen hatte. Verlegen blickte sie auf seine immer noch ausgestreckte Hand.


      »Ich nehme sie Ihnen ab.«


      Sie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, schloss ihn beim Anblick seiner leicht erhobenen Brauen jedoch wieder.


      »Die Frau ist diejenige, die die Kleider trägt, Francesca, nicht umgekehrt. Das ist die erste Lektion, die ich Ihnen beibringen werde.«


      Sie warf ihm einen gespielt verärgerten Blick zu und streifte ihre Jeansjacke ab. Die Luft fühlte sich kühl auf ihrer nackten Haut an, ganz im Gegensatz zu Ians Blick. Sie straffte die Schultern.


      »Das hört sich fast so an, als wollten Sie mir noch weitere Lektionen beibringen«, sagte sie und reichte ihm die Jacke.


      »Könnte sein. Bitte, folgen Sie mir.«


      Er hängte ihre Jacke auf, ging den galerieartigen Korridor ein Stück weiter entlang, ehe er in einen schmaleren, von Messingleuchten erhellten Flur bog. Schließlich öffnete er eine Tür, und Francesca trat ein. Eigentlich hatte sie erwartet, einen weiteren Raum voll kostbarer Kunstwerke vor sich zu sehen, doch stattdessen stand sie in einem großen, schmalen Zimmer, über dessen gesamte Breite sich eine Fensterfront vom Boden bis zur Decke erstreckte. Ian machte keine Anstalten, das Licht einzuschalten. Das war auch nicht notwendig, denn der Raum wurde von zahllosen Lichtern der Wolkenkratzer erhellt, deren Schein vom nahen Fluss zurückgeworfen wurde. Wortlos trat sie ans Fenster. Er stellte sich neben sie.


      »Diese Gebäude leben … manche mehr, manche weniger«, hauchte sie mit einem betrübten Blick, den er mit einem Lächeln quittierte. Wieder spürte sie, wie sie verlegen wurde. »Ich meine, es hat zumindest den Anschein. So habe ich es immer empfunden. Jedes einzelne hat eine eigene Seele. Vor allem bei Nacht … Ich kann es fühlen«, fügte sie verlegen hinzu.


      »Das weiß ich. Genau deshalb habe ich mich für Ihr Bild entschieden.«


      »Also nicht wegen seiner geraden Linien und der präzisen Reproduktion?«, fragte sie mit bebender Stimme.


      »Nein. Das war nicht der Grund.«


      Seine Züge wurden ausdruckslos, als sie lächelte. Er verstand ihre Kunst also doch, registrierte sie mit einem unerwarteten Glücksgefühl. Und … sie hatte ihm geschenkt, was er sich gewünscht hatte.


      Wieder fiel ihr Blick auf den atemberaubenden Ausblick. »Jetzt verstehe ich, was Sie gemeint haben«, sagte sie mit bebender Stimme. »Seit anderthalb Jahren habe ich keine Architekturvorlesung mehr besucht und war so mit meinen Kunstvorlesungen beschäftigt, dass ich auch keine Zeitschriften mehr gelesen habe, sonst hätte ich es bestimmt mitbekommen. Ich muss mich schämen, weil ich es erst jetzt erkenne.« Sie blickte zu den beiden Gebäuden, die am Ufer des schwarz-gold gesprenkelten Flusses emporragten, und schüttelte staunend den Kopf. »Sie haben aus Noble Enterprises die modernisierte Version eines der architektonischen Klassiker Chicagos gemacht. Es sieht wie eine zeitgenössische Version des Sandusky Building aus. Absolut brillant.« Das Sandusky Building stellte ein Meisterwerk gotischer Architektur dar, und Noble Enterprises war genau wie Ian – eine ausdrucksstarke, geradlinige, moderne Interpretation seines berühmten Vorfahren. Sie lächelte.


      »Die meisten Leute sehen es erst, wenn ich ihnen diese Aussicht zeige«, erklärte er.


      »Es ist absolut genial, Ian«, gab sie voll aufrichtiger Bewunderung zurück und bemerkte, dass sich die funkelnden Lichter der Stadt in seinen blauen Augen spiegelten. »Wieso haben Sie sich in der Presse nie mit dem gebrüstet, was Sie geschaffen haben?«, fragte sie.


      »Weil ich es nicht für die Presse getan habe, sondern für mein eigenes Vergnügen, so wie die meisten Dinge.«


      Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen und sah sich außerstande, etwas darauf zu erwidern. War eine solche Bemerkung nicht schrecklich egoistisch? Aber falls ja, wieso lösten seine Worte dann dieses merkwürdige Pochen zwischen ihren Beinen aus?


      »Aber es freut mich, dass es Ihnen gefällt«, fuhr er fort. »Und jetzt möchte ich Ihnen noch etwas zeigen.«


      »Wirklich?«, stieß sie atemlos hervor.


      Er nickte. Sie folgte ihm, heilfroh, dass er im Halbdunkel ihre tiefroten Wangen nicht erkennen konnte. Er betrat einen Raum, dessen Wände fast ausschließlich von dunklen Walnussregalen gesäumt waren. Er blieb im Türrahmen stehen und beobachtete, wie sie sich neugierig umsah, ehe ihr Blick auf dem Gemälde über dem Kamin hängen blieb. Einen Moment lang stand sie erstarrt da, dann trat sie wie in Trance darauf zu, um ihr Werk in Augenschein zu nehmen.


      »Sie haben es bei Feinstein gekauft?«, flüsterte sie. Davie Feinstein war einer ihrer Mitbewohner und Besitzer einer eigenen Galerie in Wicker Park. Bei dem Bild über dem Kamin handelte es sich um das erste ihrer Werke, das er für sie verkauft hatte. Sie hatte darauf bestanden, es Davie zu überlassen, quasi als Anzahlung für ihren Anteil an der Miete, als sie vor anderthalb Jahren völlig pleite bei ihm eingezogen war.


      »Ja«, hörte sie Ian dicht neben ihrer rechten Schulter sagen.


      »Davie hat nie erwähnt …«


      »Ich habe Lin gebeten, es in meinem Auftrag zu erwerben. Die Galerie hat wahrscheinlich nie erfahren, wer sich in Wahrheit hinter dem Kauf verbirgt.«


      Sie schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an und ließ den Blick über den einsamen Mann wandern, der in der Düsternis der frühen Morgenstunden mit dem Rücken zu ihnen mitten auf einer Straße im Lincoln Park entlangging. Die Wolkenkratzer schienen mit distanzierter Gleichgültigkeit auf ihn herabzublicken, als wären sie ebenso immun gegen menschliches Leid wie er selbst gegen den Schmerz in seinem Innern. Seine offenen Mantelschöße bauschten sich um ihn. Er hatte die Schultern gegen den schneidenden Wind eingezogen und die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Sein Körper verströmte die Aura von Kraft und Anmut und jene resignierte Einsamkeit, die die Menschen hart und entschlossen werden ließ.


      Sie liebte dieses Bild. Es hatte sie enorme Überwindung gekostet, es Davie zu überlassen, doch die Miete musste nun einmal bezahlt werden.


      »Die Katze, die frei umherstreifte«, sagte Ian mit rauer Stimme.


      Sie lachte leise beim Klang des Titels, den sie ihrem Bild gegeben hatte – ›Ich bin die Katze, die frei umherstreifte, und ich bin überall zu Hause.‹ »Ich habe dieses Bild im ersten Studienjahr gemalt. Damals habe ich gerade ein Literaturseminar besucht, bei dem Kipling auf dem Programm stand. Der Satz erschien mir irgendwie passend.«


      Ihre Stimme verklang. Sie betrachtete die einsame Gestalt auf dem Bild, während sie sich der Gegenwart des Mannes hinter ihr mit jeder Faser ihres Körpers bewusst war. Sie sah ihn an und lächelte. Voller Verlegenheit registrierte sie, dass Tränen in ihren Augen brannten. Ihre Nasenflügel bebten leicht. Sie wandte sich ab und wischte sich unwirsch die Tränen ab. Das Bild in der Intimität seines Zuhauses zu sehen, hatte etwas tief in ihrem Innern berührt.


      »Ich sollte jetzt wohl besser gehen«, sagte sie.


      Ihr Herz hämmerte wie ein Trommelwirbel in der bedeutungsschwangeren Stille.


      »Vielleicht wäre es das Beste, ja«, bestätigte er schließlich. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung – oder des Bedauerns? – aus, als sie sich umwandte und ihn das Zimmer verlassen sah. Sie folgte ihm und murmelte einen flüchtigen Dank, als er ihr die Jacke hinhielt. Sie versuchte, sie ihm aus der Hand zu nehmen, doch er blieb stehen, bis sie sich umdrehte und sich von ihm hineinhelfen ließ. Seine Fingerknöchel streiften ihre nackten Schultern. Sie unterdrückte einen Schauder, als er eine Hand unter ihr langes Haar schob und dabei ihren Nacken streifte. Behutsam zog er ihr Haar aus dem Kragen und strich es auf ihrem Rücken glatt. Beim zweiten Mal gelang es ihr nicht, den Schauder zu überspielen, und sie war sicher, dass er auch ihm nicht entgangen war.


      »Eine sehr seltene Farbe«, sagte er leise, ohne seine Hände von ihr zu lösen, was ihre Nervenenden noch heftiger vibrieren ließ.


      »Jacob, mein Chauffeur, kann Sie nach Hause bringen«, fuhr er fort.


      »Nein«, widersprach sie und kam sich wie eine Idiotin vor, weil sie sich ihm nicht zuwandte. Sie war wie gelähmt, konnte sich plötzlich nicht mehr bewegen. »Ein Freund von mir holt mich sowieso bald ab.«


      »Werden Sie hier malen?«, fragte er. Seine Stimme schien nur wenige Zentimeter neben ihrem rechten Ohr zu schweben. Sie starrte geradeaus.


      »Ja.«


      »Dann möchte ich, dass Sie gleich am Montag anfangen. Ich veranlasse, dass Lin Ihnen eine Zugangskarte und das Passwort zum Lift zukommen lässt, außerdem werden wir Ihr gesamtes Equipment herschaffen.«


      »Ich kann aber nicht jeden Tag hier sein, weil ich Vorlesungen habe. Meistens finden sie vormittags statt, außerdem arbeite ich mehrmals pro Woche von sieben Uhr bis zur Sperrstunde als Kellnerin.«


      »Kommen Sie einfach, wann immer Sie Zeit haben. Wichtig ist nur, dass Sie kommen.«


      »Gut«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. Noch immer lag seine Hand auf ihrem Rücken. Spürte er, wie sie unter seiner Berührung bebte?


      Sie musste hier raus. Und zwar schleunigst. Das hier war alles zu viel.


      Sie stürzte zum Aufzug und drückte hastig den Knopf. Die Aufzugtüren glitten auf.


      »Francesca?«, sagte er, als sie hineintrat.


      »Ja?« Sie wandte sich noch einmal um.


      Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, sodass sein Jackett auseinanderfiel und den Blick auf seinen muskulösen Bauch unter dem Hemd, seine schmalen Hüften, die silberne Gürtelschnalle … und alles freigab, was sich darunter befand.


      »Nun, da Sie finanziell abgesicherter sind, möchte ich nicht, dass Sie auf der Suche nach Inspiration in den frühen Morgenstunden durch Chicago spazieren. Man weiß nie, was einem passiert. Es ist gefährlich.«


      Sie riss vor Verblüffung die Augen auf. Er trat vor und drückte den Knopf, worauf sich die Türen schlossen. Das Letzte, was sie von ihm sah, waren seine leuchtend blauen Augen in seinem ansonsten ausdruckslosen Gesicht. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und schwoll zu einem dröhnenden Rauschen in den Ohren an.


      Er war derjenige, den sie vor vier Jahren gemalt hatte. Das war es, was er ihr damit sagen wollte: Er wusste, dass sie ihn gesehen hatte, wie er mitten in der Nacht durch die Straßen gewandert war, während der Rest der Welt in tiefem Schlummer lag. Damals war sie sich der Quelle ihrer Inspiration nicht bewusst gewesen, und auch er hatte es wahrscheinlich erst gemerkt, als er das Bild gesehen hatte, aber es gab keinen Zweifel:


      Ian Noble war die Katze, die frei umherstreifte.


      Und er wollte, dass sie es wusste.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 2


      Es gelang ihm, sie ganze zehn Tage lang aus seinen Gedanken zu verbannen. Er flog für zwei Tage nach New York, wo er ein Computerprogramm erwarb, das eine völlig neuartige Spieleanwendung mit einem Social Network verbinden würde. Als Nächstes absolvierte er seinen allmonatlichen Trip nach London, wo er ebenfalls ein Domizil besaß. Nach seiner Rückkehr nach Chicago zwangen ihn diverse Meetings und stapelweise Arbeit, bis weit nach Mitternacht am Schreibtisch zu sitzen, ehe er in sein stilles, leeres Penthouse zurückkehrte.


      Allerdings entsprach es nicht ganz der Wahrheit, dass er jeden Gedanken an Francesca Arno verdrängt hatte. Keineswegs, dachte er, als er am Mittwochnachmittag mit dem Aufzug nach oben fuhr. Vielmehr schoben sie sich wieder und wieder mit aller Macht in sein Bewusstsein und durchbrachen die Routine seines Alltags. Dank Mrs Hansons allwöchentlichem Bericht war er über die Vorgänge im Haushalt stets auf dem neuesten Stand der Dinge. Erfreut nahm er zur Kenntnis, dass sich seine britische Haushälterin, die ihm seit Jahren den Haushalt führte, mit Francesca angefreundet hatte und sie ab und zu auf eine Tasse Tee in die Küche einlud. Allem Anschein nach fühlte Francesca sich sehr wohl in seinem Zuhause. Aber inwieweit war dieser Umstand wichtig?, fragte er sich. Die Fertigstellung des Gemäldes war das Einzige, was ihn interessierte, und die Arbeitsbedingungen schienen ideal dafür zu sein.


      Nichtsdestotrotz war es gewiss unhöflich von ihm, sie vollständig zu ignorieren. Die Tatsache, dass er ihr eisern aus dem Weg ging, verlieh ihrer Anwesenheit eine Bedeutung, die sie in Wahrheit gar nicht besaß. Also war er letzten Donnerstagabend in ihr Atelier gegangen, um sie zu fragen, ob sie sich auf eine kleine Erfrischung zu ihm in die Küche gesellen wollte. Die Tür war angelehnt gewesen, und er war eingetreten, ohne anzuklopfen. Sekundenlang hatte er ihr unbemerkt zugesehen.


      Sie hatte auf einer niedrigen Leiter gestanden und war völlig vertieft in ihre Arbeit an der oberen rechten Ecke der Leinwand gewesen. Er hätte zwar schwören können, dass er keinerlei Geräusch gemacht hatte, trotzdem war sie plötzlich erstarrt. Schließlich hatte sie sich umgedreht, den Pinsel noch immer in der Hand, und ihn aus ihren großen braunen Augen erschrocken angesehen. Eine dicke Haarsträhne hatte sich aus der Spange gelöst und war über ihren Rücken gefallen. Sein Blick war an der dunkelgrauen Farbspur auf ihrer glatten Wange hängen geblieben. Bei seinem Anblick hatten sich ihre dunkelrosa Lippen vor Überraschung geöffnet.


      Er hatte sich zuerst höflich nach ihren Fortschritten erkundigt und danach sofort die Flucht ergriffen. Feigling!


      Es sei völlig normal, dass er sich ihrer Gegenwart so überdeutlich bewusst sei, hatte er sich eingeredet. Immerhin war ihre Schönheit geradezu atemberaubend. Die Tatsache, dass sie sich ihrer Sexualität nicht bewusst zu sein schien, faszinierte ihn. Wo war diese Frau aufgewachsen? In einer einsamen Hütte im Wald? Sie musste doch irgendwann einmal bemerkt haben, wie die Männer reagierten, wenn sie einen Raum betrat. Wie sie beim Anblick ihres vollen rötlich-goldfarbenen Haars, ihrer braunen Samtaugen und ihres schlanken Körpers zu sabbern begannen. Wie konnte sie mit dreiundzwanzig Jahren nicht gemerkt haben, dass sie mit ihrer makellosen, hellen Haut, ihren vollen, dunkelrosa Lippen und ihrem geschmeidigen Körper die Macht besaß, Männern den Kopf zu verdrehen?


      Er konnte all diese Fragen nicht beantworten, doch eines wusste er mit Gewissheit: ihre scheinbare Unwissenheit war nicht gespielt. Sie bewegte sich mit der ungelenken Schlaksigkeit eines halbwüchsigen Jungen, außerdem legte sie einen erschreckenden Mangel an Eloquenz und Diplomatie an den Tag.


      Ihr Zauber erschloss sich einem erst, wenn sie seine Kunstsammlung begutachtete, aus dem Fenster auf die eindrucksvolle Skyline blickte oder wenn er sie, wie an diesem Abend, heimlich beim Skizzieren beobachtete; in jenen Momenten, wenn sie völlig in ihrer Kunst verloren war und ihre Schönheit in ihrer vollen Blüte erstrahlte.


      Er konnte sich nicht erinnern, jemals etwas so Reizvolles, Verführerisches gesehen zu haben. Ihr Anblick machte ihn regelrecht süchtig.


      Er stand im Eingangsbereich seines Apartments. Sie war da. Obwohl es vollkommen still in der Wohnung war, wusste er, dass Francesca in ihrem behelfsmäßig eingerichteten Atelier arbeitete. War sie immer noch mit dem Skizzieren beschäftigt? Unvermittelt sah er ihr hochkonzentriertes Gesicht vor sich, ihre dunklen Augen, die zwischen der Leinwand und dem Ausblick aus dem Fenster hin und her schweiften. Bei der Arbeit war sie nüchtern und respekteinflößend, und ihre unsichere Befangenheit im Umgang mit anderen Menschen wich ihrem beeindruckenden Talent und einer Anmut, von der sie ebenfalls nicht wusste, dass sie sie überhaupt besaß.


      Im Gegensatz zu ihr war er sich der Macht ihrer sexuellen Ausstrahlung ebenso bewusst wie der Verheißung, die ihr innewohnte. Zugleich besaß sie eine Naivität, die er nicht ignorieren konnte; eine Unschuld, die mit ihrer noch schlummernden Sexualität zu einem betörenden Charme verschmolz, dessen Zauber er sich unmöglich entziehen konnte.


      Er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Oberlippe trat und sein Schwanz in Sekundenbruchteilen betonhart wurde.


      Stirnrunzelnd warf er einen Blick auf seine Uhr und zog das Handy heraus. Auf dem Weg in sein Schlafzimmer tippte er eine Nummer ein. Ein Glück, dass sich seine Privaträume am anderen Ende des Penthouse befanden, weit weg von Francesca. Er musste sie aus dem Kopf bekommen. Dringend.


      Eine Stimme meldete sich am anderen Ende der Leitung.


      »Lucien. Mir ist etwas Wichtiges dazwischengekommen. Können wir uns eine halbe Stunde später treffen? Um halb sechs statt um fünf?«


      »Klar. Wir sehen uns in einer Dreiviertelstunde. Ich hoffe, du hast ein dickes Fell. Ich bin heute nämlich in Kampfstimmung.«


      Ein ironisches Lächeln trat auf Ians Züge, als er sein Schlafzimmer betrat und die Tür hinter sich abschloss. »Ich habe so ein Gefühl, dass mein Degen heute auch nach Blut verlangt, mein Freund. Deshalb werden wir wohl noch sehen, wer hier das dicke Fell braucht und wer nicht.«


      Lucien lachte immer noch, als Ian das Gespräch beendete. Er legte seine Aktentasche beiseite, nahm seine Fechtausrüstung aus dem Schrank – eine Fechtjacke, die dazugehörige Hose und eine Schutzjacke – und zog sich eilig aus, ehe er einen Schlüssel aus seiner Aktentasche nahm. Zwei großzügige Ankleidebereiche schlossen sich an sein Schlafzimmer an. Zu einem von ihnen hatte niemand Zutritt, nicht einmal Mrs Hanson.


      Dieser Raum war Ians Privatterritorium.


      Er schloss die schwere Mahagonitür auf und betrat nackt den tadellos sauberen Raum mit der hohen Decke, der auf beiden Seiten mit Schränken und Kommoden ausgestattet war. Er zog eine Schublade zu seiner Rechten auf, nahm heraus, was er brauchte, und kehrte ins Schlafzimmer zurück.


      Ihm war entgangen, dass sich sein Verlangen inzwischen auf ein gefährliches Ausmaß gesteigert hatte. Es war seine eigene Schuld. Vielleicht würde er am Wochenende eine Frau herkommen lassen, aber bis dahin musste er seinen Hunger auf ein halbwegs erträgliches Maß reduzieren.


      Er nahm das Gleitmittel und drückte einen dicken Klecks in seine Hand. Seine Erektion war unverändert gewaltig. Die Erregung durchströmte ihn, als er das kühle Gel auf seinem Penis verteilte. Er überlegte kurz, sich aufs Bett zu legen … aber nein, im Stehen war es besser. Er griff nach dem transparenten Silikonschlauch und umfasste seinen betonharten Schwanz. Er hatte den Masturbator für sich maßanfertigen lassen und darauf bestanden, dass er aus transparentem Silikon bestand, weil es ihn antörnte zuzusehen, wie er ejakulierte. Der Hersteller hatte seine Anweisungen aufs Genaueste befolgt und lediglich das obere Ende mit einem dunkelrosa Ring versehen. Bei der Lieferung hatte er diese Zusatzausstattung als harmlos empfunden und nicht reklamiert. Doch der Masturbator war kein ernsthafter Ersatz. Ian Noble konnte reihenweise Frauen haben, die ihm zu Diensten waren, wann immer ihm gerade der Sinn danach stand. Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, dass Diskretion das A und O bei der Sache war, und seine einst umfangreiche Liste auf gerade einmal zwei Frauen reduziert, die genau wussten, was er brauchte und schätzten, was sie im Gegenzug dafür bekamen.


      Der Masturbator war lediglich ein praktisches Utensil, dem er nichts schuldig blieb, wenn es seinen Zweck erfüllt hatte.


      Heute jedoch überlief ihn beim Anblick seines Schwanzes, der die engen rosigen Lippen penetrierte, ein Schauder der Erregung. Er hob den Arm und schob seine geschwollene Männlichkeit bis fast zum Ende in den engen Silikonschlauch, dann begann er seine Hand rhythmisch auf und ab zu bewegen und registrierte staunend, mit welcher Geschwindigkeit sich die Erregung in ihm ausbreitete.


      O ja, das war exakt, was er brauchte, einen Orgasmus, bei dem ihm Hören und Sehen verging. Die Muskeln an seinem Bauch, seinem Hinterteil und seinen Schenkeln spannten sich an, als seine Faust weiterpumpte. Der Saugmechanismus drückte und quetschte seinen Penis zusammen, um den Oralsex zu imitieren. Sekunden später zog er seinen Penis bis zur Spitze heraus, nur um ihn wieder und wieder in die feuchte, glitschige Silikonhöhle sinken zu lassen.


      Normalerweise schloss er irgendwann die Augen und ergab sich seinen Fantasien, heute jedoch heftete sich sein Blick aus irgendeinem Grund auf seinen Schwanz, der in stetig wachsendem Rhythmus den Ring penetrierte. Bilder von rosigen Lippen flammten vor seinem geistigen Auge auf. Und von einem zarten Gesicht mit riesigen dunklen Augen.


      Francescas Lippen. Francescas Augen.


      Du hast weder Zeit, eine Unschuldige zu verführen, noch wäre es das Richtige. Hast du dir dabei nicht schon einmal die Finger verbrannt?


      Auch wenn er bei der Wahl seiner Sexgespielinnen nicht leichtfertig vorging, konnte er sein Verlangen, Frauen sexuell zu unterwerfen, unmöglich leugnen. Bereits vor vielen Jahren hatte er gelernt, seine Neigung zu akzeptieren, ebenso wie die Konsequenz, die damit einherging: Allein durchs Leben gehen zu müssen. Nicht dass er es gern täte, doch es war unvermeidlich und folglich klüger, sich frühzeitig mit dieser Tatsache anzufreunden. Seine Arbeit stand an oberster Stelle. Er war ein Kontrollfreak. Das sagten alle – die Medien, seine Geschäftspartner … und seine Exfrau. Und er hatte sich damit abgefunden, dass sie recht hatten. Zum Glück hatte er sich mit der Einsamkeit längst arrangiert.


      Du hast kein Recht, eine Frau wie Francesca deinem Wunsch nach Dominanz zu opfern.


      Die warnende Stimmung wurde vom hämmernden Schlag seines Herzens und seinem Stöhnen übertönt.


      Ich werde ihren süßen kleinen Mund benutzen. Würde es ihr Angst machen, wenn sie hier wäre und spüren würde, wie hart ich in sie eindringe? Würde es sie erregen?


      Oder gar beides?


      Der Gedanke entlockte ihm ein Stöhnen. Immer schneller hämmerte er auf den Silikonring ein, während sich sämtliche Muskeln in seinem Körper anspannten.


      Sein Penis sah riesig aus, als er ihn wieder und wieder in den dicken, durchsichtigen Silikonschlauch rammte. Eigentlich wollte er nicht durch seine eigene Hand kommen, doch sie würde ihm wohl genügen müssen, denn was er ihn Wahrheit wollte, würde er nicht bekommen.


      Selbst wenn er sich in Wahrheit noch so sehr danach sehnte, die langbeinige Schönheit mit dem rotblonden Haar zu besitzen, ihr zu befehlen, vor ihm auf die Knie zu gehen und ihre engen, feuchten Lippen um ihn zu schließen … selbst wenn er sich in Wahrheit danach sehnte, die Erregung in ihren Augen aufflackern zu sehen, wenn er sich ihr ergab und in einem alles erschütternden Höhepunkt erbebte.


      Der Orgasmus, scharf und köstlich, ließ ihn erschaudern. Atemlos sah er zu, wie er in den durchsichtigen Schlauch ejakulierte und sein Samen ins Innere der Saugkammer geschleudert wurde. Nach einem kurzen Moment schloss er die Augen, während er stöhnend mit unverminderter Heftigkeit kam.


      Verdammt, wieso hatte er das nicht schon früher getan? Sein Orgasmus schien nicht enden zu wollen. Er hatte dringend Erlösung gebraucht, so viel stand fest. Es war untypisch für ihn, seine sexuellen Bedürfnisse zu ignorieren, und er hatte nicht die leiseste Ahnung, weshalb er es die ganze Woche über getan hatte. Es war dumm von ihm gewesen.


      Er hätte die Kontrolle verlieren können – etwas, das er keinesfalls riskieren durfte. Menschen, die ihre Bedürfnisse nicht zur Kenntnis nahmen, begingen unweigerlich Fehler, wurden schlampig und damit zur Gefahr.


      Seine Muskeln erschlafften, als die letzten Zuckungen seines Unterleibs verebbten. Er zog seinen überempfindlichen Penis aus dem Schlauch und hielt ihn einen Moment lang umfangen, während er heftig atmend dastand.


      Sie war eine Frau wie jede andere.


      Aber vielleicht stimmte das ja gar nicht. In ihrem Gemälde hatte sie ihn eingefangen, ohne dass er es gemerkt hatte. Diese Gewissheit löste ein tiefes Unbehagen in ihm aus und beschwor den Wunsch herauf, sie dafür bezahlen zu lassen, weil es ihr gelungen war, in seine Seele zu blicken und Dinge zu sehen, die sie mit ihrem einzigartigen Gespür für die einfühlsame Präzision nicht sehen sollte.


      Er würde diesen heftigen, übermächtigen Drang besiegen. Er wandte sich um und ging ins Badezimmer, um sich zu waschen und für die Fechtstunde umzuziehen.


      Als er sich anzog, bemerkte er, dass sein Schwanz noch immer übermäßig sensibel und seine Erektion nicht vollständig abgeklungen war. Verdammt.


      Er würde Francesca und Mrs Hanson darüber informieren, dass er übers Wochenende allein sein wollte. Und dann würde er eine erfahrene Sub herbestellen, die dafür Sorge trug, dass dieses eigentümliche Verlangen in ihm verflog.


      Lucien hatte nicht gelogen, er war tatsächlich in Kampflaune. Ian hatte alle Mühe, den heftigen Attacken seines Freundes auszuweichen, seine Hiebe zu parieren und Ruhe zu bewahren, bis der entscheidende Moment kam und er zum Gegenschlag ausholen konnte. Seit zwei Jahren fochten die beiden regelmäßig gegeneinander, sodass er ausreichend Zeit gehabt hatte, Luciens Stil zu durchschauen und zu wissen, inwiefern die Gefühlslage des Franzosen das Gefecht beeinflusste. Lucien war ein erfahrener, technisch sehr ausgereifter Fechter, dennoch hatte er noch nicht herausgefunden, inwieweit sich Ians Stimmungen auf seinen Umgang mit der Klinge auswirkten.


      Möglicherweise lag es daran, dass Ian seine Gefühle stets unter Kontrolle hatte und aus reiner Logik heraus agierte.


      Heute Abend ging Lucien mit ungewohnter Kraft und Aggressivität zu Werke, machte jedoch zugleich ungewöhnlich viele Fehler. Ian wartete, bis er sah, dass Lucien die Siegesgewissheit aus sämtlichen Poren drang. Er erkannte seine Taktik und parierte geschickt den Hieb, mit dem Lucien Ian endgültig besiegen wollte. Lucien stieß einen frustrierten Laut aus, als Ian eine Parade mit Riposte vollführte und prompt einen Treffer landete.


      »Du kannst offenbar Gedanken lesen, verdammt.« Lucien riss sich die Maske vom Kopf und schüttelte seine langen Dreadlocks. Auch Ian nahm die Maske ab.


      »Das ist deine Standardausrede, dabei beruht jedes Gefecht in Wahrheit auf reiner Logik, das weißt du ganz genau.«


      »Revanche.« Luciens graue Augen funkelten, als er den Degen hob.


      Ian lächelte. »Wie heißt sie?«


      »Wie heißt wer?«


      Ian sah ihn nur vielsagend an, während er sich den Handschuh abstreifte. »Die Frau, die dein Blut in Wallung geraten lässt, als wärst du ein wild gewordener Ziegenbock.« Es erstaunte ihn, dass Lucien, der normalerweise einen Schlag bei Frauen hatte, so frustriert zu sein schien.


      Luciens Miene verfinsterte sich, und er wandte den Kopf ab. Ian sah ihn verblüfft an. »Was ist los?«


      »Ich wollte dich etwas fragen«, sagte Lucien mit gepresster Stimme.


      »Schieß los.«


      Lucien musterte ihn düster. »Sind Beziehungen zwischen Noble-Mitarbeitern erlaubt?«


      »Das kommt auf die Position an. Die Bestimmungen im Vertrag sind glasklar. Manager und Inhaber sonstiger leitender Positionen dürfen sich nicht mit Mitarbeitern einlassen, die ihnen unterstellt sind, sonst droht ihnen die sofortige Kündigung. Beziehungen zwischen Mitarbeitern auf Managerebene werden zwar nicht gern gesehen, sind aber grundsätzlich nicht verboten. Sollte die Arbeit in irgendeiner Form allerdings unter einer privaten Beziehung leiden, droht ebenfalls die Kündigung, das steht klipp und klar im Arbeitsvertrag. Ich glaube, dir ist durchaus klar, dass es kein guter Stil ist, Lucien. Arbeitet sie im Fusion?«


      »Nein.«


      »Ist sie in einer anderen leitenden Funktion für Noble tätig?«, fragte Ian und zog Plastron und Fechtjacke aus, sodass er lediglich in Fechthose und Unterhemd dastand.


      »Das weiß ich nicht genau. Was, wenn das Arbeitsverhältnis mit Noble eher … unkonventionell ist?«


      Ian warf ihm einen scharfen Blick zu, legte den Degen beiseite und griff nach seinem Handtuch. »Unkonventionell … Du meinst, der Geschäftsführer eines Restaurants mit einer leitenden Mitarbeiterin einer anderen Abteilung?«


      Luciens Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Vielleicht sollte ich dir das Fusion einfach so schnell wie möglich abkaufen, dann brauchen wir uns beide deswegen keine Gedanken mehr zu machen.«


      In diesem Moment klopfte es an der Tür.


      »Ja?«, rief Ian und runzelte die Stirn. Mrs Hanson störte ihn normalerweise nie, wenn er trainierte. Die Gewissheit, dass ihn niemand unterbrach, half ihm, sich voll und ganz auf das Gefecht und sonstige sportliche Aktivitäten zu konzentrieren.


      Er erstarrte, als Francesca den Raum betrat. Ihr Haar war zu einem losen Zopf im Nacken frisiert, aus dem sich ein paar Strähnen gelöst hatten, die ihr Gesicht umrahmten. Sie war ungeschminkt, trug hautenge Jenas, eine weite Sweatjacke mit Kapuze und ein Paar grau-weißer Turnschuhe – keine Spitzenmarke, doch eindeutig das Teuerste an ihrem Outfit, wie Ian ein rascher Blick verriet. Ihre Jacke war geöffnet, sodass er einen Träger ihres Tops erkennen konnte. Unvermittelt schob sich das Bild ihres schlanken Oberkörpers in dem eng anliegenden Shirt vor sein geistiges Auge.


      »Francesca. Was wollen Sie hier?« Ungewollt hatte sich ein scharfer Unterton in seine Stimme geschlichen. Sie blieb kurz vor der Planche stehen. Ihre vollen Lippen wirkten selbst dann noch sexy, als sie die Stirn in Falten legte.


      »Lin muss Sie dringend sprechen. Sie sagt, sie hätte es die ganze Zeit auf Ihrem Handy versucht, aber Sie sind nicht rangegangen, deshalb hat sie auf dem Festnetz angerufen. Mrs Hanson war gerade auf dem Sprung in den Supermarkt, weil ihr ein paar Zutaten fürs Abendessen fehlten, deshalb wollte ich es Ihnen ausrichten.«


      Ian nickte flüchtig und wischte sich mit dem Handtuch um seinen Hals ein paar Schweißtropfen ab. »Ich rufe sie gleich an, wenn ich geduscht habe.«


      »Ich werde es ihr ausrichten.« Francesca wandte sich zum Gehen.


      »Wie? Ist sie etwa immer noch am Apparat?«


      Francesca nickte.


      »Direkt vor dem Fitnessraum ist ein Nebenapparat, den können Sie benutzen. Sagen Sie ihr, ich melde mich gleich.«


      »Gut.« Francescas Blick streifte Lucien mit einem flüchtigen Lächeln, ehe sie sich abermals abwandte.


      Ein Anflug von Ärger flackerte in ihm auf. Tja, der Fairness halber musst du zugeben, dass Lucien sie nicht so angeschnauzt hat wie du.


      »Francesca.«


      Sie wirbelte herum.


      »Würden Sie noch mal zurückkommen, wenn Sie mit Lin gesprochen haben? Wir hatten die ganze Woche kaum Gelegenheit, uns zu unterhalten. Ich würde gern hören, wie Sie vorankommen.«


      Sie zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. Ihr Blick wanderte über seine Brust. Wieder erstarrte er unwillkürlich.


      »Natürlich. Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und verschwand. Die Tür des Fechtraums schloss sich leise hinter ihr.


      Lucien grinste. »›Ein Mädchen so köstlich und erfrischend wie ein kühles Glas Wasser‹, wie es in den Südstaaten immer so schön heißt.«


      »Finger weg«, stieß Ian scharf hervor.


      Lucien wich erschrocken zurück, während Ian ihn mit einer Mischung aus primitiver Angriffslust und Scham über seine Barschheit ansah. In diesem Augenblick dämmerte es ihm. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


      »Moment mal … die Frau, von der du gerade gesprochen hast und die für Noble …«


      »Nein, es ist nicht Francesca«, wiegelte Lucien ab und warf Ian einen Seitenblick zu, während er zum Kühlschrank trat und eine Flasche Mineralwasser herausholte. »Sieht ganz so aus, als wärst du derjenige, der sich wegen der unangemessenen Beziehungen innerhalb der Firma Gedanken machen müsste.«


      »Mach dich nicht lächerlich.«


      »Also bestreitest du, dass du dich für dieses bezaubernde kleine Geschöpf interessierst?«, bohrte Lucien.


      Ian riss sich das Handtuch von den Schultern.


      »Ich meinte damit, dass ich keinen Arbeitsvertrag bei Noble unterschrieben habe«, gab er in einem Tonfall zurück, der keinen Zweifel daran ließ, dass das Thema damit beendet war.


      »Schätzungsweise ist das mein Stichwort, mich zu verabschieden«, meinte Lucien sarkastisch. »Wir sehen uns am Montag.«


      »Lucien?«


      Dieser drehte sich um.


      »Tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe.«


      Lucien zuckte die Achseln. »Ich weiß, was es heißt, an der kurzen Leine angebunden zu sein. Da kann man schon mal ein bisschen … reizbar sein.«


      Ian sah wortlos zu, wie sein Freund den Raum verließ, während ihm seine Worte über Francesca wieder in den Sinn kamen. Lucien hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.


      Und Ian war der Verdurstende in der Wüste.


      In diesem Moment wurde die Tür vorsichtig geöffnet, und Francesca kam herein.


      Bedauernd registrierte sie, dass Lucien sich mit einem Winken in ihre Richtung verabschiedete. Kaum war sie mit Ian allein, schlug die Atmosphäre spürbar um. Sie blieb am Mattenrand stehen.


      »Kommen Sie doch näher. Sie können ruhig mit den Schuhen auf die Planche treten, es kann nichts passieren«, sagte er.


      Vorsichtig näherte sie sich ihm. Allein sein Anblick löste ein tiefes Unbehagen in ihr aus. Wie gewohnt waren seine attraktiven Züge ausdruckslos. Er sah geradezu verboten sexy aus in seiner eng anliegenden Fechthose und dem schlichten weißen T-Shirt darüber. Vermutlich musste es so eng anliegend sein, damit es unter der Ausrüstung nicht störte. Es schmiegte sich wie eine zweite Haut an seinen schlanken, definierten Oberkörper, sodass praktisch nichts der Fantasie überlassen blieb.


      Offenbar stand regelmäßiges Training auf seiner Prioritätenliste ganz oben. Sein Körper war eine gut geölte, bildschöne Maschine.


      »Planche?«, fragte sie, als sie auf ihn zutrat.


      »Die Fechtbahn.«


      »Oh.« Neugierig beäugte sie den Degen auf dem Tisch und versuchte, den dezenten Geruch zu ignorieren, der von Ian ausging – nach frischer, würziger Seife, vermischt mit Männerschweiß.


      »Wie kommen Sie zurecht?«, fragte er. Sein kühler, höflicher Tonfall passte so gar nicht zu dem Feuer in seinen blauen Augen. Dieser Mann verwirrte sie immer wieder aufs Neue; so wie bei ihrer letzten Begegnung am Donnerstagabend, als sie ihn dabei ertappt hatte, wie er sie bei der Arbeit beobachtete. Er war distanziert, beinahe förmlich gewesen, dennoch hatte es ihr den Atem verschlagen, als sie gesehen hatte, wie sein Blick über ihre Brüste gewandert war. Sie hatte gespürt, wie sich ihre Brustwarzen unter seiner eindringlichen Musterung aufgerichtet hatten. Unwillkürlich musste sie an ihren abrupten Abschied an jenem Abend denken, als sie das erste Mal hier gewesen war, an die Art, wie er ihre Jacke berührt hatte, an seine Anspielung auf ihr Gemälde über seinem Kamin.


      Hatte er sich darüber gefreut, dass sie ihn gemalt hatte, oder ärgerte es ihn? Und bildete sie es sich nur ein, oder hatte er tatsächlich durchklingen lassen, dass der Titel des Gemäldes keineswegs so weit hergeholt war, wie sie es empfunden hatte? Dass der Mann auf dem Gemälde tatsächlich ganz allein durchs Leben ging?


      Blödsinn, dachte sie und zwang sich, seinem durchdringenden Blick standzuhalten. Ian Noble sah nichts weiter in ihr als eine Künstlerin, die ihren Auftrag erfüllte.


      »Ich bin ziemlich beschäftigt, aber danke, es läuft alles gut«, antwortete sie und fasste kurz zusammen, wie sie vorankam. »Die Leinwand ist so weit vorbereitet, die Skizzen sind gemacht. Ich gehe davon aus, dass ich nächste Woche anfangen kann.«


      »Das heißt, Sie haben alles, was Sie brauchen?«, fragte er und trat an ihr vorbei zum Kühlschrank. Er bewegte sich mit maskuliner Eleganz. Es musste ein echter Augenschmaus sein, ihn fechten zu sehen, diese Mischung aus geballter Aggression und anmutiger Geschicklichkeit.


      »Ja. Lin hat ihre Sache wirklich gut gemacht. Ein, zwei Kleinigkeiten fehlten noch, aber als ich am Montag kam, stand alles parat. Die Frau ist der Inbegriff der Effizienz.«


      »Das können Sie laut sagen. Und bitte lassen Sie mich unbedingt wissen, falls es Ihnen an irgendetwas fehlt.« Mit einer entschlossenen Bewegung öffnete er den Schraubverschluss der Wasserflasche, wobei sich sein Bizeps unter dem T-Shirt-Ärmel wölbte. Ihr Blick blieb an den deutlich sichtbaren Venen auf seinen muskulösen Unterarmen hängen. »Und schaffen Sie es, zeitlich alles unter einen Hut zu bringen? Die Vorlesungen, die Arbeit im Restaurant … Ihr Privatleben?«


      Sie spürte, wie ihr Herz zu hämmern begann, wandte sich ab und gab vor, eine der Waffen im Regal in Augenschein zu nehmen.


      »Ich habe kein allzu aktives Privatleben.«


      »Kein Freund?«, fragte er leise.


      Sie schüttelte den Kopf und fuhr mit dem Finger über die reich verzierte Glocke einer der Waffen.


      »Aber es gibt doch bestimmt Freunde, mit denen Sie Ihre Freizeit verbringen.«


      »Ja«, antwortete sie und hob den Kopf. »Mit meinen drei Mitbewohnern verstehe ich mich sehr gut.«


      »Und was unternehmen Sie so?«


      Sie zuckte die Achseln und berührte eine andere Waffe. »Oh, in letzter Zeit habe ich ziemlich wenig Freizeit, aber wenn, dann machen wir eben das Übliche … Videospiele, in Bars sitzen, Poker spielen.«


      »Damit verbringen vier Mädchen üblicherweise ihre Freizeit?«


      »Meine Mitbewohner sind allesamt Männer«, erklärte sie und hob gerade noch rechtzeitig den Kopf, um den Anflug von Missbilligung auf seinen ansonsten gelassenen Gesichtszügen zu sehen. Sein kurzes, schwarzes Haar glänzte feucht im Nacken. Für den Bruchteil einer Sekunde malte sie sich aus, wie sie ihre Zunge über seine Haut gleiten ließ und seinen Schweiß schmeckte. Sie blinzelte verlegen und wandte eilig den Blick ab.


      »Sie wohnen also mit drei Männern zusammen?«


      Sie nickte.


      »Und was sagen Ihre Eltern dazu?«


      Sie musterte ihn scharf. »Sie finden es schrecklich. Aber sie sind selbst schuld, denn dadurch werden sie niemals erfahren, was für wunderbare Menschen Caden, Justin und Davie sind.«


      Er öffnete den Mund, verkniff sich jedoch jeden Kommentar. »Ein reichlich unkonventioneller Lebensstil«, meinte er schließlich. Sein knapper Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass dies nicht die ursprüngliche Version dessen war, was ihm auf der Zunge gelegen hatte.


      »Vielleicht ein bisschen unorthodox, mag sein, aber gerade Sie sollten für so etwas doch Verständnis haben, oder? Haben Sie sich nicht erst kürzlich als unorthodoxen Menschen bezeichnet?« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Waffe. Diesmal legte sie ihre Hand um den Griff und genoss die harte Kühle des Stahls in ihrer Faust, ehe sie ihre freie Hand an der langen Klinge entlangwandern ließ.


      »Hören Sie auf damit!«


      Erschrocken zog sie die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt, und sah ihn verblüfft an. Seine Nasenflügel bebten leicht, und seine Augen schienen sich förmlich in sie hineinzubohren. Er hob die Flasche an seine Lippen und nahm einen großen Schluck.


      »Fechten Sie?«, fragte er brüsk und stellte die Flasche beiseite.


      »Nein. Na ja, zumindest nicht richtig.«


      »Was meinen Sie damit?« Er trat mit gerunzelter Stirn auf sie zu.


      »Ich habe mit Justin und Caden ein Fechtprogramm ausprobiert, aber eine richtige Waffe hatte ich noch nie in der Hand«, räumte sie verlegen ein.


      Seine Verärgerung verflog augenblicklich. Er lächelte. Es war, als gehe die Sonne über einer düsteren Landschaft auf. »Sie meinen, Sie haben auf einer Spielkonsole gespielt?«


      »Ja«, antwortete sie mit einer Spur Trotz in der Stimme.


      Er nickte in Richtung der Degen. »Nehmen Sie den letzten dort hinten.«


      »Wie bitte?«


      »Nehmen Sie den letzten Degen. Noble Enterprises hat das ursprüngliche Fechtprogramm entwickelt, das Sie gespielt haben. Vor ein paar Jahren haben wir es an Shinatze verkauft. Auf welchem Level sind Sie?«


      »Fortgeschrittene.«


      »Dann sollten Sie mit den Grundzügen ja vertraut sein.« Er sah ihr in die Augen. »Heben Sie die Waffe, Francesca.«


      Der Hauch einer Herausforderung lag in seiner Stimme. Das Lächeln spielte noch immer um seine Mundwinkel. Schon wieder machte er sich über sie lustig. Sie hob den Degen und starrte ihn finster an. Sein Grinsen wurde noch eine Spur breiter. Er griff nach seiner Waffe, reichte ihr eine Maske und nickte in Richtung Fechtbahn. Francescas Atemzüge beschleunigten sich, als sie einander gegenüberstanden und er seine Klinge gegen ihre Waffe stieß.


      »En garde«, sagte er leise.


      Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. »Moment mal … Wir werden jetzt … jetzt sofort?«


      »Wieso nicht?«, fragte er und nahm die Fechthaltung ein. Nervös blickte sie auf ihre Klinge, dann auf seine ungeschützte Brust. »Keine Sorge, es wird schon nichts passieren. Sie können mir nicht wehtun.«


      Er stieß vor. Instinktiv parierte sie. Er trat einen Schritt vor, worauf sie ungelenk nach hinten auswich, ohne die Klinge von seinem Degen zu lösen. Trotz ihrer Furcht ertappte sie sich dabei, wie sie die Wölbung seiner Muskeln und die gespannte Geschmeidigkeit seines Körpers bewunderte.


      »Keine Angst«, hörte sie ihn sagen, als sie sich mit aller Macht zu verteidigen versuchte, wohingegen das Gefecht für ihn etwa so anstrengend wie ein Abendspaziergang zu sein schien. »Wenn Sie häufiger am Computer spielen, sind die korrekten Bewegungen längst in Ihrem Unterbewusstsein abgespeichert.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte sie und wich einem Hieb aus.


      »Weil ich das Programm entwickelt habe. Los, verteidigen Sie sich, Francesca«, befahl er scharf und machte einen Satz nach vorn. Sie schrie auf und blockte seine Klinge nur wenige Zentimeter über ihrer Schulter. Wieder und wieder attackierte er und trieb sie immer weiter auf der Planche nach hinten, während das metallische Klirren der Klingen durch den Raum hallte.


      Inzwischen bewegte er sich eine Spur schneller – sie spürte es am Druck seiner Waffe auf ihrer Klinge –, doch seine Miene blieb ausdruckslos.


      »Sie lassen Ihre Oktav offen«, murmelte er. Erschrocken schnappte sie nach Luft, als sein Degen mit lässiger Präzision ihre rechte Hüfte traf. Obwohl er sie kaum angetippt hatte, spürte sie ein heftiges Brennen in ihrer Pobacke.


      »Noch mal«, stieß er mit gepresster Stimme hervor.


      Sie folgte ihm in die Mitte der Bahn. Das Blut kochte in ihren Adern, doch sie sah sich nicht imstande, etwas dagegen zu unternehmen. Sie hoben die Klingen, dann attackierte sie.


      »Lassen Sie sich nicht von Ihrer Wut zu einem unüberlegten Schritt verleiten. Es ist nicht schlimm, einen Treffer zu kassieren«, sagte er.


      »Ich bin nicht wütend«, log sie mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Aus Ihnen könnte eine hervorragende Fechterin werden. Sie haben eine Menge Kraft. Trainieren Sie regelmäßig?«, fragte er fast im Plauderton, während sie weiter abwechselnd angriffen und parierten.


      »Ich laufe. Langstrecken«, antwortete sie und schrie auf, als er einen neuerlichen schmerzhaften Treffer landete.


      »Konzentration«, befahl er.


      »Das würde ich ja gern, wenn Sie endlich den Mund halten könnten!«


      Er lachte leise. Sie verzog das Gesicht. Ein Schweißtropfen sickerte an ihrem Hals entlang, als sie mit aller Macht versuchte, seine Angriffe abzuwehren. Er vollführte eine Finte, auf die sie prompt hereinfiel. Wieder erwischte er ihre rechte Hüfte.


      »Sie bekommen noch blaue Flecke auf dem Hintern, wenn Sie Ihre Oktav nicht decken.«


      Ihre Wangen waren flammend rot. Sie widerstand dem Drang, ihre brennende Pobacke zu massieren. Stattdessen straffte sie die Schultern und zwang sich, ruhig durchzuatmen. Sein Blick war auf ihre Schulter geheftet. Erst jetzt stellte sie fest, dass ihre Jacke während des Gefechts aufgeklappt war. Eilig zog sie sie zusammen.


      »Weiter«, sagte sie so ruhig wie möglich. Er nickte.


      Sie sammelte sich und trat ihm entgegen, wohl wissend, dass es absolut idiotisch war. Er war nicht nur ein erstklassiger Fechter, sondern auch in körperlicher Topform. Sie würde ihn niemals besiegen können. Dennoch gewann ihr Kampfgeist die Oberhand. Sie rief sich einige der Fechtschritte aus dem Computerprogramm ins Gedächtnis.


      »En garde«, sagte er. Wieder hoben sie die Klingen.


      Diesmal ließ sie ihn herankommen, sorgsam auf die Deckung aller vier Quadranten bedacht. Doch er war zu schnell für sie, hatte viel zu viel Kraft und Routine. Er trieb sie immer weiter auf der Planche zurück und nahm ihr damit jede Möglichkeit einer Offensive. Sie parierte wild und hatte Mühe, ihn auf Distanz zu halten, während ihre Erregung mit jedem Zentimeter, den er näher rückte, weiter wuchs. Sie focht voller Verzweiflung, doch sie wussten beide, dass er am Ende siegen würde.


      »Aufhören!«, schrie sie, als er sie über die Kante der Planche hinaustrieb.


      »Sie geben auf«, sagte er und ließ seine Klinge so heftig gegen ihre Waffe prallen, dass sie ihr um ein Haar aus der Hand gerissen wurde.


      »Nein!«


      »Dann schalten Sie endlich Ihren Kopf ein«, befahl er.


      Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft versuchte sie, seine Anweisungen zu befolgen. Der Abstand zwischen ihnen war zu knapp, um einen Satz nach vorn zu machen, also streckte sie den Arm aus und zwang ihn so zurückzuweichen.


      »Sehr nett«, murmelte er.


      Seine Klinge bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, dass sie nicht einmal spürte, wie das Metall ihre Haut berührte. Entsetzt hielt sie inne und starrte auf den Träger ihres Tops, den er glatt durchtrennt hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie er das angestellt hatte.


      Er vollführte eine rasche Bewegung mit dem Handgelenk, worauf ihr Degen in hohem Bogen davonflog und mit einem metallischem Klappern auf dem Boden landete, und riss sich die Maske vom Kopf. Völlig entgeistert starrte sie die furchteinflößende Gestalt an und widerstand dem Drang kehrtzumachen und zu fliehen.


      »Lassen Sie Ihre Deckung niemals offen, Francesca. Niemals. Beim nächsten Mal werde ich Sie bestrafen!«


      Er schleuderte seine Waffe beiseite, riss ihr die Maske vom Gesicht und warf auch sie auf die Planche. Dann legte er eine Hand um ihren Hinterkopf, mit der anderen umfasste er ihr Kinn, beugte sich vor und küsste sie voller Leidenschaft.


      Im ersten Moment erstarrte sie schockiert, doch dann registrierte ihr Bewusstsein den Geschmack seines Mundes, seinen betörenden Duft. Er beugte ihren Kopf nach hinten und schob seine Zunge zwischen ihre Lippen, drängte sich in ihren Mund, belegte ihn mit Beschlag.


      Es war, als ströme flüssige Hitze durch ihren Körper, als unmittelbare Reaktion auf einen Kuss, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Er zog sie enger an sich. Dieser Mann war so unglaublich heiß. Und hart. Großer Gott, flehte sie stumm. Wie hatte sie nur glauben können, er sei gleichgültig und desinteressiert? Sie spürte seine Erektion an ihrer Hüfte. Es war, als wäre sie unvermittelt in ein Inferno männlicher Lust gestoßen worden, hilflos ausgeliefert und dazu verdammt, in den Flammen zu verglühen.


      Sie stöhnte. Kundig liebkosten seine Lippen ihren Mund und zwangen sie, sich ihm zu öffnen. Sie begann, seine Zunge zu umschlingen, sich ihm zu stellen, so wie sie es zuvor im Gefecht getan hatte. Ein Stöhnen drang aus seiner Kehle, während er sie enger an sich zog, sodass sie seine Erektion noch deutlicher spüren konnte, so groß, so hart. Ihr Unterleib zog sich zusammen, während sie vollends die Kontrolle über ihre Gedanken verlor. Er drückte sie nach hinten, ohne seinen Griff um sie zu lockern.


      Es war, als würde sämtliche Luft aus ihrer Lunge gepresst, geradewegs in seinen Mund hinein, als sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß und er sich mit seinem gesamten Körpergewicht gegen sie drängte. Instinktiv begann sie sich an ihm zu reiben, spürte die Festigkeit seiner Muskeln, seine gewaltige Erektion unter ihren Händen.


      Er sog scharf den Atem ein und löste seine Lippen von ihrem Mund. Ehe sie sich’s versah, hatte er ihr Top nach unten gezogen, strich mit seinen langen Fingern über den gewölbten Ansatz ihrer Brust und zog das Körbchen ihres BHs zur Seite. Ihre Brustwarze sprang ihm förmlich entgegen. Gierig glitt sein Blick über das weiche Fleisch. Sie spürte seinen Penis an ihrer Hüfte und stöhnte. Seine Nasenflügel bebten, als er sich nach vorn beugte und ihren Nippel mit seinen Lippen umfing.


      Seine feuchte, heiße Zunge strich über ihre Brustwarze und sog kräftig daran, worauf sie sich versteifte und eine weitere Woge der heißen Lust durch ihren Unterleib schoss. Sie schrie auf. O Gott, was passierte hier? Ihre Vagina zog sich zusammen, sehnsüchtig und voller Verlangen, ihn in sich zu spüren. Möglicherweise hatte er ihren Schrei gehört, denn er hielt inne und umschmeichelte ihre Brustwarze stattdessen mit seiner weichen Zunge, ehe er ein weiteres Mal kräftig daran zog.


      Seine unübersehbare Gier törnte sie an. Sie genoss den leisen Schmerz, den er ihr zufügte, doch das wirklich Erregende war seine Lust. Sie sehnte sich danach, diese Begierde zu befriedigen, sie immer weiter wachsen zu lassen. Sie wölbte sich ihm entgegen, während ein hilfloses Wimmern aus ihrer Kehle drang. Noch nie hatte ein Mann es gewagt, sie so ungestüm zu küssen und ihren Körper mit einer so überwältigenden Mischung aus ungezügeltem Verlangen und kundiger Erfahrenheit zu liebkosen.


      Wie hätte sie auch ahnen sollen, welche Gefühle seine Berührungen in ihr auslösten?


      Er schloss die Finger um ihre Brust und wog sie in seiner Handfläche, ohne die Lippen von ihr zu lösen. Ein scharfes Stöhnen drang aus ihrer Kehle. Er hob den Kopf, worauf sie, der Wärme seiner Lippen beraubt, nach Luft schnappte. Er betrachtete sie mit glühenden Augen, während sie die wachsende Erregung zwischen ihnen spürte, den Krieg, der zwischen ihnen tobte. Will er aufhören?, fragte sie sich unvermittelt. Will er mich nun oder nicht?


      In diesem Augenblick legte er seine Hand um ihr Geschlecht und drückte zu. Wieder entrang sich ihr ein wimmernder Laut.


      »Nein!«, stieß er erstickt hervor, als fechte er einen inneren Kampf aus, ehe er erneut den Kopf senkte und ihre Brust umschloss. »Ich nehme mir, was mir gehört!«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 3


      Francesca hatte bereits geahnt, dass es keine gute Idee war, für jemanden wie Ian Noble zu arbeiten. Wann immer sie dieses geheimnisvolle Glitzern in seinen kobaltblauen Augen bemerkt hatte, war ihr klar gewesen, dass sie jemandem wie ihm nicht gewachsen war. Hatte er sie auf seine diskrete Art und Weise nicht sogar davor gewarnt, dass er gefährlich war?


      Und nun hatte sie den Beweis dafür: knapp neunzig Kilo erregter Männlichkeit, die sie gegen die Wand drückten. Er stürzte sich auf sie, als wäre sie seine Henkersmahlzeit.


      Fest schlossen sich seine riesigen Hände um ihre Brust, ehe er ein weiteres Mal fest an ihrer Brustwarze sog, worauf die Lust scharf durch ihren Unterleib zuckte. Sie schnappte nach Luft und ließ den Kopf gegen die Wand sinken. Noch nie war sie so erregt gewesen. Seine Finger lagen noch immer auf dem Stoff ihrer Jeans, pressten sich auf ihr Geschlecht und trieben ihre Erregung in neue, ungekannte Höhen.


      »Ian!«, stieß sie mit bebender Stimme hervor.


      Er hob den Kopf und blickte auf sie hinab. Ihre Brustwarze, lang und hart von der leidenschaftlichen Liebkosung seiner Lippen, schimmerte in einem feuchten Dunkelrot. Der Anblick entlockte ihm ein lustvolles Stöhnen, und sein Körper versteifte sich.


      »Ich müsste ein verdammter Roboter sein, wenn ich so etwas verschmähen würde«, stieß er mit leiser, rauer Stimme hervor. Beim Anblick seiner Miene, verloren in seiner Lust und zugleich voll und ganz auf das konzentriert, was er vor sich sah, spürte sie, wie sich etwas tief in ihrem Innern regte. Wer war dieser Mann? Instinktiv spürte sie den stummen Kampf, den er ausfocht, hasste die Qualen seiner Seele. Sie legte ihre Hand auf seinen Hinterkopf und strich ihm mit den Fingern durchs Haar, das sich genauso seidig und dick anfühlte, wie sie vermutet hatte. Sein Blick richtete sich auf sie, doch sie drückte seinen Kopf wieder nach unten.


      »Es ist gut, Ian.«


      Seine Nasenflügel bebten. »Es ist gar nicht gut. Du hast doch keine Ahnung, was du da sagst.«


      »Aber ich weiß, was ich empfinde«, flüsterte sie. »Und wer könnte es besser wissen als ich?«


      Für den Bruchteil einer Sekunde schloss er die Augen, ehe er sie ein weiteres Mal auf den Mund küsste, die Hüften nach vorn wölbte und seine Erektion gegen ihr weiches, williges Fleisch drückte. Francesca legte die Finger um seinen Hinterkopf und klammerte sich an ihm fest. Es war, als verliere sie sich in ihm und in ihrer wachsenden Lust gleichermaßen. Vage registrierte sie Schritte vor der Tür.


      »Oh. Da bist du ja … Entschuldigung.« Die Schritte wurden leiser.


      Ian hob den Kopf und sah ihr in die Augen, während er sein Gewicht leicht verlagerte, sodass ihre nackte Brust verdeckt war, ehe er eilig den Stoff ihrer Jacke darüberzog.


      »Qu’est-ce que c’est?«, fragte er. Erstaunt, ihn Französisch sprechen zu hören, sah sie sich um.


      Die Schritte verstummten. »Je suis désolé. Dein Handy klingelt die ganze Zeit in der Garderobe. Offenbar muss Lin dich wirklich dringend sprechen.«


      Sie erkannte Luciens Stimme. Sie klang leicht gedämpft, als hätte er ihnen den Rücken zugekehrt. Noch immer war Ians Blick auf sie gerichtet, und sie spürte seine Erektion an ihrem Körper.


      »Ich hätte sie sofort zurückrufen sollen. Das war unhöflich von mir. Und nachlässig«, gab Ian zurück, ohne den Blick von ihr zu lösen.


      Francesca hörte abermals Schritte, dann wurde eine Tür zugeschlagen. Ian ließ von ihr ab.


      »Ian?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie fühlte sich seltsam, losgelöst und schlaff, so als wäre Ians Körper das Einzige gewesen, was sie auf den Beinen gehalten hatte. Haltsuchend streckte sie die Hand nach der Wand aus. Augenblicklich schnellte sein Arm vor, umfasste ihren Ellbogen und musterte sie eindringlich.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er barsch.


      Sie nickte verblüfft. Es klang fast, als wäre er wütend.


      »Tut mir leid. Das hätte nie passieren dürfen. Das war nicht meine Absicht«, stieß er, plötzlich ernüchtert, hervor.


      »Oh.« Ihre Gedanken überschlugen sich. »Bedeutet das, dass es nie wieder vorkommen wird?«


      Seine Miene wurde ausdruckslos.


      Was um alles in der Welt denkt er gerade?, fragte sie sich verzagt.


      »Diese Männer, mit denen du zusammenlebst … Schläfst du einem von ihnen? Oder gar mit allen?«


      Sie starrte ihn fassungslos an.


      »Wie bitte? Wie kannst du mir so eine Frage stellen? Natürlich schlafe ich nicht mit ihnen. Die drei sind meine Mitbewohner, meine Freunde!«


      Mit zusammengekniffenen Augen ließ er den Blick über ihr Gesicht und ihre Brüste schweifen. »Und das soll ich dir glauben? Du lebst mit drei Männern unter einem Dach, und das Ganze ist rein platonisch?«


      Kalte Wut brandete jäh in ihr auf und verdrängte den Nebel der Begierde. Was sollte das? Versuchte er sie mit Absicht zu beleidigen? Und das Schlimmste war, dass es offenbar auch noch funktionierte. Was für ein elender Dreckskerl! Wie konnte er ihr so etwas Gemeines ins Gesicht sagen … nach allem, was er gerade getan hatte?


      Nach allem, was sie ihm erlaubt hatte …


      Sie löste sich von der Wand und trat vor ihn. »Du hast mich gefragt, und ich habe wahrheitsgetreu geantwortet. Es ist mir egal, ob du mir glaubst oder nicht. Mein Liebesleben geht dich nichts an.«


      Sie wandte sich zum Gehen.


      »Francesca.«


      Sie blieb stehen, weigerte sich jedoch, sich zu ihm umzudrehen. Demütigung mischte sich unter ihre Wut. Wenn sie jetzt in dieses bildschöne, selbstgefällige Gesicht blickte, bestand die Gefahr, dass sie vollends explodierte.


      »Ich habe nur gefragt, weil ich einschätzen wollte, wie … erfahren du bist.«


      Sie fuhr herum und starrte ihn verblüfft an. »Ist das wichtig für dich? Erfahrenheit?«, erwiderte sie und wünschte, der Schmerz, der sie bei seinen Worten durchzuckt hatte, spiegle sich nicht in ihrem Tonfall wider.


      »Ja«, antwortete er. Knallhart. Unnachgiebig. Einfach nur Ja. Du spielst nicht in meiner Liga, Francesca. Du bist nur ein tollpatschiges, dummes Mädchen, das früher mal ein paar Kilo zu viel auf den Rippen hatte.


      Seine Züge verhärteten sich, und er wandte den Blick ab.


      »Ich bin nicht so, wie du denkst. Ich bin kein netter, freundlicher Mann«, sagte er, als erkläre das alles.


      »Nein«, bestätigte sie ruhiger, als sie es in Wahrheit war. »Das bist du allerdings nicht. Kann sein, dass dir das keiner deiner Speichellecker je gesagt hat, aber es gibt keinen Grund, auch noch stolz darauf zu sein, Ian.«


      Diesmal machte er keine Anstalten, sie zurückzuhalten, als sie aus dem Zimmer floh.


      Francesca saß am Küchentisch und beobachtete mit düsterer Miene, wie Davie seinen Toast mit Butter bestrich.


      »Wieso hast du denn so miese Laune? Nicht dass sie gestern wesentlich besser gewesen wäre, aber trotzdem. Macht dir das Wetter immer noch zu schaffen?«, fragte Davie. Sie war gestern nach der Vorlesung direkt nach Hause gekommen, statt in Ian Nobles Penthouse zum Malen zu fahren.


      »Nein, mir geht’s gut«, erwiderte sie mit einem zuversichtlichen Lächeln, das Davie ihr jedoch keine Sekunde abzunehmen schien.


      Im ersten Moment war sie bestürzt und verärgert über das gewesen, was Ian vor zwei Tagen in seinem Fitnessraum gesagt – und getan – hatte, doch inzwischen hatte sich ein Anflug von Besorgnis unter ihre Gefühle gemischt. Hatte der Vorfall womöglich ihren Auftrag in Gefahr gebracht? War sie durch ihre mangelnde »Erfahrung« weniger wertvoll und damit überflüssig für ihn? Was, wenn er ihre Vereinbarung für nichtig erklärte und sie die Studiengebühren nicht bezahlen konnte? Sie war schließlich keine Angestellte bei Noble mit einem richtigen Arbeitsvertrag, sondern er war lediglich ihr Mäzen. Außerdem galt Ian als Tyrann, wie er im Buche stand, oder?


      Die Vorstellung, welche Auswirkungen sein Kuss auf ihr Arbeitsverhältnis gehabt haben könnte, hatte ihr am Vortag so zugesetzt, dass sie sich nicht dazu hatte durchringen können, in seine Wohnung zu fahren und an dem Gemälde weiterzuarbeiten.


      Davie legte den Toast auf ihren Teller und schob ihr das Marmeladenglas zu.


      »Danke«, murmelte Francesca und griff lustlos nach ihrem Messer.


      »Iss«, befahl Davie, »dann fühlst du dich gleich besser.«


      Davie war fünf Jahre älter als Francesca, Caden und Justin und eine Kombination aus älterem Bruder, Freund und Muttertier für sie alle. Er hatte Justin und Caden kennengelernt, als er an die Northwestern zurückgekehrt war, um seinen MBA zu machen. Die beiden Jungs, die denselben Studiengang belegten, hatten Davie in ihren Freundeskreis aufgenommen, zu dem auch Francesca gehörte. Dass er Kunsthistoriker und an die Universität zurückgekehrt war, um sich die nötigen Kenntnisse anzueignen, um seine Einzelgalerie zu einer Kette auszubauen, hatte ihn und Francesca auf Anhieb zusammengeführt.


      Nachdem die drei Jungs ihren Abschluss und Francesca ihren Bachelor in der Tasche gehabt hatten, hatte Davie ihnen angeboten, in das Reihenhaus in Wicker Park einzuziehen, das er von seinen Eltern geerbt hatte und das mit seinen fünf Zimmern und vier Bädern viel zu groß für ihn allein war. Außerdem hatte Davie sich nach Gesellschaft gesehnt, wie Francesca wusste. Er neigte zum Trübsinn und versprach sich vom Leben in einer WG, seine Stimmungsschwankungen besser in den Griff zu bekommen. Davies Eltern hatten jeden Kontakt zu ihm abgebrochen, als er ihnen im Teenageralter gestanden hatte, dass er schwul sei. Kurz vor ihrem Tod bei einem Bootsunfall an der mexikanischen Küste vor drei Jahren hatten sie gerade begonnen, langsam wieder aufeinander zuzugehen und eine Versöhnung anzustreben – eine Tatsache, die Davie traurig und dankbar zugleich machte.


      Davie sehnte sich nach einer festen Partnerschaft, war in seinen Bemühungen jedoch ähnlich erfolglos wie Francesca. Sie beide standen sich sehr nahe und spendeten einander Trost bei den vielen bitteren und enttäuschenden Versuchen, einen passenden Menschen zu finden, dem sie ihre Liebe schenken konnten.


      Alle vier waren gute Freunde, doch Francesca und Davie ähnelten einander in punkto Geschmack und Temperament am meisten, wohingegen Justin und Caden vielmehr die typischen Leidenschaften heterosexueller Mittzwanziger verbanden – ein lukrativer Job, Ausgehen, Spaß und möglichst viel Sex mit scharfen Frauen.


      »War das Noble vorhin am Telefon?«, erkundigte sich Davie und warf einen Blick auf Francescas Handy auf dem Tisch. Verdammt. Er hatte den Anruf, der sie so aus der Bahn geworfen hatte, also doch gehört.


      »Nein.«


      Davie warf ihr einen vielsagenden Blick zu, den sie mit einem Seufzer quittierte.


      Caden und Justin hatte sie nichts davon erzählt, was in Ian Nobles Fitnessraum vorgefallen war – die beiden arbeiteten bei renommierten Investmentfirmen und löcherten sie ohnehin die ganze Zeit mit Fragen nach dem großen Finanzgenie. Sie würde ihnen ganz bestimmt nicht auf die Nase binden, dass ihr Idol sie an die Wand gedrückt und geküsst hatte, bis ihre Beine nachzugeben drohten. Auch Davie hatte sie den Vorfall bislang verschwiegen, was ein klares Anzeichen war, wie sehr ihr all das immer noch zusetzte.


      »Das war Lin Soong, Nobles Allzweckwaffe«, erklärte sie und biss in ihren Toast.


      »Und?«


      Sie kaute und schluckte. »Sie wollte mir nur sagen, dass Ian Noble entschieden hat, mich wegen des Bildes unter Vertrag zu nehmen und die gesamte Summe im Vorhinein zu bezahlen. Sie hat mir versichert, dass die Modalitäten sehr großzügig seien und Noble unter keinen Umständen zurücktreten könne. Selbst wenn ich das Bild nicht zu Ende male, darf ich das Geld dafür behalten.«


      Davie riss vor Überraschung die Augen auf, und der Toast entglitt seinen schlaffen Fingern. Mit seinem dunklen Haar, das ihm ins Gesicht fiel, und seiner frühmorgendlichen Blässe wirkte er eher wie achtzehn statt wie achtundzwanzig.


      »Wieso führst du dich dann auf, als müsstest du zu einem Begräbnis? Das sind doch wunderbare Neuigkeiten, oder etwa nicht?«


      Francesca warf ihren Toast auf den Teller. Ihr Appetit war schlagartig verflogen, als ihr die Bedeutung dessen aufging, was Lin ihr soeben in freundlich-professionellem Tonfall erläutert hatte. »Dieser Mann muss jeden unter Kontrolle haben«, murmelte sie.


      »Wovon redest du da, Cesca? Wenn die Klauseln in diesem Vertrag tatsächlich so sind, wie seine Assistentin sagt, gibt er dir praktisch einen Freifahrtschein. Du bekommst das Geld, selbst wenn du nie wieder einen Fuß in seine Wohnung setzt.«


      Sie trug ihren Teller zur Spüle.


      »Genau«, stieß sie halblaut hervor und drehte den Wasserhahn auf. »Ian Noble weiß ganz genau, dass dieser Vertrag die einzige Garantie dafür ist, dass ich wiederkomme und das Projekt zu Ende bringe.«


      Davie schob seinen Stuhl zurück und musterte sie. »Ich werde nicht ganz schlau aus dir. Willst du damit etwa sagen, du hättest ernsthaft in Erwägung gezogen, das Bild nicht zu Ende zu malen?«


      Noch während sie überlegte, was sie darauf antworten sollte, kam Justin Maker in Jogginghosen, mit nacktem Oberkörper und verquollenen Augen hereingeschlurft.


      »Kaffee. Dringend«, krächzte er und riss den Küchenschrank auf. Francesca warf Davie einen flehenden Blick zu, in der Hoffnung, dass er begriff: Sie wollte dieses Thema jetzt nicht vertiefen.


      »Wart ihr beide gestern Abend wieder mal die Letzten im McGill’s?«, fragte sie und reichte Justin die Sahne.


      »Nein. Wir waren schon um ein Uhr zu Hause. Aber rate mal, wer am Samstag dort spielt.« Er nahm das Sahnekännchen entgegen. »Die Run Around Band. Und danach ist Pokerabend. Lasst uns doch alle zusammen hingehen.«


      »Eher nicht. Ich habe ein wichtiges Projekt, das am Montag fertig sein muss, außerdem bin ich nicht so daran gewöhnt, bis in die Puppen aufzubleiben und am nächsten Tag früh aufzustehen, wie du und Caden«, wiegelte sie ab und wandte sich zum Gehen.


      »Ach, komm schon, Cesca. Es wird bestimmt lustig. Ist schon eine Ewigkeit her, seit wir das letzte Mal zu viert auf der Piste waren«, beharrte Davie zu ihrer Überraschung. Wie bei ihr hatte auch sein Bedürfnis nach wilden Partynächten seit dem Abschluss massiv nachgelassen. Doch seine hochgezogene Braue verriet ihr, dass er darauf hoffte, ein gemeinsamer Zug um die Häuser ermutige sie, ihm zu erzählen, was ihr auf der Seele lag.


      »Ich überlege es mir«, versprach Francesca und verließ die Küche.


      Doch das tat sie nicht. Sie war mit den Gedanken längst bei der Frage, was sie zu Ian Noble sagen würde, wenn sie ihm in seinem Penthouse über den Weg laufen sollte.


      Leider war weit und breit nichts von ihm zu sehen, als sie an diesem Nachmittag seine Wohnung betrat; nicht dass sie ernsthaft damit gerechnet hätte. Normalerweise war er um diese Uhrzeit nie zu Hause. Unentschlossen, was sie wegen des Kusses unternehmen sollte – von ihrer Zukunft einmal ganz abgesehen –, betrat sie ihr Atelier.


      Fünf Minuten später war sie voll und ganz in ihre Arbeit vertieft. Nicht Ian Noble hatte die Entscheidung über die Zukunft des Gemäldes getroffen. Und auch Francesca nicht, sondern das Bild selbst. Es schien, als wäre es ein Teil von ihr geworden. Sie musste es zu Ende bringen.


      Stundenlang malte sie fieberhaft und tauchte erst aus ihrer kreativen Trance auf, als die Sonne allmählich hinter den Wolkenkratzern versank.


      Mrs Hanson rührte in einer Schüssel, als Francesca die Küche betrat, um sich etwas zu trinken zu holen. Der Raum erinnerte sie an die typisch englischen Landhausküchen: Er war riesig und mit sämtlichen Annehmlichkeiten ausgestattet, dennoch verströmte er eine herrliche Behaglichkeit. Sie liebte es, mit Mrs Hanson hier zu sitzen und zu plaudern.


      »Es war ja so still. Ich habe gar nicht gemerkt, dass Sie hier sind«, rief die ältliche Haushälterin.


      »Ich habe gearbeitet«, gab Francesca zurück und trat vor den riesigen Edelstahlkühlschrank. Mrs Hanson hatte ihr gleich am ersten Tag eingebläut, sich wie zu Hause zu fühlen. Als sie das erste Mal den Kühlschrank geöffnet hatte, war ihr beim Anblick des Regals voller Mineralwasserflaschen und des mit Frischhaltefolie abgedeckten Tellers voll Zitronenscheiben die Luft weggeblieben. »Ian hat gesagt, Sie trinken am liebsten Mineralwasser mit einer Zitronenscheibe. Ich hoffe, die Marke schmeckt Ihnen«, hatte Mrs Hanson besorgt gesagt.


      Wann immer sie seitdem den Kühlschrank öffnete, spürte sie dieselbe Wärme in ihrem Innern wie an jenem ersten Tag, als ihr bewusst geworden war, dass Ian sich ihr Lieblingsgetränk gemerkt hatte.


      Wie jämmerlich, dachte sie nun und nahm eine Flasche heraus.


      »Möchten Sie etwas essen?«, erkundigte sich Mrs Hanson. »Es wird noch eine Weile dauern, bis Ian zu Abend isst, aber das braucht Sie ja nicht daran zu hindern.«


      »Nein, ich bin nicht hungrig. Trotzdem danke.« Sie zögerte. »Das heißt, Ian ist in der Stadt? Kommt er später her?«, platzte sie heraus.


      »Ja, er hat heute Morgen gesagt, dass er kommt. Normalerweise muss sein Essen um Punkt halb neun Uhr abends auf dem Tisch stehen, ob nun hier oder im Büro. Ian legt großen Wert auf seine Gewohnheiten; schon seit er ein kleiner Junge war.« Mrs Hanson sah sie an. »Wieso setzen Sie sich nicht und leisten mir ein bisschen Gesellschaft? Sie sehen so blass aus, meine Liebe. Sie arbeiten zu viel. Ich setze Wasser auf und mache uns eine schöne Tasse Tee.«


      »Okay.« Francesca setzte sich auf einen Barhocker vor der Kücheninsel. Nun, da ihr kreativer Adrenalinschub abebbte, fühlte sie sich etwas wacklig auf den Beinen. Außerdem hatte sie in den letzten beiden Nächten nicht sonderlich viel Schlaf bekommen.


      »Wie war Ian denn als Junge?« Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen.


      »Oh, in meinem ganzen Leben habe ich noch nie so eine alte Seele mit einem so jungen Gesicht gesehen«, gab Mrs Hanson mit einem betrübten Lächeln zurück. »Er war sehr ernst. Und geradezu beängstigend klug. Ein bisschen schüchtern, aber wenn er einen erst einmal ins Herz geschlossen hatte, war er herzzerreißend süß und loyal.«


      Francesca versuchte sich den ernsten, dunkelhaarigen, scheuen Ian vorstellen. Allein beim Gedanken daran zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen.


      »Sie machen den Eindruck, als wären Sie ein wenig verstimmt«, stellte Mrs Hanson fest, goss heißes Wasser in zwei Tassen und arrangierte Geschirr und Besteck auf einem Silbertablett: zwei Scones, zwei silberne Teelöffel und Messer, zwei perfekt gebügelte Leinenservietten, Clotted Cream und köstlich aussehende Marmelade. Alles in Ian Nobles Haushalt wurde mit Stil zelebriert, selbst wenn es nur ein Schwätzchen bei einer Tasse Tee in der Küche war. »Kommen Sie gut mit Ihrem Bild voran?«


      »Ja, es läuft ganz gut. Danke«, murmelte sie, als Mrs Hanson Tasse und Untertasse vor ihr abstellte. »Sie können es sich nachher gern mal ansehen, wenn Sie wollen.«


      »Gern. Möchten Sie einen Scone? Heute sind sie besonders lecker. Es geht nichts über einen Scone mit Cream und Marmelade, um die schlechte Laune zu vertreiben.«


      Francesca lachte und schüttelte den Kopf. »Meine Mutter würde auf der Stelle tot umfallen, wenn sie das gehört hätte.«


      »Wieso denn?« Mrs Hanson, die ihren Scone mit Marmelade bestrichen hatte, hielt mitten in der Bewegung inne. Ihre blauen Augen weiteten sich.


      »Weil Sie mich ermutigen, meine Stimmungen mit Essen zu kompensieren. Meine Eltern und etwa ein halbes Dutzend Kinderpsychologen haben mir seit meinem siebten Lebensjahr die Gefahren des Trostessens eingebläut.« Sie registrierte Mrs Hansons bestürzte Miene. »Ich war als Kind ziemlich dick.«


      »Nie im Leben. Sie sind doch gertenschlank!«


      Francesca zuckte die Achseln. »Als ich aufs Internat kam, purzelten die Pfunde innerhalb von ein, zwei Jahren wie von selbst. Ich fing mit dem Laufen an, was vermutlich auch geholfen hat. Aber wenn Sie mich fragen, lag es in erster Linie daran, dass ich nicht mehr unter Dauerbeobachtung durch meine Eltern stand.«


      Mrs Hanson gab ein verständnisvolles Schnauben von sich. »Sie meinen, nachdem der ständige Kampf ums Gewicht erst mal vorüber war, hatte all das Fett seinen Daseinszweck verloren?«


      Sie grinste. »Sie würden eine erstklassige Psychologin abgeben, Mrs Hanson.«


      Die Haushälterin lachte. »Aber wie wären dann Lord Stratham oder Ian zurechtgekommen?«


      Francesca, die die Tasse an den Mund geführt hatte, hielt mitten in der Bewegung inne. »Lord Stratham?«


      »Ians Großvater, James Noble, der Earl of Stratham. Ich habe dreiunddreißig Jahre lang bei Seiner Lordschaft im Dienst gestanden, bevor ich vor acht Jahren nach Amerika gekommen bin, um für Ian zu sorgen.«


      »Ians Großvater«, murmelte Francesca nachdenklich. »Wer wird seinen Titel eines Tages erben?«


      »Oh, ein Mann namens Gerard Sinoit, Lord Strathams Neffe.«


      »Nicht Ian?«


      Seufzend legte Mrs Hanson ihren Scone auf den Teller. »Ian ist der Erbe von Lord Strathams Vermögen, aber nicht seines Titels.«


      Verwirrt runzelte Francesca die Stirn. Diese Engländer hatten weiß Gott merkwürdige Gepflogenheiten. »War Ians Mutter oder Vater das Kind der Nobles?«


      Ein Schatten legte sich über Mrs Hansons Züge. »Ians Mutter. Helen war das einzige Kind des Earls und der Countess.«


      »Aber sie ist …« Francesca ließ die Stimme verklingen, und Mrs Hanson nickte betrübt.


      »Ja. Sie ist sehr jung gestorben. Ein kurzes, sehr tragisches Leben.«


      »Und Ians Vater?«


      Mrs Hanson schien hin und her gerissen zu sein. »Ich bin nicht sicher, ob ich darüber reden sollte.«


      Francesca wurde rot. »Oh, natürlich. Bitte entschuldigen Sie. Ich wollte nicht neugierig sein. Ich dachte nur …«


      »Ich habe Ihre Frage nicht als aufdringlich empfunden, keine Sorge.« Mrs Hanson tätschelte ihr beschwichtigend die Hand. »Ich fürchte nur, Ians Familiengeschichte ist trotz seines beruflichen Erfolgs und Vermögens ziemlich traurig. Seine Mutter war eine recht aufmüpfige junge Dame – sehr wild. Es gelang den Nobles nicht, sie in den Griff zu bekommen«, erklärte Mrs Hanson mit einem vielsagenden Blick. »Mit achtzehn oder neunzehn ist sie von zu Hause weggelaufen und galt über zehn Jahre als vermisst. Die Nobles hatten schreckliche Angst, sie könnte tot sein, aber es fanden sich niemals Beweise dafür. Also haben sie immer weiter nach ihr gesucht. Das war eine sehr schwere Zeit für den gesamten Haushalt.« Schmerz flackerte auf Mrs Hansons Zügen auf. »Die Herrschaften haben Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sie zu finden.«


      »Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«


      Mrs Hanson nickte. »Es war eine schreckliche Zeit, sehr, sehr schrecklich. Und es wurde nicht viel besser, als sie Helen schließlich in einer Art Bretterverschlag in Nordfrankreich aufgestöbert haben. Fast elf Jahre waren vergangen. Sie war nicht bei klarem Verstand, hat nur wirres Zeug geredet. Niemand hat aus ihr herausbekommen, was passiert ist. Bis heute ist all das ein einziges großes Rätsel. Und sie hatte Ian bei sich. Er war zehn Jahre alt, wirkte aber wie ein Neunzigjähriger.«


      Mrs Hanson gab einen erstickten Laut von sich. Eilig sprang Francesca von ihrem Hocker und trat zu ihr.


      »Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht aufregen«, sagte sie, neugierig und zugleich besorgt um die reizende Haushälterin. Sie griff nach einer Schachtel Papiertaschentücher und reichte sie der älteren Dame.


      »Schon gut, ich bin ein sentimentales altes Weib«, wiegelte Mrs Hanson ab und zupfte ein Taschentuch aus der Schachtel. »Die meisten Leute würden sagen, dass die Nobles nur meine Dienstherren sind, aber für mich sind sie mehr als das. Sie sind meine Familie. Die einzige, die ich habe.« Schniefend tupfte sie sich die Wangen trocken.


      »Mrs Hanson. Was ist hier los?«


      Die strenge Männerstimme ließ Francesca zusammenzucken. Sie drehte sich um und sah Ian im Türrahmen stehen.


      Mrs Hanson sah sich schuldbewusst um. »Ian, Sie sind ja schon zu Hause.«


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte er und musterte sie besorgt. Francesca wurde bewusst, dass Mrs Hansons Erklärung über die familiäre Bindung offenbar für beide Seiten galt.


      »Es geht mir gut. Bitte, machen Sie sich wegen mir keine Gedanken«, versuchte sie ihn mit einem unbeschwerten Lachen zu beruhigen und warf das Papiertaschentuch in den Müll. »Sie wissen doch, wie rührselig alte Frauen sein können.«


      »Ich habe Sie ganz bestimmt noch nie rührselig erlebt«, gab Ian zurück, wandte den Blick von ihr ab und sah Francesca an.


      »Kann ich Sie einen Moment sprechen, Francesca? In der Bibliothek, bitte.«


      »Natürlich.« Sie hob den Kopf und zwang sich, seinem durchdringenden Blick standzuhalten.


      Wenige Minuten später schloss Ian die schwere Walnusstür hinter ihr und kam mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers auf sie zu. Wieso musste sie diesen beherrschten, weltgewandten Mann insgeheim bloß immer mit einem wilden Tier vergleichen?


      »Was haben Sie zu Mrs Hanson gesagt?«, wollte er wissen. Sie hatte diese Frage kommen sehen, trotzdem ärgerte sie sich über den unterschwelligen Vorwurf in seiner Stimme.


      »Ich habe überhaupt nichts zu ihr gesagt! Wir haben uns nur unterhalten.«


      Sein Blick bohrte sich in sie hinein. »Über meine Familie.«


      Sie unterdrückte einen erleichterten Seufzer. Allem Anschein nach hatte er lediglich die letzten Fetzen ihres Gesprächs gehört und nicht Mrs Hansons Enthüllungen über seine Mutter. Und über ihn. Etwas sagte ihr, dass es um seine Beherrschung weit weniger gut bestellt wäre, wenn er wüsste, wie freimütig Mrs Hanson über diese Details gesprochen hatte.


      »Ja«, räumte sie ein, straffte die Schultern und sah ihm ins Gesicht, auch wenn es sie einige Überwindung kostete. Manchmal hatten seine engelhaften Augen durchaus etwas, das an einen Racheengel denken ließ. Sie kreuzte die Arme vor der Brust. »Ich habe sie nach Ihren Großeltern gefragt.«


      »Und deswegen hat sie angefangen zu weinen, ja?«, fragte er mit vor Sarkasmus triefender Stimme.


      »Ich weiß nicht, was Mrs Hanson genau zum Weinen gebracht hat«, blaffte sie zurück. »Ich habe sie nicht ausgehorcht, Ian. Wir haben uns nur unterhalten wie zwei ganz normale, zivilisierte Menschen. Vielleicht sollten Sie es ja auch mal versuchen.«


      »Wenn Sie etwas über meine Familie wissen wollen, wäre es mir lieber, Sie würden mich selbst fragen.«


      »Oh, klar, Sie versorgen mich selbstverständlich mit allen Details, die mich interessieren«, konterte sie ebenso sarkastisch wie er.


      Ein Muskel in seiner Wange begann zu zucken. Abrupt trat er hinter den großen, auf Hochglanz polierten Schreibtisch und nahm eine kleine bronzene Pferdestatue, die er nachdenklich zwischen den Fingern hin und her drehte. Mit einer Mischung aus Verärgerung und Nervosität fragte sie sich, ob er seine Hände beschäftigen musste, um nicht auf sie loszugehen. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, was ihr Gelegenheit gab, ihn in aller Ruhe zu betrachten: Er trug eine tadellos geschnittene Hose, ein weißes Hemd, das sich um seine breiten Schultern schmiegte, und eine blaue Krawatte, die perfekt zu seinen Augen passte. Die Hose betonte seine schmalen Hüften und seine muskulösen Schenkel. Ein wunderschönes Tier, dachte sie wehmütig.


      »Lin sagte, sie hätte Sie heute Morgen angerufen«, wechselte er zu ihrer Verblüffung abrupt das Thema.


      »Ja. Und ich würde gern über das sprechen, was sie gesagt hat«, gab Francesca zurück und spürte, wie die Beklommenheit die Oberhand über ihre Wut gewann.


      »Sie haben heute gemalt.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


      Erstaunt sah sie ihn an. »Ja. Woher … woher wissen Sie das?« Sie hatte den Eindruck gehabt, als sei er auf direktem Weg in die Küche gekommen.


      »An Ihrem rechten Zeigefinger klebt Farbe.«


      Sie blickte auf ihre rechte Hand. Ihr war noch nicht einmal aufgefallen, dass er in diese Richtung gesehen hatte. Hatte er etwa Augen im Hinterkopf?


      »Ja, ich habe gemalt.«


      »Ich war nicht sicher, ob Sie nach dem, was am Mittwoch vorgefallen ist, noch einmal wiederkommen würden.«


      »Tja, ich habe es aber getan. Und nicht etwa, weil Sie dafür gesorgt haben, dass Lin anruft und mich besticht. Das war nicht nötig.«


      Er wandte sich um. »Ich hielt es aber für nötig. Ich lasse nicht zu, dass Sie sich Gedanken darüber machen müssen, ob Sie Ihr Studium zu Ende bringen können oder nicht.«


      »Außerdem war Ihnen vollkommen klar, dass ich das Bild vollenden würde, wenn ich erfahren würde, dass Sie mir das Geld so oder so bezahlen«, fügte sie verärgert hinzu.


      Er besaß zumindest den Anstand, leicht beschämt dreinzusehen.


      »Ich kann es nicht leiden, wenn man versucht, mich zu manipulieren.«


      »Das habe ich nicht getan. Ich wollte nur nicht, dass Ihnen eine gute Gelegenheit entgeht, nur weil ich die Kontrolle verloren habe. Sie trifft keine Schuld an dem, was im Fitnessraum passiert ist.«


      »Wir haben herumgeknutscht«, murmelte sie und wurde rot. »Das ist ja wohl kaum die Verfehlung des Jahrtausends.«


      »Ich wollte aber verdammt viel mehr, als mit Ihnen herumzuknutschen, Francesca.«


      »Mögen Sie mich, Ian?«, fragte sie aus einem Impuls heraus, während sich ihre Augen vor Schreck weiteten. Sie konnte nicht fassen, dass sie die Frage gestellt hatte, die ihr seit Tagen im Kopf herumgeisterte.


      »Sie mögen? Ich wollte Sie vögeln. Und zwar unbedingt. Beantwortet das Ihre Frage?«


      Die Stille lastete so schwer auf ihr, dass sie ihre Lunge zu zerquetschen schien.


      »Wieso macht es Ihnen solche Angst, dass Sie die Kontrolle verlieren könnten? Ich bin schließlich keine Zwölfjährige«, fügte sie nach einem Moment hinzu und spürte, wie ihr unter seinem eindringlichen Blick das Blut ins Gesicht schoss.


      »Nein. Aber Sie könnten es ebensogut sein«, gab er mit einem unvermittelten Anflug von Überheblichkeit zurück. Die Demütigung trieb ihr die Röte ins Gesicht. Wie konnte er in der einen Sekunde noch heißblütig und in der nächsten eiskalt sein? Er trat um den Schreibtisch herum und ließ sich in einen mit weichem Leder gepolsterten Sessel sinken. »Sie können jetzt gehen – sofern sonst nichts mehr ansteht«, sagte er höflich. Gelangweilt. Gleichgültig.


      »Ich möchte das Geld erst haben, wenn das Bild fertig ist. Nicht vorher«, erwiderte sie mit mühsam beherrschter Wut.


      Er nickte, als denke er ernsthaft über ihren Vorschlag nach. »Sie brauchen das Geld ja nicht vorher auszugeben, wenn Sie nicht wollen. Die Summe ist allerdings schon in voller Höhe auf Ihr Konto überwiesen worden.«


      Sie riss die Augen auf. »Woher haben Sie meine Kontonummer?«


      Statt einer Antwort hob er lediglich mit ausdrucksloser Miene die Brauen.


      Sie hatte Mühe, den wütenden Fluch zu unterdrücken, der ihr auf den Lippen lag. Ohne die Möglichkeit, ihren Wohltäter für seine Arroganz – oder seine Großzügigkeit – zu beschimpfen, fiel ihr nicht allzu viel ein, was sie sonst noch sagen sollte. Es war, als hätte die Wut sämtliche Synapsen in ihrem Gehirn kurzgeschlossen. Wortlos wandte sie sich um und verließ die Bibliothek.


      »Oh … Francesca?«, rief er leise.


      »Ja?« Sie drehte sich zu ihm um.


      »Ich möchte nicht, dass Sie am Samstagabend hier sind. Ich habe Besuch und wäre gern ungestört.«


      Ihr Magen fühlte sich an, als hätte sie eine Bleikugel verschluckt. Es lag auf der Hand, was er ihr damit sagen wollte – er erwartete Damenbesuch.


      »Kein Problem. Ich wollte sowieso am Samstagabend mit meinen Mitbewohnern ausgehen und ein bisschen Dampf ablassen. In letzter Zeit hat sich hier so einiges angestaut.«


      Sie sah etwas in seinen Augen aufflackern, ansonsten jedoch blieb seine Miene unbewegt.


      Wie üblich.


      Davie lenkte Justins Wagen mühelos durch das übliche samstagabendliche Treiben auf den Straßen von Wicker Park. Justin war nach dem zweistündigen Konzert der Run Around Band im McGill’s ein klein wenig angetrunken, und auch Francesca und Caden waren nicht mehr ganz nüchtern.


      Was wohl auch der Grund für die Schnapsidee war, auf die sie soeben gekommen waren.


      »Meine Güte, Francesca, stell dich nicht so an«, stöhnte Caden auf dem Rücksitz. »Wir lassen alle eins machen.«


      »Du auch, Davie?«, fragte Francesca, die auf dem Beifahrersitz saß.


      Davie zuckte die Achseln. »Ich habe mir schon immer ein Tattoo auf dem Oberarm gewünscht. Eines dieser altmodischen Motive, ein Anker oder so was.« Grinsend bog er auf die North Avenue ab.


      »Weil er davon träumt, dass ihm dann ein Pirat geradewegs in die Arme segelt«, frotzelte Justin.


      »Also, ich werde mir jedenfalls erst eines machen lassen, wenn ich Zeit hatte, ein passendes Motiv zu entwerfen«, erklärte sie entschlossen.


      »Spielverderberin«, maulte Justin. »Ein vorher geplantes Tattoo macht doch überhaupt keinen Spaß. Man muss am nächsten Morgen mit einem potthässlichen, schlecht gemachten Ding aufwachen und sich nicht erinnern können, woher man es hat.«


      »Redest du von einem Tattoo oder den Weibern, die du immer mit nach Hause bringst?«, hakte Caden nach.


      Francesca lachte so laut, dass sie um ein Haar das Summen ihres Handys überhörte. Sie zog es heraus und blickte auf die unbekannte Nummer auf dem Display.


      »Hallo?«, meldete sie sich und hatte Mühe, ihr Kichern zu unterdrücken.


      »Francesca?«


      Schlagartig war ihre Ausgelassenheit verflogen.


      »Ian?«, fragte sie ungläubig.


      »Ja.«


      Justin rief etwas vom Rücksitz, worauf Caden in schallendes Gelächter ausbrach. »Störe ich Sie bei etwas?«, fragte Ian mit seiner typisch britischen Sprödigkeit, die in krassem Gegensatz zum fröhlichen Geplänkel ihrer Mitbewohner stand.


      »Nein, ich bin nur mit meinen Freunden unterwegs. Wieso rufen Sie mich an?«, fragte sie barscher als beabsichtigt.


      In diesem Moment brach Caden erneut in brüllendes Gelächter aus, in das Davie lautstark einfiel. »He, Jungs … Klappe, okay?«, zischte Francesca, doch die beiden ignorierten sie.


      »Mir ging nur gerade etwas durch den Kopf …«, begann Ian.


      »Nein! Hier links«, schrie Justin. »Bart’s Dragons Signs ist auf der North Paulina.«


      Sie schnappte erschrocken nach Luft, als Davie unvermittelt auf die Bremse trat und sie auf dem Sitz nach vorn geschleudert wurde.


      »Was haben Sie gerade gesagt?«, fragte sie. Ian Noble am Apparat zu haben, brachte ihre Sinne mehr durcheinander als Davies abrupter Richtungswechsel. Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.


      »Sind Sie betrunken, Francesca?«


      »Nein«, antwortete sie kühl. Was fiel dem Kerl ein, so herablassend mit ihr zu reden?


      »Sie sitzen doch nicht etwa hinterm Steuer, oder?«


      »Nein, nicht ich, sondern Davie. Und er ist genauso wenig betrunken wie ich.«


      »Mit wem redest du da überhaupt, Cesca?«, rief Justin. »Mit deinem Vater?«


      Diesmal konnte sie sich ein Kichern nicht verkneifen. Justin hatte den Nagel auf den Kopf getroffen: Ian führte sich auf wie der Papst persönlich.


      »Erzähl ihm bloß nicht, dass du dir gleich ein Tattoo auf deinen sensationellen Arsch stechen lassen wirst«, trompetete Caden vom Rücksitz.


      Sie zuckte zusammen. Diesmal war ihr Gelächter merklich gedämpfter. Dies war der unüberhörbare Beweis, dass sie der unreife Kindskopf war, für den er sie hielt.


      »Sie werden sich kein Tattoo machen lassen.«


      Ihr Grinsen verflog vollends. Das klang eher nach einer Anweisung als nach einer Rückversicherung, ob er sich möglicherweise verhört hatte.


      »Doch, rein zufällig werde ich mir ein Tattoo stechen lassen«, schoss sie hitzig zurück. »Außerdem ist mir neu, dass Sie mir sagen, was ich zu tun und zu lassen habe. Ich habe mich bereit erklärt, ein Bild für Sie zu malen, das macht mich aber noch lange nicht zu Ihrer Sklavin.«


      Caden, Davie und Justin verstummten.


      »Sie sind betrunken. Morgen werden Sie diesen Schritt bereuen«, erklärte er mit einem Anflug von Verärgerung in seiner ansonsten ruhigen Stimme.


      »Woher wollen Sie das wissen?«


      »Ich weiß es einfach.«


      Seine knappe, barsche Antwort ließ sie zusammenzucken, dabei war sie einen Moment lang sicher gewesen, dass er vollkommen recht hatte. Wieder glomm Verärgerung in ihr auf. Den ganzen Abend hatte sie versucht, die Erinnerung an ihn und die Tatsache, dass er sie in seinem Fitnessraum hatte flachlegen wollen, aus dem Gedächtnis zu verbannen, und nun musste er alles kaputt machen, indem er sie anrief und sich wie ein dämlicher, kontrollsüchtiger Idiot aufführte.


      »Rufen Sie aus einem bestimmten Grund an? Denn wenn nicht, würde ich jetzt gern Schluss machen und mir einen beschissenen Piraten auf den Arsch tätowieren lassen«, blaffte sie.


      »Francesca, Sie …«


      Sie tippte aufs Display und beendete das Gespräch.


      »Cesca, du hast aber nicht …«


      »Doch, hat sie«, unterbrach Caden mit einer Mischung aus Verblüffung und Bewunderung. »Sie hat Ian Noble gerade gesagt, er soll sich verziehen, und einfach aufgelegt.«


      »Bist du sicher, dass du das wirklich willst, Cesca?«, fragte Davie. Sie hatte sich soeben für einen Pinsel als Motiv entschieden.


      »Ich … ich denke schon«, murmelte sie, spürte jedoch, wie ihre trotzige Entschlossenheit ein klein wenig ins Wanken geriet.


      »Natürlich will sie es. Hier, nimm noch einen kleinen Schluck als Mutmacher«, schlug Justin vor und hielt ihr seinen silbernen Flachmann vor die Nase.


      »Ces …«, warf Davie besorgt ein. Francesca nahm die Flasche entgegen, zuckte jedoch zusammen, als der Whiskey ihre Kehle hinabfloss. Sie konnte harte Getränke nicht ausstehen.


      »Ich steh nicht drauf, wenn meine Kunden saufen, bevor sie sich stechen lassen, weil es dann viel schlimmer blutet«, maulte der bärtige, zottelhaarige Tätowierer, als er den Raum betrat.


      »Oh, wenn das so ist …«, meinte Francesca. Das war die Gelegenheit, noch einmal ungeschoren davonzukommen.


      »Sei kein Feigling«, beharrte Justin. »Bart schickt dich schon nicht weg, nur weil du ein, zwei Gläschen intus hast, stimmt’s, Bart? Er hat seine Berufsehre, ganz klar, aber die ist ganz schnell vergessen, wenn ein paar Scheinchen auf dem Tresen liegen.«


      Der Tätowierer starrte Justin finster an, doch dieser erwiderte seinen Blick unbeeindruckt.


      »Dann mal Hosen runter und rauf auf den Tisch«, blaffte Bart.


      Francesca knöpfte ihre Jeans auf. Davie, Justin, Caden und Bart sahen zu, wie sie sich bäuchlings auf den Tätowiertisch legte.


      »Komm, ich helfe dir«, erbot sich Caden eifrig und zog ihr den Stoff über die rechte Pobacke. Davie riss seinen Arm zurück und starrte ihn vernichtend an, worauf Caden verlegen mit den Schultern zuckte.


      »Hier?« Bart trat vor und legte seine Pranke auf Francescas Hinterteil. Sie erschauderte vor Ekel.


      »Ja, genau. Und eines der Grübchen über ihrem Arsch könntest du sogar als Farbbehälter für die Tätowiernadel benutzen.«


      Francesca zuckte zusammen. Sie riskierte einen Seitenblick und ertappte Justin dabei, wie er mit unverhohlenem Interesse ihre halb entblößte Rückseite beäugte.


      »Vielleicht sollten wir auch einen Blick auf die andere Arschbacke werfen, nur um sicher zu sein, dass wir auch die richtige erwischt haben«, schlug Caden vor.


      »Klappe«, schnauzte sie. Mittlerweile war es ihr höchst unangenehm, vor Justin und Caden auf dem Präsentierteller zu liegen. Vielleicht war das Ganze ja tatsächlich eine Schnapsidee, im wahrsten Sinne des Wortes. In diesem Moment sah sie Bart mit gezückter Nadel neben sie treten. Ihr Blick fiel auf seine schmutzigen Fingernägel. Davon abgesehen hatte sie schreckliche Angst vor jeder Form von Nadeln und Spritzen. Der Whiskey brannte wie Feuer in ihrem Magen.


      »Moment, Jungs, ich glaube, ich bin mir doch nicht so sicher«, murmelte sie und kniff die Augen zu in der Hoffnung, dass der kurze Anfall von Schwindel verflog.


      »Komm schon, Cesca, stell dich nicht so an … Hey, was soll das, verdammt?«


      Sie hob so abrupt den Kopf, dass ihr das Haar über die Augen fiel und sie im ersten Moment nichts erkennen konnte. Sekunden später spürte sie Barts Finger den Bund ihrer Jeans umklammern, als hätte ihn jemand am Arm gepackt.


      »Sie lassen die Frau auf der Stelle los, sonst sorge ich dafür, dass Sie in dieser Stadt kein Bein mehr auf den Boden bekommen.« Augenblicklich löste sich Barts Griff um ihren Hosenbund. »Los, stehen Sie auf, Francesca.«


      Sie gehorchte, ohne mit der Wimper zu zucken, kletterte vom Tisch herab, zog sich die Jeans hoch und blickte ungläubig in Ians wutverzerrtes Gesicht.


      »Was machen Sie denn hier?«


      Statt einer Antwort fixierte er Bart mit einem vernichtenden Blick, packte sie am Arm und zerrte sie hinter sich her zu Davie, Caden und Justin, die das Ganze wie betäubt verfolgten. Wutschnaubend baute er sich vor ihnen auf.


      »Sie sind also ihre Freunde?«, fragte er drohend.


      Davie nickte. Er war kreidebleich.


      »Sie sollten sich schämen.«


      Justin löste sich als Erster aus seiner Erstarrung und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Davie brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.


      »Nein, Justin. Er hat völlig recht«, meinte er.


      Justins Gesicht färbte sich dunkelrot, doch Francesca hielt ihn zurück, bevor er etwas sagen konnte. »Schon gut, Jungs. Ehrlich«, erklärte sie knapp, ehe sie Ian aus dem Tattoostudio folgte.


      Ihre Hand fest in seiner, eilte er mit weit ausholenden Schritten die dunkle, von Bäumen gesäumte Straße entlang, sodass sie Mühe hatte, ihm zu folgen. Eigentlich hatte sie nicht das Gefühl gehabt, betrunken zu sein. Weshalb also kam ihr die ganze Situation so unwirklich vor?


      »Würden Sie mir vielleicht verraten, was zum Teufel Sie hier tun?«, fragte sie atemlos.


      »Sie haben schon wieder vergessen, sich zu schützen. Ich habe doch gesagt, Sie sollen Ihre Deckung niemals offen lassen«, erklärte er mit mühsam verhohlener Wut.


      »Wovon reden Sie?«, fragte sie.


      Er blieb abrupt stehen, zog sie in seine Arme und küsste sie ungestüm. Oder zärtlich? Wieso war es so schwer, bei Ians Küssen den Unterschied zu erkennen?


      Sie versteifte sich für einen kurzen Moment, ehe sie sich seiner Umarmung hingab. Sein Geschmack und sein Geruch schlugen mit der Wucht eines Tsunamis über ihr zusammen und drohten sie von den Füßen zu reißen. Ihre Brustwarzen wurden steif, als hätte ihr Körper längst gelernt, Ians Nähe mit Lust und Begierde gleichzusetzen. Er löste sich schneller von ihr, als sie angesichts seiner Leidenschaft erwartet – oder sich gewünscht – hatte.


      O Gott, wie sehr sie ihn begehrte. Erst in diesem Moment begriff sie. Sie hatte nie im Leben gedacht, ein Mann wie Ian könnte sexuelles Interesse an jemandem wie ihr haben, deshalb hatte sie sich nicht gestattet, ihr Verlangen vor sich selbst zuzugeben.


      Der Schein der Straßenlampen erhellte seine Augen, während der Rest seiner Züge in Schatten getaucht war. Sie spürte die Lust und die Wut, die er gleichermaßen verströmte.


      »Wie kommen Sie bloß auf die Idee, diesem Ekelpaket ohne Lizenz zu erlauben, dass er Ihre Haut mit einer Nadel traktiert? Und wie dumm und naiv muss man sein, in einem Raum voll sabbernder Kerle die Hose herunterzuziehen?«


      Sie schnappte Luft. »Sabbernde Kerle? Das waren meine Freunde!« Sie unterbrach sich, als sie realisierte, was er gerade gesagt hatte. »Bart hat gar keine Lizenz? Moment mal … Woher wussten Sie überhaupt, wo ich bin?«


      »Ihr Freund hat den Namen dieses Kerls laut und deutlich hinaustrompetet, als wir telefoniert haben«, antwortete er barsch und löste sich von ihr. Augenblicklich begann ihr Körper zu protestieren.


      »Oh«, sagte sie langsam und sah zu, wie er einen Streifen Gras überquerte und die Tür einer dunklen, teuer aussehenden Limousine öffnete.


      Sie beäugte ihn argwöhnisch. »Wohin fahren wir?«, fragte sie.


      »In mein Penthouse. Sofern Sie sich entschließen können, endlich einzusteigen.«


      Ihr Herz begann zu hämmern. »Wieso?«


      »Wie gesagt, Sie haben Ihre Deckung vernachlässigt, Francesca. Ich habe doch klipp und klar gesagt, was ich tun werde, wenn ich Sie noch einmal dabei erwische. Erinnern Sie sich?«


      Schlagartig schien die Welt um sie herum zu schrumpfen, sodass sie nichts als das Glitzern in seinen Augen und den dröhnenden Schlag ihres eigenen Herzens wahrnahm.


      »Lassen Sie Ihre Deckung niemals offen, Francesca. Niemals. Beim nächsten Mal werde ich Sie bestrafen!«


      Sie spürte eine Wärme zwischen ihren Schenkeln. Nein … das konnte nicht sein Ernst sein. Ein Gedanke flackerte in ihr auf: Sie sollte kehrtmachen und zusehen, dass sie zu ihren betrunkenen, albernen Freunden zurückkam.


      »Steigen Sie ein oder lassen Sie es bleiben«, sagte er, eine Spur milder. »Ich wollte Ihnen nur sagen, was Sie erwartet, wenn Sie es tun.«


      »Sie werden mich bestrafen?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Mich – schlagen?« Sie konnte nicht fassen, was sie gerade gesagt hatte. Und sie konnte es nicht fassen, dass er nickte.


      »Genau. Diese Verfehlung rechtfertigt auch eine Abreibung mit dem Paddle. Wären Sie keine Novizin, würde ich sogar noch weiter gehen. Es wird wehtun, aber ich würde Ihnen nur so viel zumuten, wie Sie ertragen können. Und ich würde Sie niemals ernsthaft verletzen oder Ihnen einen bleibenden Schaden zufügen, Francesca. Niemals. Dafür sind Sie viel zu kostbar. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


      Francescas Blick schweifte zum Tattoostudio in der Ferne, dann richtete er sich wieder auf sein Gesicht.


      Was für ein Irrsinn. Und sie konnte nicht widerstehen.


      Er schwieg – und schlug die Tür hinter ihr zu, als sie auf den Beifahrersitz glitt.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 4


      Mit einer Mischung aus Beklommenheit und gespannter Erregung folgte sie ihm aus dem Aufzug und in seine Wohnung.


      »In mein Schlafzimmer«, befahl er.


      Mein Schlafzimmer. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Vage wurde ihr bewusst, dass sie noch nie einen Fuß in diesen Teil des riesigen Penthouse gesetzt hatte. Sie kam sich wie ein unartiges Schulmädchen vor, als sie hinter ihm herging. Etwas sagte ihr, dass sich ihr Leben für immer verändern würde, wenn sie erst einmal die Schwelle von Ians Privaträumen überschritten hatte. Vor einer mit üppigen Schnitzereien verzierten Tür blieb Ian stehen, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


      »Du hast so etwas noch nie vorher gemacht, oder?«, fragte er.


      »Nein«, gestand sie und wünschte inbrünstig, ihre Wangen würden nicht glühen. »Ist das ein Problem?«


      »Anfangs war es keins. Ich will dich so sehr, dass ich mich wohl oder übel mit deiner Unschuld arrangieren muss«, gab er zurück. Sie senkte den Blick. »Bist du sicher, dass du das wirklich willst, Francesca?«


      »Ich will vorher nur eines wissen.«


      »Natürlich.«


      »Vorhin … als du mich angerufen hast … Du hast mir nicht gesagt, warum du das getan hast.«


      »Und deshalb fragst du mich jetzt danach?«


      Sie nickte.


      »Ich war ganz allein hier und konnte weder arbeiten noch sonst etwas tun, weil ich mich nicht konzentrieren konnte.«


      »Ich dachte, du hättest gesagt, du bekämst Besuch.«


      »Das stimmt, aber dann musste ich die ganze Zeit nur an dich denken. Deshalb wäre niemand anderes an deiner Stelle in Frage gekommen.«


      Sie holte bebend Luft. Seine Aufrichtigkeit berührte sie zutiefst.


      »Deshalb bin ich ins Atelier gegangen, um mir anzusehen, was du gestern gemalt hast. Es ist brillant, Francesca. Und da wusste ich plötzlich, dass ich dich sehen muss.«


      Sie senkte den Kopf noch weiter, damit er nicht sah, wie sehr sie sich über seine Worte freute. »Gut. Ich bin mir sicher.«


      Nun war er es, der kurz zögerte, doch dann öffnete er die Tür und bedeutete ihr einzutreten. Vorsichtig folgte sie ihm. Ian berührte ein Display an der Wand, worauf der Raum in warmes, indirektes Licht getaucht wurde.


      Der Raum war wunderschön – gediegen, geschmackvoll und luxuriös, mit einem Kamin, vor dem behaglich aussehende Polstermöbel arrangiert waren. Auf einem Tisch hinter der Couch stand eine gewaltige Ming-Vase mit atemberaubenden roten Calla-Lilien und Orchideen, und über dem Kamin hing ein impressionistisches Gemälde, das ein leuchtendes Klatschmohnfeld zeigte. Wenn sie sich nicht irrte, war es ein echter Monet. Unfassbar! Ihr Blick fiel auf das breite Himmelbett zu ihrer Rechten, das wie der restliche Raum in satten Braun-, zarten Elfenbein- und tiefen Rottönen gehalten war.


      »Die Privaträume des Hausherrn«, murmelte sie mit einem zittrigen Lächeln.


      Er deutete auf eine andere Tür, worauf sie ihm in ein Badezimmer folgte, das größer war als ihr Zimmer zu Hause. Er zog eine Schublade auf und nahm einen in Plastik verpackten Morgenmantel heraus, den er auf die Ablagefläche legte.


      »Geh unter die Dusche, und dann zieh den Morgenmantel an. Sonst nichts. Lass all deine anderen Sachen hier. In diesen beiden Schubladen findest du alles, was du brauchst. Du riechst nach Whiskey und Zigaretten.«


      »Tut mir leid.«


      »Ich nehme deine Entschuldigung an.«


      Für einen kurzen Moment spürte sie neuerlich Wut aufflackern, als sie den Anflug eines Lächelns um seine Mundwinkel spielen sah. Offenbar hatte er genau mit dieser Reaktion gerechnet.


      »Du bereitest mir große Freude, Francesca. Sogar sehr große.«


      Wann würde sie endlich lernen, seine Gesichtszüge korrekt zu interpretieren?


      »Und nun musst du lernen, mir auch im Schlafzimmer Vergnügen zu bereiten«, fügte er hinzu.


      »Das würde ich gern tun«, gab sie leise zurück, erstaunt über ihren Freimut.


      »Gut. Dann geh jetzt duschen. Wenn du fertig bist, kommst du zu mir ins Schlafzimmer, damit ich deine Strafe verhängen kann.«


      Er wandte sich zum Gehen, blieb an der Tür jedoch noch einmal stehen. »Oh, und bitte wasch dir auch die Haare. Es sollte verboten werden, dass eine solche Pracht wie ein Aschenbecher stinkt«, murmelte er, ehe er hinausging und die Tür hinter sich schloss.


      Einen Moment lang stand sie reglos auf den blitzsauberen Fliesen. Er mochte also ihr Haar? Sie bereitete ihm große Freude? Wie konnte er so über sie denken? Wie konnte er sie küssen, sodass sie glaubte, im nächsten Moment vor Lust zerspringen zu müssen, und sie im nächsten Moment ansehen, als wäre sie etwa so interessant wie die Farbe an der Wand?


      Sie duschte ausgiebig. Innerhalb weniger Minuten beschlug die gläserne Duschkabine, während das köstlich warme Wasser ihre nackte Haut liebkoste. Sie genoss es, sich mit Ians handgeschöpfter englischer Seife zu waschen und damit in den Genuss jenes sauberen, würzigen Dufts zu kommen, den sie so sehr mochte. Zum Glück hatte sie sich rasiert, bevor sie ins McGill’s aufgebrochen waren, sodass sie sich keine Gedanken wegen störender Härchen an den Beinen zu machen brauchte.


      Würde er sie nackt versohlen?


      Natürlich werde ich nackt sein, dachte sie und trat aus der Dusche. Er hatte doch klipp und klar gesagt, dass sie unter dem Morgenmantel nackt sein sollte. Sie nahm den Mantel aus der Plastikhülle. War er nagelneu? Hatte er einen Vorrat für all die Frauen, die »zu Besuch« zu ihm kamen? Bei dem Gedanken überkam sie ein leises Unwohlsein, deshalb schob sie ihn eilig beiseite und richtete ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf die Sachen, die für sie bereitlagen: ein Kamm, mit dem sie ihr nasses Haar auskämmen konnte, ein Deo, eine frische Zahnbürste und ein Fläschchen Mundspülung, alles scheinbar mit so großer Sorgfalt hergerichtet, dass sie die Sachen wieder in derselben Reihenfolge arrangierte, wie sie sie vorgefunden hatte.


      Sie faltete ihre Kleider zusammen und legte sie auf einen gepolsterten Hocker. Ihr Blick blieb an ihrem Spiegelbild hängen: Ihre Augen wirkten riesig in ihrem bleichen Gesicht, und das Haar hing ihr in feuchten Strähnen um die Wangen. Sie wirkte beinahe etwas ängstlich.


      Na und?, dachte sie. Er hatte angekündigt, dass er sie schlagen würde, und das würde wehtun. Sie hatte beschlossen, sich auf seine reichlich verkorksten Sexualpraktiken einzulassen, weil sie unbedingt mit ihm schlafen wollte.


      Und nun stellte sich die Frage, was überwog: ihre Angst oder ihr Bedürfnis, Ian Vergnügen zu bereiten.


      Sie öffnete die Badezimmertür und trat hinaus. Er saß mit einem Tablet-Computer auf dem Schoß auf der Couch, den er jedoch beiseitelegte, als sie hereinkam.


      »Ich habe den Kamin angezündet«, sagte er, während sein Blick über ihren Körper glitt. Er trug immer noch dieselben Sachen wie zuvor – eine maßgeschneiderte graue Anzughose und ein blauweiß gestreiftes Hemd mit Button-down-Kragen – und hatte lässig die Beine an den Knöcheln gekreuzt. Er wirkte vollkommen entspannt. Die flackernden Flammen spiegelten sich in seinen Augen wider. »Es ist ziemlich kühl heute Abend, und ich wollte nicht, dass du dich erkältest.«


      »Danke«, murmelte sie verlegen.


      »Zieh den Morgenrock aus, Francesca«, forderte er sie leise auf.


      Ihr Herzschlag setzte kurz aus. Sie nestelte am Gürtel und ließ den Morgenrock von ihren Schultern gleiten.


      »Leg ihn hier hin.« Er deutete auf einen Stuhl neben sich, ohne sie aus den Augen zu lassen. Gehorsam legte sie den Morgenrock über die Stuhllehne, dann stand sie da, den Blick auf das Muster des Perserteppichs geheftet, als lägen sämtliche Geheimnisse des Universums darin verborgen, und wünschte, der Erdboden tue sich unter ihr auf.


      »Sieh mich an.« Sie hob den Kopf. In seinem Blick lag etwas, das sie noch nie zuvor gesehen hatte.


      »Du bist exquisit. Atemberaubend. Wieso starrst du zu Boden, als würdest du dich schämen?«


      Sie schluckte, doch dann sprudelte die schreckliche Wahrheit über ihre Lippen. »Ich … ich war früher ziemlich dick. Bis ich neunzehn war oder so. Ich … ich glaube, ich sehe mich immer noch so wie früher«, gestand sie mit leiser Stimme.


      Ein Anflug des Verstehens glitt über seine Züge. »Ah … ja. Aber gleichzeitig wirkst du manchmal sehr selbstsicher.«


      »Das ist keine Selbstsicherheit, sondern reiner Trotz.«


      »Aha. Ich verstehe. Besser, als du denkst. Das ist deine Art und Weise, der Welt zu sagen, sie soll zum Teufel gehen, weil sie es wagt, auf dich herunterzusehen.« Er lächelte. »Bravo, Francesca. Aber jetzt ist es höchste Zeit, dass du lernst, wie schön du bist. Man sollte sich seiner Stärken immer bewusst sein, um sie gezielt einsetzen zu können. Du darfst sie niemals vernachlässigen oder, schlimmer noch, anderen erlauben, sie sich zu Nutze zu machen. Dieses Recht steht niemandem außer dir selbst zu. Du hast die Kontrolle über das, was du bist. Und jetzt komm bitte her.«


      Mit zitternden Knien trat sie vor ihn und sah verwundert zu, wie er nach einem Glas griff, das sie bisher noch gar nicht bemerkt hatte. Er schraubte den Deckel auf und gab einen kleinen Klecks einer dicken, weißen Creme auf seinen Finger.


      »Das ist ein Stimulans für die Klitoris. Es verstärkt die Sensibilität der Nerven«, erklärte er beim Anblick ihrer verunsicherten Miene.


      »Oh. Verstehe«, murmelte sie, obwohl es keineswegs der Wahrheit entsprach.


      Sein Blick allein, der sich auf die Stelle zwischen ihren Beinen heftete, war so stimulierend, dass sich ihre Klitoris lustvoll zusammenzog. »Was dich angeht, bin ich ziemlich egoistisch.«


      »Wie meinst du das?«, fragte sie.


      »Ich schenke einer Sklavin grundsätzlich Lust, wenn sie mir Lust bereitet. Allerdings achte ich normalerweise nicht unbedingt darauf, dass es bereits während ihrer Bestrafung passiert. Manchmal muss sie sie notgedrungen zuerst über sich ergehen lassen, um ihre Belohnung zu bekommen. Bei dir hingegen gehe ich etwas … anders an die Dinge heran.«


      »Sklavin?«, fragte sie kleinlaut.


      »Ja. Ich bin sexuell dominant, allerdings brauche ich keine Praktiken wie Bondage oder Dominanzverhalten, um mich in Stimmung zu bringen. Für mich ist das Ganze ein reiner Spaß, keine Notwendigkeit.« Er rutschte auf der Couch nach vorn, sodass sich sein dunkler Haarschopf lediglich wenige Zentimeter vor ihrem Bauch befand und seine Nase beinahe ihr Geschlecht berührte. Sie sah zu, wie er tief Luft holte und einen kurzen Moment die Augen schloss.


      »So süß«, raunte er.


      Ohne jede Vorwarnung schob er seinen Mittelfinger zwischen ihre Schamlippen und begann, die Creme auf ihrer Klitoris zu verteilen. Seine Berührung durchzuckte sie wie ein Stromschlag. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien, als ihr Körper vor Lust erschauderte. »Heute Abend werde ich dich bestrafen. Ich will dich nicht belügen – es wird mir Lust bereiten. Sehr große Lust sogar. Aber ich will, dass auch du auf deine Kosten kommst. Den Großteil erledigt ohnehin die Natur, aber diese Creme wird helfen, die Dinge in die richtige Richtung zu lenken«, fuhr er fort. Wieder hob er den Kopf und blickte in ihr bestürztes Gesicht. »Ich werde dir nicht beibringen, dich davor zu fürchten. Ich will nicht, dass du dich vor der Bestrafung fürchtest. Kurz gesagt: Du sollst keine Angst vor mir haben.«


      Er ließ seine Hand sinken, während sich sein Blick wieder auf die Stelle richtete, wo ihre Beine zusammenliefen. Seine Nasenflügel bebten, und seine Züge verhärteten sich, als er abrupt aufstand.


      »Komm hier herüber«, befahl er. Sie folgte ihm vor den Kamin, blieb jedoch stehen, als sie sah, was er vom Kaminsims nahm – ein langes schwarzes Ding, das sie noch nie vorher gesehen hatte. »Komm näher. Du darfst es dir gern ansehen«, sagte er, als er ihren Argwohn bemerkte.


      Er hielt das Paddle in die Höhe. »Ich lasse sie von Hand anfertigen. Dieses hier habe ich erst letzte Woche bekommen. Obwohl ich mir geschworen hatte, es niemals zu benutzen, hatte ich dich im Sinn, als ich es in Auftrag gegeben habe, Francesca.«


      Ihre Augen weiteten sich.


      »Mit der ledernen Seite werde ich dich schlagen«, erklärte er sachlich. Augenblicklich spürte sie eine samtige Wärme, die ihren Unterleib durchströmte. Er warf das Paddle in die Luft und fing es geschickt auf. Die andere Seite war mit einem dichten dunkelbraunen Fell bedeckt. »Und mit dem Nerz danach das Brennen lindern.«


      Ihr Mund wurde trocken, sämtliche Gedanken waren wie fortgewischt.


      »Und jetzt fangen wir an. Beug dich vor und stütz die Hände auf die Knie«, befahl er.


      Sie gehorchte. Ihr Atem ging stoßweise. Er trat neben sie. Beklommen sah sie zu ihm hoch. Das Kaminfeuer funkelte in seinen Augen, als sein Blick über ihren Körper wanderte.


      »Gott, du bist so wunderschön. Es macht mich ganz krank, dass du es nicht siehst, Francesca. Nicht im Spiegel. Nicht in den Augen anderer Männer. Nicht vor deinem eigenen geistigen Auge.« Sie schloss die Augen, als er das Paddle anhob und damit über ihr Rückgrat, über ihre linke Hüfte und ihre Gesäßbacke strich. Sie erschauderte vor Lust. »Du verdienst die Strafe allein, weil du auf die Idee gekommen bist, diese wunderschöne Haut zu verschandeln. Diese herrliche, makellose Haut. So weiß. So weich«, raunte er und strich mit dem Finger ihre Pofalte entlang. Sie kniff die Augen zusammen, als ihre Gefühle sie zu übermannen drohten. Sie so zu sehen, schien ihm aufrichtige Ehrfurcht einzuflößen.


      Sie ließ die Augen geschlossen, bis sie spürte, dass er die Hände von ihr löste.


      »Spreiz die Beine ein wenig, und richte dich ein Stück auf. Ich möchte deine schönen Brüste sehen, wenn ich dich schlage«, sagte er. Gehorsam bog sie den Rücken durch und schnappte nach Luft, als er eine Hand ausstreckte und ihre Brust umfasste. Behutsam drückte er ihre Brustwarze zusammen, worauf ein neuerlicher Schauder durch ihren Körper jagte.


      »Und jetzt die Knie ganz leicht beugen. Das hilft, um den Schlag ein wenig abzumildern. Genau. Perfekt. Genau in dieser Position möchte ich dich sehen, wann immer ich dich mit dem Paddle bestrafe.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. Augenblicklich vermisste sie seine Finger an ihrer Brust. »Deine Haut ist sehr zart. Ich werde dir fünfzehn Schläge verpassen.«


      Die lederne Seite des Paddles traf ihre Haut. Sie riss die Augen auf und stieß einen Schrei aus, während der Schmerz innerhalb von Sekunden in ein scharfes Brennen umschlug. »Alles in Ordnung?«, fragte Ian.


      »Ja«, antwortete sie und biss sich auf die Lippe.


      Er holte ein zweites Mal aus. Diesmal traf der Schlag den sanften Schwung unterhalb ihrer Gesäßbacke und katapultierte sie ein Stück nach vorn. Er hielt sie mit einer Hand fest.


      »Du hast einen bildschönen Arsch«, sagte er mit leiser, rauchiger Stimme und schlug ein weiteres Mal zu. »Das Laufen ist genau das Richtige. Dein Hintern ist schlank und knackig und fest. Wie geschaffen fürs Versohlen.«


      Sie sog scharf den Atem ein, als der nächste Hieb auf ihr nacktes Fleisch niederging. Wie war es möglich, dass sich das Brennen ihrer Gesäßbacke bis zu ihrer Klitoris ausbreitete? Ihre Haut prickelte und fühlte sich ganz heiß an. Ian schlug ein weiteres Mal zu. Diesmal konnte sie ihren Schrei nicht unterdrücken.


      »Tut es weh?«, fragte er.


      Sie nickte nur.


      »Wenn es zu viel wird, sag es, dann schlage ich etwas weniger fest zu.«


      »Nein, es geht schon«, stieß sie mit bebender Stimme hervor.


      Abrupt umfasste er ihre Hüften und presste seinen Unterleib gegen sie. Sie schnappte nach Luft, als sie seinen riesigen, pulsierenden Schwanz spürte. »Sieh nur«, sagte er. »So groß ist die Lust, die du mir bereitest.«


      Die Hitze schoss ihr in die Wangen, und das Brennen in ihrer Klitoris schwoll weiter an. Wieder und wieder ließ er das Paddle auf ihre nackten Pobacken sausen. Als er zum letzten Schlag ausholte, brannte ihr Hintern wie Feuer. Möglicherweise hatte er gemerkt, wie sehr ihre Beine zitterten, denn er sagte leise: »Halt still« und verstärkte den Griff um ihre Schulter, dann presste er das Paddle auf ihre brennende Haut, als müsse er den letzten Hieb besonders sorgsam zielen. Schließlich hob er das Paddle und schlug zu.


      Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle. Ian fing sie auf, als sie von der Wucht des Schlags nach vorn geworfen wurde.


      »Sch«, flüsterte er. »Es ist vorbei.« Er drehte das Paddle um und ließ die mit Fell besetzte Seite über ihre Haut gleiten. Es fühlte sich herrlich an. Das Prickeln ihrer Klitoris hatte sich mittlerweile in einen dauerhaften brennenden Schmerz verwandelt. Sie sehnte sich danach, sich zu berühren, sich Linderung zu verschaffen, indem sie Druck auf sie ausübte. Hatte das Paddling sie so erregt, oder war das Stimulationsgel schuld daran? Allein bei der Erinnerung, wie er die Creme mit seinem langen, kräftigen Finger einmassiert hatte, drang ein Stöhnen aus ihrer Kehle. Sie fühlte sich, als hätte sie Fieber. In diesem Moment unterbrach er die sanften Liebkosungen und schob sie von sich.


      Sie richtete sich auf und drehte sich zu ihm um. Sie fühlte sich merkwürdig … benommen … und unfassbar erregt. Er hatte das Paddle beiseitegelegt und strich ihr behutsam das Haar aus dem Gesicht.


      »Du hast deine Sache sehr gut gemacht, Francesca. Besser, als ich es mir je ausgemalt hätte«, murmelte er und strich ihr mit beiden Daumen über die Wangen. »Weinst du, weil es so wehtut?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Wieso dann, meine Schönheit?«


      Sie brachte keinen Laut heraus. Außerdem hätte sie ohnehin nicht gewusst, was sie sagen sollte.


      Er legte beide Hände um ihr Gesicht. Nach all den Jahren als übergewichtiges, groß gewachsenes Mädchen fühlte sie sich meist ungelenk und grobschlächtig, doch neben Ian, der sie um ein gutes Stück überragte, kam sie sich klein vor, feminin … fast zierlich. Erst jetzt registrierte sie, dass seine Hände zitterten.


      »Ian, deine Hände zittern ja«, hauchte sie.


      »Ich weiß. Vermutlich liegt es daran, dass ich mich so beherrschen muss. Ich kann nicht sagen, welche Überwindung es mich kostet, dich nicht durchzuficken, bis dir Hören und Sehen vergeht.«


      Sie starrte ihn entgeistert an. Er schloss für einen Moment die Augen, als bereue er seine derben Worte bereits.


      »Am liebsten würde ich dich übers Knie legen und versohlen. Es würde mir großes Vergnügen bereiten, dich auf meinem Schoß liegen zu haben, mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Aber du bist sehr zart und verletzlich. Wenn dir das Paddeln zu sehr zugesetzt hat, möchte ich dich nicht drängen weiterzumachen.«


      »Nein. Ich möchte gern weitermachen«, flüsterte sie mit heiserer Stimme und sah ihm in die Augen. Ich will dir Lust bereiten, Ian.


      Seine Lider zuckten. Er strich mit den Daumen über ihre Wangen und musterte sie forschend.


      »Gut«, sagte er schließlich. »Aber zuerst möchte ich, dass du zum Kamin herüberkommst.«


      Sie folgte ihm, doch er ging weiter ins Badezimmer.


      »Ich bin gleich wieder hier.«


      Sie wartete vor dem prasselnden Feuer, dessen Hitze mit ihrer Erregung zu einer eigentümlichen Mischung aus Erschöpfung und Erregung verschmolz. Wenig später kehrte er mit einem grobzinkigen Kamm zurück.


      »Ich möchte dir das Haar auskämmen, und dann lassen wir es ein wenig trocknen.«


      Sie sah ihn verwirrt an. Er verzog das Gesicht zu einem verlegenen Lächeln.


      »Ich muss etwas tun, um mich ein bisschen zu beruhigen.«


      Zaghaft erwiderte sie sein Lächeln und wandte ihm den Rücken zu. Das eigentümliche Gefühl, ruhig und zugleich voll gespannter Erregung zu sein, wuchs immer weiter, als Ian ihr Haar in dicke Strähnen teilte und jede einzelne langsam und sorgfältig durchzukämmen begann. Sie ließ den Kopf auf die Brust sinken.


      »Bist du müde?«, fragte er hinter ihr. Allein beim Klang seiner Stimme richteten sich ihre Brustwarzen auf, und das Pochen in ihrer Klitoris wurde stärker. Diese verdammte Stimulationscreme.


      »Nein, nein, es fühlt sich nur so schön an.«


      Er zog den Kamm von den Wurzeln bis hinab in die Spitzen, die knapp bis zu ihrer Taille reichten. »Ich habe noch nie so wunderschönes Haar gesehen. Wie Rotgold«, murmelte er mit rauer Stimme, strich über ihre brennende Pobacke und stieß einen resignierten Seufzer aus, als sie unter der Berührung erbebte. Schließlich legte er den Kamm auf den Kaminsims. »So viel zu der Idee, dass mich das ein bisschen beruhigen würde. Wir sollten lieber weitermachen. Komm mit.«


      Er trat zum Sofa, setzte sich mit leicht gespreizten Beinen hin und blickte stumm auf seinen Schoß. Schlagartig meldete sich ihre Befangenheit zurück. Sie stand splitternackt vor diesem vollständig bekleideten Mann und hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Beim Anblick seines gewölbten Schafts unter dem linken Hosenbein schluckte sie nervös. Den Blick wie gebannt auf seine Erektion gerichtet, ließ sie sich auf allen viere nieder und legte sich über seine Beine. Ian hob die Hand, legte sie auf ihre Rippen, um sie in die richtige Position zu schieben.


      Schließlich lag sie dort, wo er sie haben wollte. Ihre Brüste wurden gegen die Außenseite seines linken Schenkels gepresst, ihr Bauch befand sich zwischen seinen halb geöffneten Beinen, und ihr Hinterteil wölbte sich über seinem rechten Bein. Sie spürte seinen Schwanz, der sich gegen ihre Rippen drängte, als er seine Hand über ihre Taille und ihre Hüften wandern ließ.


      »Genau in dieser Position will ich dich haben, wenn ich dich übers Knie lege, hast du mich verstanden?«, fragte er, während seine warme Handfläche ihre Pobacke liebkoste. Ihre Nervenenden prickelten immer noch vom Paddling, wenn auch keineswegs unangenehm.


      »Ja«, sagte sie und nickte.


      »Nur eins noch«, fuhr er fort, strich ihr behutsam das Haar aus dem Gesicht und schob es ihr über die Schulter. Dann drückte er ganz leicht ihren Kopf nach vorn, sodass ihr Gesicht den weichen Stoff des Sofas berührte. »Ich werde dir häufig eine Augenbinde anlegen, wenn ich dich schlage, damit du dich voll und ganz auf meine Hand und auf die Bestrafung konzentrieren kannst. Und auf meine Erregung. Aber jetzt lass den Kopf unten, und mach die Augen zu.«


      Sie gehorchte und wand sich ruhelos auf seinem Schoß. Er erstarrte.


      »Was ist? Hat dich das erregt?«


      »Ich … ich glaube schon«, antwortete sie verwirrt. Wie war so etwas möglich? »Ich glaube, das liegt an dieser Creme«, murmelte sie.


      Er streichelte wieder ihr Hinterteil. »Hoffen wir, dass es nicht nur daran liegt«, hörte sie ihn leise sagen und spürte, wie er lächelte. »Und jetzt halt still, sonst schlage ich noch stärker zu.«


      Er hob die Hand und ließ sie in rascher Folge erst auf ihre rechte, dann auf ihre linke Pobacke herabsausen, so laut, dass der Knall zwischen den beiden Schlägen in ihren Ohren widerhallte. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien. Er schien eine Menge Erfahrung im Versohlen zu haben – seine Schläge regneten in raschem, präzisem, jedoch keineswegs übereiltem Rhythmus auf ihr gesamtes Hinterteil und die Rückseite ihrer Oberschenkel nieder. Wieder begann ihr Hinterteil zu brennen, jedoch auf eine völlig andere Art und Weise als zuvor – das Brennen war weniger stechend, sondern fühlte sich wie eine sanfte, gleichmäßige Hitze an, die sich auf ihrer Haut ausbreitete. Außerdem fand sie schnell heraus, welche seine Lieblingsstelle war: direkt unterhalb der Wölbung ihrer Gesäßbacke. Mit jedem Schlag wurde sein betonharter Schwanz gegen ihr Geschlecht gepresst, wenn er den Schenkel anspannte. Nach einer Weile war seine Hand ebenso heiß wie ihr Po. Auch von seinem Penis schien eine gewaltige Hitze aufzusteigen, die durch den Stoff seiner Hose und unter ihre Haut drang.


      Er platzierte einen weiteren Schlag auf seine Lieblingsstelle, dann umfasste er unvermittelt ihr Gesäß mit beiden Händen und presste sie mit ihrem gesamten Körpergewicht gegen seinen Penis. Ihr zitterndes Stöhnen vermischte sich mit seinem tiefen, animalischen Grollen, während sich die Lust wie ein Dolch in ihren Unterleib bohrte. Sie war benommen, fiebrig vor Begierde, als stünde ihr gesamter Körper lichterloh in Flammen. Sie wünschte sich nichts mehr, als sich umzudrehen und … sich wie eine wilde, schamlose Schlampe an seinem harten Schwanz zu reiben, um ihre Begierde zu lindern. Er sank aufs Sofa zurück und ließ eine weitere Serie an Schlägen auf sie niederregnen, während ihre Lust mit jeder Sekunde unerträglicher wurde.


      »O Ian … Nein. Ich kann nicht mehr«, stöhnte sie und wand sich verzweifelt auf seinem Schoß. Er unterbrach seine Schläge, die Hand immer noch um ihre Hinterbacke geschlossen.


      »Tut es zu sehr weh?«, fragte er gepresst.


      »Nein, ich halte es nur keine Sekunde länger aus. Ich verbrenne.«


      Eine schreckliche Sekunde lang sagte er nichts. Dann ließ er sie los und schob die Hand zwischen ihre Schenkel. Sie gab ein gequältes Wimmern von sich, als seine Fingerspitzen ihre Schamlippen streiften.


      »O Gott, du bist ja so feucht«, stöhnte er mit unüberhörbarer Verblüffung. Sie war viel zu erregt, um sich ihrer Lust zu schämen – diesen Punkt hatte sie längst hinter sich gelassen. Sie schnappte nach Luft, als er die Hand auf ihre Schulter legte und sie nach oben zog.


      »Komm her«, befahl er streng.


      O nein. Hatte sie ihn schon wieder verärgert? Mit seiner Hilfe kam sie auf die Knie.


      »Setz dich rittlings auf meinen Schoß.«


      Ihr halbtrockenes Haar ergoss sich um ihre Schultern, als sie gehorchte. Er legte die Hände um ihre Hüften, sodass ihr glühend heißes Hinterteil auf seinen Schenkeln lag, dann strich er ihr den dichten Vorhang ihres Haars aus dem Gesicht, unter dem ihre Brüste zum Vorschein kamen.


      »Sieh dir das an«, raunte er, den Blick wie gebannt auf ihre Brüste geheftet. »Deine Nippel sind fast genauso rot wie dein Arsch.« Er sah ihr ins Gesicht. »Und wie deine Wangen, Francesca, und dein Mund. Du genießt es, bestraft zu werden. Und das gefällt mir. Es wird wunderbar sein, deine feuchte kleine Muschi zu ficken.«


      Ihre Vulva zog sich in köstlichem Schmerz zusammen. Er legte seine Hände um ihre Hüften und beugte sich vor, um ihre Brustwarze in den Mund zu nehmen. Sie spannte sich an, in der Erwartung, den kräftigen Sog seiner Lippen zu spüren, den sie von ihrer letzten Begegnung im Fitnessraum in Erinnerung hatte, doch stattdessen schürzte er die Lippen und küsste zuerst die eine, dann die andere Brustwarze mit erstaunlicher Zärtlichkeit. »So perfekt«, flüsterte er, während er sich an seiner Hose zu schaffen machte, dann schloss er die Lippen um ihre Brust und umspielte ihre Brustwarze mit seiner feuchten, warmen Zunge.


      Das Prickeln ihrer Klitoris brachte sie schier um den Verstand. Sie begann sich auf seinem Schoß zu winden, um sich Linderung zu verschaffen, und schlang die Arme um seinen Hals, während ein animalisches, ungezügeltes Stöhnen aus ihrer Kehle drang. Er hob den Kopf und sah sie an.


      »Ist schon gut«, sagte er beschwichtigend. Seine blauen Augen glühten vor Lust, als er seine Hand über ihren Bauch wandern ließ. Francesca stieß ein leises Wimmern aus, als er seinen Finger zwischen ihre weichen, cremigen Schamlippen schob und über ihre Klitoris strich. Nur ein einziges Mal. Mehr nicht. Eine einzige flüchtige Berührung.


      Sie explodierte wie eine Wagenladung Dynamit.


      Die Lust schlug wie eine Woge über ihr zusammen, die alles andere unter sich begrub. Einen Moment lang liebkoste er weiter ihre Klitoris, während sie von einem alles umfassenden Höhepunkt erschüttert wurde. Wie aus weiter Ferne hörte sie ihn fluchen und sie fester an sich drücken, als wolle er das Beben lindern, das durch ihren Körper lief. Hilflos sackte sie gegen seine Brust.


      Er bewegte kaum merklich seine Hand. Voller Verzweiflung schrie sie auf, als er seinen Finger in ihre Vagina schob.


      Ehe sie sich’s versah, lag sie neben Ian auf der Couch und blickte in seine blauen Augen, während sie um Atem rang.


      »Du warst noch nie mit einem Mann zusammen, stimmt’s?«


      Ihr Atem stockte. Das war keine Frage, sondern ein Vorwurf gewesen.


      »Nein«, antwortete sie. Wieso sah er sie so an? »Das habe ich dir doch gesagt.«


      Wut glomm in seinen Augen auf. »Wann genau hast du mir gesagt, dass du noch Jungfrau bist, Francesca? Denn ich bezweifle stark, dass mir diese Information entfallen sein kann.«


      »Vorhin. Bevor wir hereingekommen sind«, antwortete sie und deutete zur Tür. »Du hast gefragt, ob ich so was schon mal vorher gemacht hätte, und ich habe gesagt …«


      »Ich habe gemeint, ob du schon einmal bestraft wurdest. Ob du schon einmal mit einem Dom zusammen warst. Nicht, ob du schon mal … gevögelt hast«, stieß er hervor, stand abrupt auf und ging aufgebracht vor dem Kamin auf und ab, wobei er sich mit den Fingern durch sein kurz geschnittenes Haar fuhr. Er schien völlig außer sich zu sein.


      »Ian, was …«


      »Ich wusste, dass es ein Fehler ist«, presste er hervor. »Von Anfang an.«


      Ihr blieb der Mund offen stehen. Er hielt das Ganze für einen Fehler? Er wies sie zurück? Jetzt? Eine Flut an Bildern und Gefühlen strömte auf sie ein; Erinnerungen daran, wie ungezügelt sie sich gebärdet hatte, wie sehr sie gefangen gewesen war in ihrer Lust und ihrem Verlangen nach ihm.


      In diesem Moment lernte sie ein zweites Mal eine schmerzhafte Lektion aus ihrer Kindheit – eine, auf die sie getrost hätte verzichten können: Es gab wohl nichts Beschämenderes auf der Welt, als sein Verlangen, seine Verletzlichkeit ungeniert zu zeigen, nur um miterleben zu müssen, wie dieses reine, aufrichtige Gefühl mit Füßen getreten wurde, als wäre es ein Stück Abfall.


      Tränen schossen ihr in die Augen. Blindlings tastete sie nach der Kaschmirdecke, die auf der Armlehne des Sofas lag, schlang sie um ihren nackten Körper und stand auf. Ian blieb abrupt stehen.


      »Was tust du da?«, blaffte er.


      »Ich gehe nach Hause«, sagte sie und ging steifbeinig zum Badezimmer.


      »Francesca, bleib stehen. Auf der Stelle«, befahl er mit respekteinflößender Stimme.


      Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Lodernde Wut und tiefe Demütigung raubten ihr den Atem. »Du hast soeben das Recht verwirkt, mich herumzukommandieren«, spie sie ihm entgegen.


      Er wurde blass.


      Sie wandte sich gerade noch rechtzeitig von ihm ab, um zu verhindern, dass er die Tränen sah, die ihr über die Wangen liefen. Ian Noble hatte genug Verletzlichkeit für einen Abend gesehen.


      Genug für ein ganzes Leben.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 5


      Zwei Tage später blickte Ian aus dem Fenster seiner Limousine, als Jacob Suarez die von hübschen Ziegelwohnhäusern gesäumte Straße entlangfuhr. Er hatte in Erfahrung gebracht, dass David Feinstein das Haus von seinen Eltern Julia und Sylvester geerbt hatte, sich jedoch ohne Weiteres selbst ein Heim im begehrten Stadtteil Wicker Park leisten könnte. Feinsteins Kunstgalerie lief ausgezeichnet. Augenscheinlich besaß Francescas Mitbewohner einen erstklassigen Geschmack, gepaart mit einem ausgeprägten Geschäftssinn und einer zurückhaltenden Gediegenheit, die bei vielen reichen Kunstkennern sehr gut ankam.


      Abgesehen davon war Ian zugegebenermaßen erleichtert gewesen zu erfahren, dass David – oder »Davie«, wie Francesca ihn nannte – schwul war. Nicht dass die sexuellen Präferenzen ihrer Mitbewohner eine Rolle spielen würden; er hatte bei dem Vorfall im Tattoostudio mit eigenen Augen gesehen, dass sie nichts anfassten, wovon sie lieber die Finger lassen sollten.


      Ganz im Gegensatz zu ihm – er hatte sehr wohl etwas angefasst, wovon er lieber die Finger hätte lassen sollen.


      Zum tausendsten Mal sah er den schmerzerfüllten Ausdruck auf Francescas Gesicht vor sich, als sie aus seinem Schlafzimmer geflohen war. Wortlos und innerlich vor Wut schäumend hatte er zugesehen, wie sie das Penthouse verlassen hatte. Wie gern hätte er sie aufgehalten, doch ihre sturköpfige Entschlossenheit hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie ihm in diesem Moment ohnehin kein Gehör geschenkt hätte. Er war wütend gewesen. Auf sie, weil sie sich und ihn in diese Situation gebracht hatte, und auf sich selbst, weil er lediglich gesehen hatte, was er hatte sehen wollen.


      Ja, natürlich hatte er gewusst, dass sie noch unschuldig war, aber nicht in diesem Sinne des Wortes. Und er hatte gewusst, dass er die Finger von ihr lassen sollte. Ein für alle Mal.


      Und trotzdem stand er hier.


      Mit resignierter Entschlossenheit klopfte er an die dunkelgrün gestrichene Eingangstür. Warum nur war er regelrecht besessen von dieser Frau? Hatte es etwas damit zu tun, dass Francesca ihn vor ein paar Jahren in einem ihrer Gemälde festgehalten hatte, als er sich unbeobachtet glaubte? Es war nur ein flüchtiger Moment gewesen, dennoch hatte sie seine Stimmung mit beängstigender Präzision auf die Leinwand gebannt.


      Unwissentlich war sie in die Tiefen seines Seins vorgedrungen, und genau dafür wollte er sie bestrafen und zugleich besitzen.


      Von Mrs Hanson hatte er erfahren, dass sie nicht mehr ins Penthouse zum Malen gekommen war. Auch darüber ärgerte er sich, auch wenn es noch so irrational sein mochte. Er klopfte ein zweites Mal. Noch hatte er sich nicht entschieden, ob er hergekommen war, um sich zu entschuldigen und ihr zu versichern, dass er sie nie wieder belästigen würde, oder um sie mit allen Mitteln dazu zu bringen, sich noch einmal von ihm berühren zu lassen.


      Die innere Zerrissenheit hatte ihm dermaßen zugesetzt, dass ihm selbst Lin, die ihn normalerweise mühelos zu besänftigen verstand, aus dem Weg ging, als drohe er jederzeit wie ein Dampfkessel zu explodieren.


      In diesem Moment ging die Tür auf, und ein dunkelhaariger Mann mittlerer Größe stand vor ihm und musterte ihn ernst. Er musste erst kürzlich aus der Galerie nach Hause gekommen sein, denn er trug noch einen dunkelgrauen Anzug.


      »Ich möchte Francesca sprechen«, sagte Ian.


      Davie warf einen besorgten Blick über die Schulter in den Flur des Hauses, doch dann nickte er und trat beiseite, um Ian hereinzulassen. Er führte ihn in ein geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer.


      »Bitte, setzen Sie sich. Ich werde sehen, ob sie zu Hause ist«, erklärte er.


      Ian nickte und knöpfte sein Jackett auf, ehe er sich niederließ. Er griff nach einem Kunstkatalog und begann geistesabwesend darin zu blättern, während er vergeblich auf irgendwelche Geräusche im Haus lauschte. Der Katalog war auf einer Seite mit einer Liste von Kunstwerken aufgeschlagen gewesen, die demnächst in einem Auktionshaus in der Stadt unter den Hammer kommen würden.


      Wenige Minuten später kehrte Davie ins Wohnzimmer zurück. Ian sah auf und legte den Katalog beiseite.


      »Sie sagt, sie sei beschäftigt«, erklärte er, sichtlich unbehaglich.


      Ian nickte langsam. Er hatte nichts anderes erwartet.


      »Würden Sie mir bitte den Gefallen tun und ihr sagen, dass ich so lange warte, bis sie nicht mehr beschäftigt ist?«


      Davies Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. Wortlos verließ er das Wohnzimmer und kehrte eine Minute später zurück – ohne Francesca. Beim Anblick seiner entschuldigenden Miene lächelte Ian und erhob sich.


      »Es ist ja nicht Ihre Schuld«, sagte er und streckte die Hand aus. »Ich bin übrigens Ian Noble. Wir wurden einander nie richtig vorgestellt.«


      »David Feinstein.« Davie schüttelte ihm die Hand.


      »Würden Sie sich eine Weile zu mir setzen, während ich warte?«, fragte er.


      Ians Absicht, sich hier häuslich einzurichten, schien Davie ein wenig zu verblüffen, doch er war zu höflich, um Einwände zu erheben, also nahm er ihm gegenüber Platz.


      »Ich verstehe ja, warum sie mir böse ist«, sagte Ian, schlug die Beine übereinander und griff wieder nach dem Katalog.


      »Sie ist nicht böse.«


      Ian hob den Kopf.


      »Vielmehr schäumt sie vor Wut. Und sie ist verletzt. So verletzt, wie ich sie noch nie erlebt habe.«


      Ian hielt inne und wartete darauf, dass der brennende Schmerz nachließ, den Davies Worte in ihm ausgelöst hatten. Sekundenlang herrschte Schweigen im Raum.


      »Ich habe sie in einer höchst ungebührlichen Art und Weise behandelt. Das hätte ich nicht tun dürfen«, erklärte Ian schließlich.


      »Wenn das so ist, sollten Sie sich schämen.« Ein Anflug von Verärgerung schwang in Davies ansonsten ruhiger Stimme mit. Ian fiel wieder ein, dass er ihm und Francescas anderen Mitbewohnern im Tattoostudio etwas ganz Ähnliches an den Kopf geworfen hatte.


      »Das tue ich auch«, erwiderte er und schloss für einen Moment die Augen, als ihm die Erinnerung an Francesca – an das seidige, rotgoldene Haar zwischen ihren sahnig weißen Beinen, an die dicken, rosigen Schamlippen und die engste Vagina, die er je berührt hatte – wieder in den Sinn kam und immer lebendiger wurde, je verzweifelter er versuchte, sie aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Er erinnerte sich daran, wie er sie geschlagen hatte, an den Genuss, den es ihm bereitet hatte … ebenso wie ihr. »Leider«, fuhr er fort, »war meine Scham nicht groß genug, um mich daran zu hindern hierherzukommen. Inzwischen habe ich Zweifel, dass etwas groß genug dafür sein könnte.«


      Davie blickte ihn bestürzt an, räusperte sich und stand auf.


      »Vielleicht sollte ich ja noch einmal zu Francesca gehen und nachsehen, wie sie mit dem … Projekt vorankommt, an dem sie gerade arbeitet.«


      »Die Mühe können Sie sich sparen. Sie ist nicht mehr hier«, murmelte Ian.


      Davie starrte ihn verblüfft an. »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Wenn ich mich nicht irre, hat sie sich vor zwanzig Sekunden zur Hintertür hinausgeschlichen«, antwortete Ian und blätterte müßig in dem Katalog.


      »Ist das Ihrer?«, fragte er und hielt ihn in die Höhe, während Davie sich noch immer von seinem Schock erholte.


      Davie nickte.


      »Ich habe gesehen, auf welcher Seite er aufgeschlagen war. Wann hat Francesca das gemalt?«


      Davie schien aus seiner Erstarrung zu erwachen und blinzelte. »Vor etwa zwei Jahren. Ich habe es letztes Jahr in meiner Galerie verkauft und mich sehr gefreut, dass es wieder auf dem Markt ist und jetzt bei dieser Auflösungsauktion unter den Hammer kommen soll. Ich würde es gern zurückkaufen, einen angemessenen Preis dafür erzielen und den Differenzbetrag Francesca auszahlen.« Er runzelte die Stirn. »Bevor wir uns kannten, musste sie etliche Bilder für einen Spottpreis verkaufen. Allein bei der Vorstellung, was ihr dabei durch die Lappen gegangen ist, wird mir ganz elend. Mag sein, dass ich nicht den Preis für ihre Arbeiten bekomme, den sie meiner Meinung nach verdienen würden, weil sie noch relativ unbekannt ist, aber mehr als ein Taschengeld hole ich trotzdem für sie heraus.« Er nickte in Richtung des Katalogs. »Dieses Bild kann ich ganz bestimmt für einen anständigen Preis verkaufen, wenn es mir gelingt, den Zuschlag dafür zu bekommen. Immerhin macht Francesca sich in Kunstkreisen allmählich einen Namen. Ich bin sicher, Ihre Ausschreibung und die daraus resultierende Öffentlichkeitswirkung haben eine Menge dazu beigetragen.«


      Ian erhob sich und knöpfte sein Jackett zu. »Ebenso wie Ihre Arbeit, daran besteht kein Zweifel. Sie sind ihr ein guter Freund. Würden Sie mir vielleicht Ihre Karte geben? Ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen, muss aber dringend zu einem Meeting.«


      Im ersten Moment wirkte Davie unentschlossen, doch dann zog er seine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie Ian – mit der Miene eines Mannes, der sich der Beichte, die ihm später noch bevorstand, voll und ganz bewusst war.


      »Danke«, sagte Ian.


      »Francesca ist ein wunderbarer Mensch. Ich … ich glaube, es wäre das Beste, wenn Sie sich von ihr fernhielten.«


      Sekundenlang betrachtete Ian Davies bestürzte, doch zugleich entschlossene Miene, ehe Davie den Blick abwandte. Die sanften Augen von Francescas bestem Freund sahen offenkundig mehr, als er vor seinen gut betuchten Kunden preisgab. Wie sehr es ihm im Vergleich dazu doch an Anstand und Größe fehlte, erkannte Ian voller Bitterkeit.


      »Sie haben zweifellos recht«, antwortete er und versuchte vergeblich, die Resignation in seinem Tonfall zu unterdrücken. »Und wäre ich ein anständigerer Mann, würde ich Ihren Rat gewiss auch befolgen.«


      So weit war es also gekommen: Wie eine Diebin schlich sie sich mitten in der Nacht in sein Penthouse, um zu malen. Aber das Bild hatte ihr keine Ruhe gelassen. Trotz der unerträglichen Umstände, die mit seiner Vollendung verbunden waren.


      Eilig mischte sie im Schein der kleinen Lampe, die sie auf einem Tisch hinter sich aufgestellt hatte, die Farben und machte sich daran, die exakte Färbung des mitternächtlichen Himmels einzufangen, ehe sich das Licht erneut veränderte. Der Rest des Raums war in tiefe Schatten getaucht, was ihr einen besseren Blick auf die erhellten Gebäude vor dem Hintergrund des samtig schwarzen Nachthimmels in der Ferne gestattete. Sie hielt inne und blickte zu der geschlossenen Ateliertür hinüber. Ihr Herzschlag schien in der unheimlichen Stille ohrenbetäubend laut zu hämmern. Es war, als würden sich die Schatten in den Ecken verdichten, doch Mrs Hanson hatte ihr beteuert, dass sie ganz allein im Penthouse sein würde. Ian sei in Berlin, und sie besuche über Nacht eine Freundin in einem der Vororte, hatte sie gesagt.


      Trotzdem hatte Francesca das Gefühl, keine einzige Sekunde allein gewesen zu sein, seit sie aus dem Aufzug getreten war.


      Sie konnte Ians Anwesenheit förmlich spüren, wie ein Gewicht, das auf ihrer Seele lastete und ihre Haut wie unter einer unsichtbaren Berührung prickeln ließ.


      Dummkopf, schalt sie sich und fuhr mit weit ausholenden, energischen Pinselstrichen über die Leinwand. Vier Tage war es her, seit sie splitternackt und entblößt in Ian Nobles Schlafzimmer gestanden hatte. Seitdem hatte er mehrmals angerufen und versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen – ganz abgesehen von der peinlichen Episode, als sie sich wie eine komplette Idiotin aus der Hintertür geschlichen hatte, um ihm nicht über den Weg laufen zu müssen. Allein bei der Vorstellung hatte sie die nackte Panik ergriffen.


      Du hast bloß Angst davor, was passieren wird, wenn du ihn wiedersiehst. Du hast Angst, du könntest ihn anbetteln, zu Ende zu bringen, was er vor ein paar Tagen begonnen hat.


      Mit einer weit ausholenden Geste klatschte sie Farbe auf die Leinwand. Niemals. Sie würde dieses arrogante Arschloch nicht anbetteln. Ganz bestimmt nicht.


      Sie spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufrichteten, und sah sich erneut um, doch da alles in Ordnung zu sein schien, wandte sie sich wieder der Leinwand zu. Eigentlich hätte sie nicht herkommen sollen, doch sie musste das Bild zu Ende bringen. Sie würde niemals Ruhe finden, und nicht nur, weil Ian sie dafür bezahlt hatte. War ein Bild erst einmal zu einem Teil von ihr geworden, musste sie es zu Ende malen, erst dann würde sie sich wieder frei fühlen.


      Sie befahl sich, endlich anzufangen, doch die Dämonen der Erinnerung machten jeden Versuch, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, zur reinsten Qual.


      Du hast dagestanden wie eine Idiotin, während er dich mit diesem Ding geschlagen hat, und dann hast du splitternackt auf seinem Schoß gelegen und dich wie ein kleines Kind versohlen lassen.


      Die Scham war überwältigend. Hatte sie es nach all den Jahren, in denen sie in einem übergewichtigen Körper gesteckt hatte, nötig, ihre Würde zu opfern, nur um sich beweisen zu lassen, dass ein Mann wie Ian Noble sie begehrte? Weshalb sonst hätte sie sich in dieser Nacht so vor einem anderen Menschen erniedrigen sollen? Wie weit wäre sie noch gegangen, hätte Ian sie tatsächlich gewollt?


      Allein bei der Erinnerung daran wurde ihr ganz elend. Jetzt endlich gelang es ihr, sich auf die Arbeit zu konzentrieren und all ihre Wut und Kränkung auf die Leinwand zu übertragen. Eine Stunde später legte sie ihre Palette beiseite, wischte die Farbreste vom Pinsel und massierte sich die Schulter, die von den energischen Pinselstrichen schmerzte. Ihre Freunde waren jedes Mal fassungslos, wenn sie ihnen schilderte, welche körperliche Anstrengung die Arbeit an einem großen Gemälde darstellte.


      Sie spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken abermals aufrichteten, und erstarrte, ehe sie herumfuhr.


      Er trug ein weißes Hemd, dessen Ärmel er aufgerollt hatte und das aus den tiefen Schatten hervorstach. Das Gold seiner Armbanduhr schimmerte im Dunkeln. Sie stand vollkommen reglos da, fühlte sich wie in einem Traum gefangen.


      »Du hast gemalt, als wärst du von einem Dämon besessen«, sagte er.


      »Klingt fast, als würdest du das Gefühl gut kennen«, gab sie knapp zurück.


      »Ich glaube, du weißt ganz genau, dass es so ist.«


      Das Bild von Ian, wie er durch die verwaisten Straßen wanderte, kam ihr wieder in den Sinn. Sie schob das aufkeimende Mitgefühl und die tiefe Verbundenheit beiseite, die diese Erinnerung stets in ihr heraufbeschwor.


      Sie ließ die Hand sinken und trat auf ihn zu. »Mrs Hanson meinte, du wärst heute Nacht in Berlin.«


      »Ich musste wegen eines Notfalls früher zurückfliegen.«


      Einen Moment lang starrte sie ihn wortlos an. Die Lichter der Skyline hinter ihr spiegelten sich in seinen Augen.


      »Verstehe«, erwiderte sie schließlich. »Dann werde ich jetzt gehen.«


      »Wie lange willst du mich noch meiden?«


      »Solange du lebst«, gab sie brüsk zurück. Der Anflug von Verärgerung in seiner Stimme war wie ein brennendes Zündholz, das den Scheiterhaufen ihrer Wut und Verwirrung berührte. Sie wollte sich an ihm vorbeischieben, doch er legte die Hand um ihren Oberarm und zwang sie stehen zu bleiben.


      »Lass mich los!«, fauchte sie, spürte jedoch, wie die Tränen in ihren Augen brannten. Es war schlimm genug, ihn wiederzusehen. Weshalb hatte er sich auch noch hereinschleichen und sie in einem Zustand sehen müssen, in dem sie sich unbeobachtet glaubte? Einem Zustand, in dem sie wieder einmal verletzlich und ungeschützt war? »Wieso kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?«


      »Das würde ich nur zu gern tun, wenn ich könnte, glaub mir.« Seine Stimme war so eisig wie ein Wintermorgen. Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, doch er verstärkte seinen Griff und zog sie näher zu sich. Ehe sie sich’s versah, spürte sie seine Brust an ihrer Wange und seine Arme, die sie umschlangen.


      »Es tut mir leid, Francesca. Von ganzem Herzen.«


      Einen Moment lang schien sie all ihre Willenskraft verloren zu haben, ließ sich gegen ihn sinken und von seiner Wärme und seiner Kraft einhüllen, während ihr Körper unter einer Woge der Gefühle erbebte. Seine Hand strich ihr übers Haar. Später, als sie ihre Schwäche analysierte, wurde ihr bewusst, dass sein Tonfall den Ausschlag gegeben hatte. Er hatte so verzweifelt und hoffnungslos geklungen, wie sie sich fühlte. Er war kein elender Mistkerl und hatte sie keineswegs gedemütigt, indem er ihr in jener Nacht in seinem Schlafzimmer gezeigt hatte, was es bedeutete, jemanden zu begehren.


      Sie war nur wütend auf ihn, weil er sie nicht wollte. Zumindest nicht genug, um über ihre mangelnde Erfahrung hinwegzusehen.


      Sie spürte, wie ihre Gefühle sie erneut zu übermannen drohten, und schob ihn von sich, als die Last ihres Verlangens sie zu ersticken drohte. Ganz langsam löste er sich von ihr, ohne sie jedoch loszulassen.


      Sie senkte den Kopf und wischte sich die Tränen ab.


      »Francesca …«


      »Bitte, sag nichts«, flehte sie.


      »Ich bin nicht der richtige Mann für dich. Das wollte ich dir nur deutlich machen.«


      »Ja. Das weiß ich. Klar und deutlich.«


      »Die Art von Beziehung, wie eine Frau deines Alters, deiner Erfahrung, deiner Intelligenz und deines Talents sie verdient, kommt für mich nicht in Frage. Es tut mir leid.«


      Ihr Herz zog sich vor Schmerz zusammen, doch sie wusste, dass er recht hatte. Alles andere war absolut lächerlich. Er war nicht der richtige Mann für sie. Wie hatte sie auch etwas anderes denken können? Bläute Davie ihr nicht genau das seit Tagen ein? Blicklos starrte sie auf die Brusttasche seines weißen Hemds. Am liebsten würde sie fliehen, und zugleich wünschte sie sich nichts mehr, als hier in den Schatten zu stehen, in Ians Armen. Er hob ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Als sie widerstrebend den Kopf hob, sah sie, wie er kaum merklich zusammenzuckte.


      Abrupt löste sie sich aus seiner Umarmung. Sie ertrug sein Mitleid keine Sekunde länger. Wieder streckte er die Hand aus und packte ihren Unterarm.


      »Im Umgang mit Frauen bin ich entsetzlich«, sagte er. »Ich vergesse wichtige Daten und Verabredungen, ich bin unhöflich und denke nur an eines – Sex. Und meinen Kopf durchzusetzen.« Sie wich erschrocken zurück und starrte ihn fassungslos an. »Meine Arbeit steht an oberster Stelle. Ich darf die Kontrolle über meine Firma nicht verlieren. Das ist völlig ausgeschlossen. Und ich werde es auch nicht zulassen. So bin ich nun mal.«


      »Wieso machst du dir die Mühe, mir all das zu erzählen? Wieso bist du heute Abend überhaupt hergekommen?«


      Seine Züge verhärteten sich, als liege ihm eine bittere Erwiderung auf der Zunge. »Weil ich nicht anders konnte.«


      Einen Moment lang wusste sie nicht, was sie darauf erwidern sollte, doch dann kehrte die Erinnerung an die Demütigung ihrer letzten Begegnung zurück und ernüchterte sie mit einem Schlag. »Wenn du dich nicht von mir fernhalten kannst, musst du dir entweder eine andere Künstlerin für das Bild oder ein anderes Atelier für mich suchen.«


      »Francesca, lass mich nicht noch einmal stehen«, stieß er barsch hervor. Wieder drohten ihre Beine, ihren Dienst zu versagen.


      Nur unter Aufbietung all ihrer Willenskraft gelang es ihr, den Raum zu verlassen.


      Die Leere brannte zwar noch immer in ihrem Herzen, aber mittlerweile gelang es ihr zumindest, das Gefühl zu verdrängen – in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins. Am schlimmsten war es, wenn das Telefon klingelte und sie Ians Nummer auf dem Display sah. Sie konnte nicht beschreiben, wie schwer es ihr fiel, die Anrufe zu ignorieren.


      Es war zwei Uhr an einem Samstagabend. Sie war bei ihrer Schicht im High Jinks und so beschäftigt, dass ihr keine Zeit blieb, um an Ian, das Gemälde oder ihren Kummer zu denken. Das High Jinks war die bevorzugte letzte Station der vielen jungen Leute auf ihrem Zug durch die Kneipen von Wicker Park und Bucktown. Während die Mehrzahl der Bars zwischen zwei und vier Uhr früh schloss, diente das High Jinks samstags bis fünf Uhr früh selbst den leidenschaftlichsten Nachtschwärmern noch als Anlaufstelle auf dem Nachhauseweg. Die Samstagsschichten waren die anstrengendsten und stellten Francescas Geduld auf eine harte Probe, trotzdem versuchte sie, möglichst viele davon zu ergattern, da das Trinkgeld üblicherweise dreimal so hoch war wie unter der Woche.


      Sie stellte ihr Tablett an der Kellnerstation ab und rief Sheldon, der an diesem Abend an der Bar Dienst hatte, ihre Bestellung zu. Sheldon war ein Typ mittleren Alters, der häufig miesepetrig, gelegentlich aber auch ein echter Goldschatz sein konnte.


      »Du musst Andy sagen, dass er keinen mehr reinlassen soll«, rief sie über die hämmernden Bässe und das ohrenbetäubende Stimmengewirr hinweg. »Wir sind voll bis unters Dach.«


      Sie nippte an ihrem Mineralwasser, als Sheldon sie zu sich herüberwinkte. »Du musst kurz rüber zum Laden an die Ecke und so viel Zitronensaft kaufen, wie du kriegen kannst«, schrie er. »Mardock, dieser Idiot, hat vergessen, ihn auf die Liste zu schreiben, und hier kommt eine Sidecar-Bestellung nach der anderen herein.«


      Sie seufzte. Ihre Füße brachten sie jetzt schon um, und die Vorstellung, die fünf Blocks bis zum Laden zu gehen, der die ganze Nacht geöffnet hatte, war alles andere als verlockend. Andererseits wäre es vielleicht ganz angenehm, ihrer Lunge etwas frische Herbstluft und ihren Trommelfellen eine kleine Pause zu gönnen.


      Sie nickte und nahm ihre Schürze ab. »Sag Cara, sie soll meinen Bereich übernehmen, okay?«, rief sie.


      Sheldon nickte und nahm einen Zwanziger aus der Kasse.


      Im Regal im Laden an der Ecke standen mickrige vier Flaschen Zitronensaft. Der schlaftrunkene Kassierer schlurfte auf ihre Bitte hin langsam in den Lagerraum, wo er noch eine weitere Flasche aufstöberte. Auf dem Rückweg zum High Jinks bemerkte sie, dass sich jede Menge Leute auf dem Bürgersteig befanden, die sich offenbar auf den Weg zu ihren Autos oder der Haltestelle des Nachtbusses machten. Wo kommen die denn alle her?, fragte sie sich, als sie in die Straße bog, in der sich das High Jinks befand, und blieb stehen, als sie ein Dutzend weiterer Gäste aus der Bar treten und die schwere Holztür hinter sich zuschlagen sah.


      »Was ist denn hier los?«, fragte sie ein vorbeikommendes Trio.


      »Im Lagerraum gab’s ein Feuer«, antwortete einer der Männer, dessen säuerlicher Tonfall keinen Zweifel daran ließ, dass er alles andere als begeistert über das abrupte Ende seiner samstäglichen Kneipentour war.


      »Was?«, rief Francesca, doch die Männer schoben sich ohne weitere Erklärung an ihr vorbei und setzten ihren Weg fort. Besorgt lief sie zum Eingang, doch es roch weder nach Rauch, noch waren Feuerwehrsirenen zu hören. Auch von Andy, dem Türsteher, war weit und breit nichts zu sehen, als sie die Tür öffnete und eintrat.


      Es war überhaupt niemand da.


      Sie blieb im Eingangsbereich stehen und sah sich entsetzt um. Die Bar, die vor zwanzig Minuten noch gerammelt voll gewesen war, lag nun verwaist und verlassen vor ihr. War sie in ein Zeitloch gefallen?


      In diesem Moment registrierte sie eine Bewegung hinter der Bar. Zu ihrer Verblüffung stand Sheldon hinter dem Tresen und polierte scheinbar in aller Seelenruhe Gläser.


      »Was zum Teufel ist hier los, Sheldon?«, fragte sie und trat näher. Er würde wohl kaum so gelassen hier stehen, wenn in seinem Lagerraum ein Brand tobte, oder?


      Ihr Boss hob den Kopf und stellte ein Bierglas beiseite. »Ich habe nur gewartet, um sicherzugehen, dass du wohlbehalten zurückkommst«, sagte er und trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Ich bin dann in meinem Büro, damit ihr ungestört seid.«


      »Aber …«


      Sheldon wies hinter ihre Schulter. Francesca fuhr herum und erstarrte, als sie Ian an einem der Tische sitzen sah, die langen Beine lässig ausgestreckt. Eine hohe Trennwand hatte beim Hereinkommen den Blick auf ihn versperrt. Ihr Herz machte einen Satz, wie immer, wenn sie ihn sah. Trotz ihres Schocks entging ihr nicht, dass er Jeans trug und ein dunkler Bartschatten Kinn und Wangen bedeckte. Er sah ganz anders aus als der Ian Noble, den sie kannte, ungepflegter, gefährlicher … und verdammt sexy. War er wieder einmal durch die nächtlichen Straßen gewandert?


      Sein Blick schien sie zu durchbohren.


      »Er will allein mit dir reden«, hörte sie Sheldon hinter sich sagen. »Und wie es aussieht, ist es ihm ziemlich wichtig. Tut mir leid, wenn du nicht mit ihm sprechen willst, aber zu einem Mann wie ihm sagt man nicht so einfach Nein.«


      »Vor allem zu seinem Geld nicht«, schoss Francesca ironisch zurück und spürte eine Mischung aus Beklommenheit und Wut in sich aufsteigen. Was hatte er hier zu suchen? Wieso konnte er sie nicht in Ruhe lassen, damit sie ihn endlich vergessen konnte? Hatte er sie allen Ernstes hier aufgestöbert, weil er mit ihr reden wollte?


      Du wirst ihn niemals vergessen. Hör schon auf, dir etwas vorzumachen, dachte sie bitter. Mit einem verlegenen Achselzucken trat Sheldon den Rückzug an und verschwand in seinem Büro. Sie konnte nur Spekulationen anstellen, wie viel Ian ihm bezahlt hatte, damit er am lukrativsten Abend der ganzen Woche all seine Gäste nach Hause schickte.


      Scheinbar ohne jede Eile reihte sie die fünf Zitronensaftflaschen nebeneinander auf dem Tresen auf. Die ganze Zeit über spürte sie seinen Blick im Rücken, aber er sollte ruhig ein bisschen warten. Er musste nicht immer alles bekommen, wann es ihm gerade einfiel.


      Er hat die ganze Bar räumen lassen, nur um mit mir zu reden?


      Sie zwang ihre innere Stimme, endlich zu schweigen. Als ihr nichts mehr einfiel, womit sie das Gespräch mit ihm noch weiter hinauszögern konnte, wandte sie sich um und ging langsam auf ihn zu.


      »Du mischst dich also unters gemeine Volk, ja? Ein ziemlich großer Aufwand, um mir zu beweisen, dass du die Dienste einer kleinen Cocktailkellnerin nicht verschmähst, was?«, ätzte sie.


      »Ich bin nicht hergekommen, weil ich von dir bedient werden will. Nicht heute Abend.«


      Sie starrte ihn zornig an, doch statt der gewohnt leisen Belustigung über ihre Aufsässigkeit bemerkte sie so etwas wie Müdigkeit in seinen Zügen … und Resignation? Ian Noble hatte resigniert?


      »Setz dich«, sagte er leise.


      Einen Moment lang sahen sie einander schweigend an, ehe sie gehorchte. Zahllose Fragen strömten auf sie ein, doch sie schob sie beiseite. Er benahm sich unmöglich – mehr als hundert Gäste aus einer Bar werfen und sie schließen zu lassen, nur um sie genau in dem Moment sehen zu können, wann es ihm gerade einfiel … Nach diesem Auftritt musste schon er derjenige sein, der das Wort ergriff. Sie würde es jedenfalls nicht tun.


      »Es geht einfach nicht«, sagte er. »Ich würde dich nur verletzen, das weiß ich. Am Ende wirst du mich hassen … oder sogar Angst vor mir haben. Aber ich kann einfach nicht aufhören, an dich zu denken. Ich muss dich haben. Unbedingt. Immer, egal zu welchem Preis.«


      Sie versuchte sich zu sammeln, während das Blut in ihren Ohren rauschte. Wie konnte sie so wütend auf diesen Mann sein und sich gleichzeitig so sehr nach ihm verzehren, als wäre es eine biologische Notwendigkeit wie das Atmen?


      »Ich bin aber nicht käuflich«, sagte sie schließlich.


      »Das weiß ich. Der Preis, von dem ich spreche, lässt sich nicht mit Geld messen.«


      »Wovon redest du?«


      Er beugte sich vor und legte seinen Unterarm auf den Tisch. Er trug ein blaues Baumwollshirt mit kurzen Ärmeln. Keine Rolex. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie sehr sie der Anblick seiner großen Hände und seiner muskulösen Unterarme bei ihrer ersten Begegnung erregt hatte. Und das tat er auch jetzt noch. Vielleicht sogar noch mehr, nun, da sie wusste, wozu diese Hände fähig waren.


      »Ich habe das Gefühl, mein Verlangen nach dir ist so gewaltig, dass ich ein Stück von meiner Seele aufgebe. Vielleicht habe ich es auch schon getan, indem ich heute Abend hierhergekommen bin«, erklärte er voller Eindringlichkeit. »Und ich bin mir darüber bewusst, dass ich dir ein Stück von deiner Seele wegnehme.«


      »Du weißt rein gar nichts«, gab sie zurück, obwohl sie fürchtete, dass er recht hatte. »Was macht dich so sicher, dass du mir wehtun wirst?«


      »Eine Vielzahl von Gründen«, antwortete er mit einer derartigen Überzeugung, dass ihr das Herz blutete. »Ich habe dir schon einmal erklärt, dass ich ein absoluter Kontrollfreak bin. Wusstest du, dass man mir den Job als CEO angeboten hat, als ich mit Noble Technology Worldwide an die Börse gegangen bin?«, fragte er. »Das Angebot war äußerst verlockend, trotzdem habe ich abgelehnt. Soll ich dir verraten, warum?«


      »Weil du die Vorstellung nicht ertragen hast, dass dir ein Aufsichtsrat in deine Entscheidungen hineinreden könnte?«, erwiderte sie ärgerlich. »Du musst immer und über alles die Kontrolle haben, stimmt’s?«


      »Genau. Du verstehst mich besser, als mir bewusst war.« Wieso war sein Lächeln bitter und amüsiert zugleich? »Ich werde dir noch etwas verraten. Ich war schon einmal mit einer Jungfrau zusammen. Sie wurde schwanger, und ich habe sie geheiratet. Das Ganze endete in einer absoluten Katastrophe. Sie konnte mit meinem Kontrollbedürfnis nicht umgehen, und ich rede hier nicht nur vom Schlafzimmer, obwohl es dort auch ziemlich schlimm war. Für sie war ich der Inbegriff der Perversion.«


      Sie sah ihn erstaunt an. Sein eindringlicher, fast zorniger Blick ließ wenig Zweifel daran, dass er die Wahrheit sagte.


      »Was ist aus dem Baby geworden?«, fragte sie.


      »Elizabeth hat es verloren. Und das sei allein meine Schuld, sagt sie.«


      Sie registrierte die Verachtung in seiner Stimme, zugleich jedoch lag eine Spur Angst in seinem Blick. Er war ziemlich sicher, dass Elizabeths Behauptung nicht stimmte. Trotzdem … der Keim des Zweifels blieb.


      »Am Ende hatte meine Frau Angst vor mir. Ich glaube, für sie war ich die Personifizierung des Teufels. Vielleicht hatte sie mit dieser Einschätzung nicht ganz unrecht. Aber in erster Linie war ich ein Idiot. Ein zweiundzwanzigjähriger Idiot.«


      »Und ich bin eine dreiundzwanzigjährige Idiotin«, sagte sie.


      Seine Miene wurde ausdruckslos. Sie sah ihm an, dass er nicht ganz verstand, was sie damit andeuten wollte. Ihr Instinkt ließ sie ahnen, was er gleich sagen würde, und mit einem überwältigenden Gefühl der Resignation wurde ihr bewusst, was sie darauf antworten würde.


      Seine Züge verhärteten sich. »Nur um eines klar und deutlich zu sagen: Ich will dich sexuell besitzen. Ganz und gar. Zu meinen Bedingungen. Lust und Erfahrung, diese beiden Dinge kann ich dir bieten. Sonst nichts. Abgesehen davon habe ich nichts anzubieten.«


      Sie schluckte mühsam. Genau diese Worte hatte sie herbeigesehnt und zugleich gefürchtet. »Das klingt fast, als würdest du mich nur wollen, damit du mich endlich abhaken kannst.«


      »Vielleicht ist es ja so.«


      »Das ist nicht gerade schmeichelhaft, Ian.« Ihre Stimme klang verärgert, obwohl sie in Wahrheit zutiefst gekränkt war.


      »Ich bin nicht hergekommen, um dir zu schmeicheln. Ich werde dafür sorgen, dass diese Erfahrung so erfüllend und bereichernd wie möglich wird, aber ich mache keine falschen Versprechungen. Dafür habe ich zu großen Respekt vor dir«, fügte er halblaut hinzu.


      »Und dieses Abenteuer wird genau dann enden, wenn du bekommen hast, was du wolltest?«


      »Ja. Oder du, natürlich.«


      »Und wann wird das sein? Nach einer Nacht? Nach zwei Nächten?«


      Er lächelte grimmig. »Ich glaube fast, es wird länger dauern, dich aus dem Kopf zu bekommen. Sogar sehr viel länger. Wie lange genau, kann ich dir allerdings nicht sagen. Verstehst du, was ich dir erklären will?«


      Ihr Herz drohte zu zerspringen. Das Ganze war ein Fehler, das wusste sie ganz genau. Und trotzdem …


      »Ja«, sagte sie und spürte, wie ihr Brustkorb mit jedem wilden Schlag ihres Herzens enger wurde.


      »Du bist also einverstanden?«


      »Ja.« Was zum Teufel tat sie hier?


      »Sieh mich an, Francesca.«


      Sie gehorchte. Sein Blick schweifte über ihren trotzig geneigten Kopf und heftete sich suchend auf ihre Augen. »Ich habe dich schon einmal davor gewarnt, dich von deiner Wut zu einer Unüberlegtheit verleiten zu lassen«, sagte er leise.


      Diese Bemerkung ärgerte sie mehr als alles andere.


      »Wenn du glaubst, ich sei zu unreif, um eine kluge Entscheidung zu treffen, hättest du mich gar nicht erst fragen sollen«, herrschte sie ihn an. »Ich habe dir meine Antwort gegeben. Was du damit anfängst, ist dein Problem. Also, ja«, wiederholte sie.


      Er schloss die Augen.


      »Gut«, erwiderte er nach einem kurzen Moment, scheinbar völlig ruhig und gelassen, als hätte sie sich den Konflikt in seinem Inneren nur eingebildet. »Dann sind wir uns also einig. Ich habe am Montagmorgen einen wichtigen Termin in Paris, den ich nicht verschieben kann, und muss morgen früh los.«


      »Okay«, antwortete sie, unsicher, was dieser abrupte Themenwechsel zu bedeuten hatte. »Dann … sehe ich dich, wenn du zurück bist?«


      »Nein.« Er erhob sich. »Nun, wo die Entscheidung gefallen ist, kann ich nicht länger warten. Ich will, dass du mich begleitest. Kannst du dich für ein paar Tage loseisen?«


      War das sein Ernst?


      »Ich … ich denke schon. Ich habe am Montag keine Vorlesung, sondern erst am Dienstag. Aber ich glaube, ich könnte ausnahmsweise einmal schwänzen.«


      »Gut. Ich hole dich morgen früh um sieben zu Hause ab.«


      »Was soll ich mitnehmen?«


      »Deinen Pass. Du hast doch einen, oder?«


      Sie nickte. »Ich habe im zweiten Studienjahr ein paar Monate in Paris verbracht, deshalb ist er noch gültig.«


      »Dann nur deinen Pass, für alles andere sorge ich.«


      Einen Moment lang war sie sprachlos, doch dann gewann ihr Pragmatismus die Oberhand. »Könnten wir nicht vielleicht ein bisschen später los? Es ist schon fast drei Uhr früh?«


      »Nein, es bleibt bei sieben Uhr. Ich habe Termine. Du kannst im Flugzeug schlafen. Ich muss sowieso während des Flugs arbeiten.« Sein Blick glitt über ihr Gesicht, als er aufstand, und seine Züge wurden eine Spur weicher. »Und das wirst du auch. Du siehst ziemlich müde aus.«


      Ihr lag auf der Zunge, dass auch er reichlich mitgenommen wirkte, doch dann bemerkte sie, dass es nicht länger so war. Die Erschöpfung, die ihr zu Beginn ihres Gesprächs an ihm aufgefallen war, schien plötzlich verflogen zu sein …


      Jetzt, wo er seinen Kopf durchgesetzt hatte.


      »Komm her, bitte.«


      Etwas an seinem leisen, autoritären Tonfall ließ ihren Atem stocken. Sie hatte sich gerade bereit erklärt, nicht länger vor ihm davonzulaufen. Und das wusste er auch. Wollte er nun die Macht unter Beweis stellen, die er über sie besaß?


      Sie stand auf und ging langsam auf ihn zu. Er hob die Hand und vergrub die Finger in ihrem hochgesteckten Haar. In seinen engelsgleichen Augen glitzerte etwas, das sie nicht recht benennen konnte.


      Er senkte den Kopf und strich mit den Lippen über ihren Mund. Behutsam biss er sie in die Unterlippe und schob seine Zunge in ihren Mund. Hitze strömte durch ihren Unterleib. O Gott. Das. Sie verstand. Diese Art von Verlangen ließ jeden Anflug von Vernunft dahinschmelzen. Sie stöhnte auf.


      Als er sich wenig später von ihr löste, fühlte sich ihr Unterleib an, als sei er von flüssiger Lava erfüllt.


      »Du musst wissen«, sagte er, dicht an ihren bebenden Lippen, »dass ich dem Ganzen ein Ende gemacht hätte, wenn ich es gekonnt hätte. Wir sehen uns in ein paar Stunden.«


      Als die Tür schon längst hinter ihm ins Schloss gefallen war, stand sie immer noch atemlos da.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 6


      Francesca legte sich zwar hin, doch ihre wachsende Anspannung machte jede Aussicht auf Schlaf unmöglich. Noch bevor der Wecker läutete, stand sie auf, kochte sich einen Kaffee, aß ein paar Löffel Müsli und ging unter die Dusche. Beim Anblick ihres geöffneten Kleiderschranks verließ sie der Mut. Was zog man für einen Wochenendtrip mit Ian Noble an?


      Da ihre Garderobe beim besten Willen nichts Angemessenes hergab, entschied sie sich für ihre Lieblingsjeans, Stiefel, ein Tanktop und eine salbeigrüne Tunika, die ihrem Teint schmeichelte. Wenn sie schon nicht mit Eleganz aufwarten konnte, wollte sie sich zumindest wohlfühlen. Dafür gab sie sich etwas mehr Mühe mit ihrem Styling, glättete ihr Haar, was sie sonst nur sehr selten tat, und legte Wimperntusche und einen Hauch Lipgloss auf. Achselzuckend warf sie einen letzten Blick in den Spiegel, dann verließ sie das Badezimmer.


      Es würde genügen müssen.


      Obwohl Ian gemeint hatte, sie brauche nichts mitzunehmen, packte sie frische Unterwäsche, ein paar Sachen zum Wechseln, ihre Sportkleidung, einen Kulturbeutel und ihren Pass in eine kleine Reisetasche, die sie neben ihre Handtasche in den Flur stellte. Dann betrat sie die Küche, wo Davie und Caden bereits am Frühstückstisch saßen. Im Gegensatz zu Caden war Davie Frühaufsteher, selbst sonntags, aber Francesca erinnerte sich, dass Caden am Wochenende ein wichtiges Projekt für die Arbeit zu erledigen hatte.


      »Gut, dass ich euch noch sehe«, sagte sie und schenkte sich einen weiteren Kaffee ein, obwohl ihr klar war, dass sie ihn ohnehin nicht trinken würde – Ian würde in wenigen Minuten hier sein, und ihr war vor Aufregung bereits ein wenig flau im Magen. »Ich bin ein paar Tage weg.«


      »Fährst du nach Ann Arbor?«, fragte Caden und versenkte seine Gabel in einer sirupgetränkten Waffel. Ihre Eltern lebten in Ann Arbor, Michigan.


      »Nein«, antwortete sie, sorgsam darauf bedacht, Davies neugierigem Blick auszuweichen.


      »Wohin dann?«, wollte er wissen.


      »Äh … nach Paris.«


      Caden hörte auf zu kauen und starrte sie verblüfft an. In diesem Moment klopfte es an die Tür. Sie stellte ihre Tasse so abrupt auf die Arbeitsplatte, dass der Kaffee überschwappte.


      »Ich erkläre euch alles, wenn ich wieder da bin«, sagte sie beschwichtigend, tupfte sich mit einem Geschirrtuch den Arm ab und wandte sich zum Gehen.


      Davie stand auf. »Fährst du mit Noble weg?«


      »Ja«, antwortete Francesca und fragte sich, weshalb sie so ein schlechtes Gewissen hatte.


      »Dann ruf mich so bald wie möglich an«, bat Davie.


      »Mache ich. Morgen«, versprach sie.


      Davies besorgte Miene war das Letzte, was sie sah, ehe sie die Küche verließ. Verdammt. Wenn Davie besorgt aussah, gab es normalerweise gute Gründe dafür.


      Beging sie gerade einen der größten Fehler ihres Lebens?


      Sie riss die Tür auf. Auf einen Schlag waren sämtliche Gedanken an Davie und die Frage nach Vernunft oder Wahnsinn vergessen. Ian stand in blauer Hose, weißem Hemd mit Button-down-Kragen und einer lässigen Kapuzenjacke auf der obersten Stufe – okay, er sah wieder einmal zum Anbeißen aus, aber immerhin trug er keinen seiner gewohnten Maßanzüge, neben denen ihr Outfit noch unangemessener gewirkt hätte.


      »Fertig?«, fragte er und richtete seine blauen Augen auf sie.


      Sie nickte und nahm ihre Sachen. »Ich wusste nicht, was ich anziehen soll«, gestand sie und zog die Tür hinter sich zu.


      »Mach dir darüber keine Gedanken.« Er nahm ihr die Tasche ab und warf ihr einen Blick über die Schulter zu, als sie ihm die Treppe hinunterfolgte. »Du bist absolut perfekt.«


      Die Hitze schoss ihr in die Wangen, und sie war heilfroh, dass er sich umdrehte. Er stellte sie seinem Chauffeur vor, Jacob Suarez, einem Mann mittleren Alters hispanischer Abstammung, der sie freundlich anlächelte und ihre Tasche im Kofferraum verstaute, während Ian ihr die Tür aufhielt.


      Sie ließ sich auf den Sitz gleiten und sah sich in der luxuriösen, eleganten Limousine um. Am meisten beeindruckten sie die butterweiche Behaglichkeit der Sitze und der Geruch – eine Mischung aus Leder und nach Ians sauberer Würzigkeit. Der eingebaute Fernsehbildschirm war schwarz, doch auf dem Tisch zwischen den beiden Ledersitzen stand ein aufgeklappter Laptop. Aus den Surroundboxen drang leise klassische Musik: Bachs Brandenburgische Konzerte, wie sie nach einigen Takten erkannte. Die perfekte Wahl für Ian – sowohl der Mann als auch die Musik besaßen eine mathematische Präzision, vermischt mit gefühlvoller Intensität. Eine frisch geöffnete, gekühlte Flasche ihres Lieblingsmineralwassers stand auf dem Tischchen neben dem Computer.


      Ian zog seine Jacke aus und nahm auf dem Sitz gegenüber von ihr Platz.


      »Hast du geschlafen?«, fragte er, als sich die Limousine in Bewegung setzte.


      »Ein bisschen«, log sie.


      Er nickte und ließ den Blick über ihr Gesicht schweifen. »Du siehst sehr hübsch aus. Mir gefällt deine Frisur. Normalerweise trägst du dein Haar nicht so glatt, oder?«


      Wieder spürte sie, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Nein. Es ist ein ziemlicher Zeitaufwand.«


      »Du hast sehr viel Haare«, fuhr er mit dem Anflug eines Lächelns fort. Vielleicht hatte er ja gemerkt, dass sie rot geworden war. »Das soll kein Vorwurf sein, keine Sorge, ganz im Gegenteil. Ich mag dein Haar, jede einzelne Strähne. Stört es dich, wenn ich etwas arbeite?«, fragte er unvermittelt. »Je mehr ich hier und im Flugzeug erledigen kann, umso besser kann ich mich auf dich konzentrieren, wenn wir dort sind.«


      »Natürlich«, erwiderte sie. Wieder einmal hatte er sie mit seinem abrupten Themenwechsel aus dem Konzept gebracht. Es störte sie nicht, wenn er arbeitete, im Gegenteil. Auf diese Weise hatte sie Gelegenheit, ihn ungeniert zu betrachten. Er trug eine Brille? Seine Finger flogen mit einer Geschwindigkeit und Präzision über die Tasten, die jede Topsekretärin vor Neid erblassen lassen würde.


      Und schon bald würden sie sie berühren, sie liebkosen. Sie konnte es kaum glauben. Ian Noble würde der erste Mann sein, mit dem sie schlief.


      Eine tiefe, schwere Wärme breitete sich in ihrem Unterleib aus. Sie trank einen Schluck von ihrem eisgekühlten Mineralwasser und zwang sich, aus dem Fenster zu blicken. Zahllose Fragen schwirrten ihr im Kopf herum. Als sie über die Skyway-Brücke und mehrere Meilen in Richtung Indiana fuhren, konnte sie sich nicht länger beherrschen.


      »Ian, wohin fahren wir?«


      Er blinzelte und sah auf. Offenbar hatte sie ihn aus einem Zustand höchster Konzentration gerissen. Er blickte aus dem Fenster.


      »Zu dem kleinen Flugplatz, wo meine Maschine steht. Wir sind gleich da«, sagte er, drückte ein paar Tasten und klappte den Monitor herunter.


      »Du hast ein eigenes Flugzeug?«


      »Ja. Ich bin ziemlich viel unterwegs, manchmal auch sehr kurzfristig, deshalb ist ein eigenes Flugzeug ein absolutes Muss für mich.«


      Klar, dachte sie. Ein Ian Noble würde niemals auf irgendetwas warten.


      »Heute Abend, wenn wir in Paris sind, will ich dir etwas zeigen.«


      »Was denn?«


      »Das ist eine Überraschung.« Seine vollen, wohlgeformten Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln.


      »Eigentlich bin ich kein großer Freund von Überraschungen«, sagte sie und versuchte vergeblich, den Blick von seinem Mund zu lösen.


      »Diese wird dir gefallen.«


      Sie sah ihm in die Augen und bemerkte das amüsierte Funkeln und noch etwas anderes … ein loderndes Feuer. Der Anblick ließ sie ahnen, dass seine vollmundigen Versprechungen im Hinblick auf die Befriedigung ihrer Bedürfnisse keine leeren Worte gewesen waren.


      Wie üblich.


      Wenig später sah sie erneut aus dem Fenster und riss die Augen vor Überraschung auf. »Ian, was machen wir da?«, rief sie, als Jacob die Limousine eine Rampe hinauflenkte.


      »Wir fahren ins Flugzeug.«


      Sie fuhren geradewegs in den Rumpf des schlanken Jets, der auf dem Rollfeld des kleinen Flughafens stand. Sie kam sich vor wie Jona, der im Bauch des Wals verschwand. »Ich wusste nicht, dass so etwas überhaupt geht.«


      Sie sah ihn fassungslos an und spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken und auf den Unterarmen beim Klang seines kehligen Lachens aufrichteten. Er nahm ihre Hand und zog sie auf den Sitz neben sich, legte die Finger um ihr Kinn und hob es an. Behutsam sog er ihre Unterlippe zwischen seine und knabberte zärtlich daran, ehe er seine Zunge in ihren Mund gleiten ließ. Ein Stöhnen drang aus seiner Kehle, als ihr Kuss leidenschaftlicher wurde.


      In diesem Moment wurde die Fahrertür zugeschlagen. Der Wagen war zum Stillstand gekommen. Francesca sah ihn an, noch immer benommen von seinem unerwarteten Kuss.


      Ian richtete sich auf und griff nach seiner Aktentasche, gerade als Jacob kurz klopfte und die Tür öffnete. Francesca folgte ihm – benommen, angespannt und unglaublich erregt.


      Der Jet war mit nichts vergleichbar, was sie je gesehen hatte. Mit einem Aufzug ging es in die obere Etage, wo sie eine luxuriöse Kabine mit einer Bar, einer TV- und HiFi-Anlage, einer eingebauten Ledercouch und vier überbreiten Ledersitzen betraten. Vor den Fenstern hingen teuer aussehende Sichtblenden. Nie wäre sie darauf gekommen, dass sie sich an Bord eines Flugzeugs befand.


      Sie schloss die Finger fest um seine Hand und folgte ihm hinein.


      »Möchtest du etwas trinken?«, erkundigte er sich höflich.


      »Nein danke.«


      Er trat vor eine Sitzgruppe mit zwei gegenüber voneinander platzierten Sesseln mit einem Tisch dazwischen.


      »Setz dich«, sagte er und nickte in Richtung des linken Sitzes. »Es gibt auch ein Schlafzimmer an Bord, aber mir wäre es lieber, wenn du dich hier ein bisschen ausruhen würdest. Der Sessel lässt sich nach hinten klappen, und in der Schublade da drüben findest du eine Decke und ein Kissen.« Er zeigte auf den Mahagonischrank unter dem Fernseher.


      »Es gibt ein Schlafzimmer?« Allein die Worte auszusprechen, trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht.


      Er setzte sich auf seinen Platz und nahm seinen Computer und ein paar Unterlagen aus seiner Aktenmappe. »Ja«, murmelte er und sah sie an. »Aber, wie gesagt, es wäre mir lieber, wenn du hier wärst, wo ich dich sehen kann. Aber natürlich steht es dir frei, ins Schlafzimmer zu gehen. Es ist gleich dort drüben.« Er deutete auf eine Mahagonitür. »Und das Badezimmer findest du dort auch.«


      Sie wandte sich eilig ab, damit er nicht sehen konnte, dass ihr die Luft wegblieb. Schließlich trat sie vor die Schublade und nahm die Decke und ein Kissen heraus. Er schwieg, doch sie bemerkte das leise Lächeln, das um seine Mundwinkel spielte.


      Sie setzte sich und betrachtete das elektronische Bedienfeld in der Armlehne ihres Sitzes, um herauszufinden, wie sie die Lehne nach hinten klappen konnte. Schließlich fand sie die richtigen Tasten.


      »Oh, und Francesca?«, meinte Ian, ohne den Blick von seinem Computerbildschirm zu lösen.


      »Ja?« Sie ließ die Taste los.


      »Bitte zieh deine Sachen aus.«


      Sekundenlang starrte sie ihn fassungslos an. Ihr Herz hämmerte. Möglicherweise hatte er ihre Erstarrung bemerkt, denn er hob den Kopf und musterte sie ruhig. Erwartungsvoll.


      »Du kannst die Decke über dir ausbreiten, solange du schläfst.«


      »Aber wieso soll ich meine Sachen ausziehen, wenn ich sowieso unter der Decke liege?«, fragte sie verwirrt.


      »Mir gefällt die Idee, dass du jederzeit verfügbar bist.«


      Flüssige Hitze schoss durch ihr Geschlecht. Gütiger Gott! Offenbar war sie genauso pervers wie Ian, wenn bereits wenige Worte aus seinem Mund genügten, um sie so zu erregen.


      Langsam und mit zitternden Beinen stand sie auf und begann sich auszuziehen.


      Er drückte auf »Senden« und schickte das Memo an seine engsten Mitarbeiter ab. Zum fünfzehnten Mal innerhalb von fünf Minuten blickte er zu der wohlgeformten Silhouette unter der Decke neben ihm hinüber. Das stete Heben und Senken des weichen Stoffes verriet ihm, dass sie fest schlief. Ihre Anwesenheit war ihm so überdeutlich bewusst, dass er auf die Sekunde genau hätte sagen können, wann Francesca eingeschlafen war – vor ziemlich genau fünf Stunden. Aber er war selbst schuld, dass er sich nicht konzentrieren konnte. Und litt. Schließlich hatte er darauf bestanden, dass sie sich auszog, und wie gebannt zugesehen, wie sie sich nacheinander ihrer Kleidungsstücke entledigt hatte, während sein Mund mit jeder Sekunde trockener geworden war und er seinen Herzschlag bis in seinen erregten Schwanz hinab gespürt hatte.


      Wieder und wieder sah er sie vor sich – ihren gesenkten Blick, die rosigen Wangen, diese unglaubliche Mähne, die sich über ihren Rücken ergoss und ihre nackten Brüste mit den herrlichen Brustwarzen umspielte, ihre langen, schlanken Beine, die jedem Mann die Tränen in die Augen treiben würden, und – noch schlimmer – die seidigen rotgoldenen Haare zwischen ihren Beinen, gerade dicht genug, dass ihre rosafarbenen Schamlippen und ihre Vagina darunter hervorblitzten. Er spürte das stete Pochen seines Penis – da es ihm kaum gelungen war, sie länger als ein paar Sekunden aus seinem Gedächtnis zu verbannen, hielt seine Erektion inzwischen seit nahezu fünf Stunden an.


      Es würde die Hölle auf Erden werden, sie nicht vor dem heutigen Abend anzufassen, doch er hatte ihr das Versprechen gegeben, die Erfahrung zu etwas ganz Besonderem werden zu lassen. Und die noch viel größere Tortur würde es werden, sie anzufassen, ohne sie zu nehmen. Er setzte seine Brille ab und stand auf.


      Es würde eine köstliche Tortur werden. Und er war daran gewöhnt zu leiden.


      Er ließ sich auf den Sitz neben sie sinken. Sie lag auf der Seite mit dem Gesicht zu ihm, das friedlich und entspannt wirkte, ihre Lippen waren einen Hauch dunkler als gewöhnlich. Augenblicklich spürte er, wie sich sein Schwanz gegen den Stoff seines Boxerslips drückte. War sie auch im Schlaf erregt?


      Behutsam zog er die Decke langsam bis zu ihren Knien herunter, wobei ihr Körper in all seiner verführerischen Pracht zum Vorschein kam, und lächelte, als er sah, dass ihre Brustwarzen tatsächlich hart und aufgerichtet waren. Auf welche erotischen Reisen mochte eine Unschuld wie Francesca wohl im Traum gehen? Sein Blick heftete sich auf das sorgsam gestutzte, rötlich-blonde Dreieck zwischen ihren weißen Schenkeln. Glitzerte da etwas Feuchtes? Bestimmt bildete er es sich nur ein – reines Wunschdenken nach all den Stunden qualvoller Erregung.


      Er legte seine Hand flach auf ihren weichen Bauch. Sie hatte erzählt, sie sei früher einmal übergewichtig gewesen, doch nichts deutete darauf hin. In so jungen Jahren die Kilos wieder verloren zu haben, hatte sie offenbar vor hässlichen Dehnungsstreifen bewahrt. Ihre Haut war makellos. Sie verlagerte das Gewicht und verzog leicht das Gesicht, ehe sie mit einem Seufzer wieder in ihren Träumen versank. Seine Hand wanderte weiter über ihre glatte, warme Haut, bis sie das seidige Dreieck erreichte, und schob sich zwischen die Lippen, die ihn Nacht für Nacht in seiner Erinnerung verfolgten.


      Er stieß ein zufriedenes Brummen aus. Er hatte es sich nicht nur eingebildet – seine Finger waren feucht vom Saft ihrer Erregung. Er verlagerte das Gewicht, ertastete ihre Klitoris und neckte sie mit der Fingerspitze, um sie aus den Tiefen des Schlafs zu sich zu rufen. Für einen Moment legte er die Finger auf ihr Geschlecht, während sein Penis heftiger zu pochen begann. Sie fühlte sich feucht und warm an. Göttlich.


      Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, als sie die Augen aufschlug. Einen Moment lang sahen sie einander lediglich stumm an, während er mit dem Finger weiter ihre Klitoris stimulierte und sich eine leise Röte auf ihren Wangen ausbreitete.


      »Deshalb soll ich also immer für dich bereit sein?«, murmelte sie mit belegter Stimme.


      »Kann sein. Ich muss die ganze Zeit an deine Muschi denken. Ich freue mich schon darauf, so viel Zeit darin zu verbringen, wie ich nur kann.« Er verstärkte den Druck seiner Finger und beobachtete fasziniert, wie sie nach Luft schnappte und sich auf die Unterlippe biss. O Gott. Sich an ihr zu vergnügen, würde ihn an den Rand seines Verstands bringen, vielleicht sogar darüber hinaus. Sie war die personifizierte Orgie der Lust und der Befriedigung, die niemals enden würde.


      »Dreh dich auf den Rücken«, forderte er sie auf, ohne die Finger von ihrem weichen Fleisch zu lösen, den Blick noch immer auf sie geheftet, um selbst die kleinste Reaktion auf seine Liebkosungen zu erfassen. Es war, als erforsche er sie, studiere sie wie ein wissenschaftliches Objekt. »Und jetzt spreiz die Beine. Ich will dich ansehen«, stieß er mit rauer Stimme hervor.


      Sie spreizte ihre schlanken Schenkel. Ohne den Blick von ihr zu lösen, ließ er das Fußteil ihres Sitzes herunter und kniete sich zwischen ihre geöffneten Beine, ehe er die Hand von ihrem Geschlecht löste und es wie gebannt betrachtete.


      »Normalerweise verlange ich von den Frauen, dass sie sich rasieren«, sagte er. »Weil sich dadurch die Sensibilität erhöht und ich sie mir damit vollends zu eigen machen kann.«


      »Soll ich das auch tun?«, fragte sie. Er hob den Kopf und sah ihr in die samtig dunklen Augen, die vor Erregung glitzerten.


      »Ich will, dass du gar nichts veränderst. Du hast die schönste Muschi, die ich je gesehen habe. Mag sein, dass ich meine Ansprüche habe, aber vor Perfektion habe ich zu viel Respekt, um sie zu zerstören.«


      Ihre Kehle fühlte sich mit einem Mal so eng an, dass sie kaum schlucken konnte. Er streckte die Hand aus und löste ihre Schamlippen mit zwei Fingern, zwischen deren dunkelrosa Falten die winzige, glitzernde Öffnung ihrer Vagina zum Vorschein kam. Sein Penis pochte heftig – offenbar wusste er nur allzu genau, wo er in diesem Moment am liebsten wäre. Er sehnte sich danach, seine Zunge in diese Spalte zu schieben und die Säfte ihrer Lust seine Kehle hinabrinnen zu lassen. Er lechzte förmlich danach.


      Doch wenn er das tat, würde er sie hier, auf der Stelle, nehmen, so viel stand fest.


      Widerstrebend stand er auf und setzte sich wieder auf den Platz neben sie, dann beugte er sich vor und küsste sie behutsam auf ihre halb geöffneten Lippen, während seine Finger wieder ihre Klitoris fanden.


      »Fühlt sich das gut an?«, fragte er und ließ den Blick über ihr gerötetes Gesicht wandern.


      »Ja«, hauchte sie. Die Heftigkeit ihrer Reaktion überzeugte ihn ebenso wie ihre rosigen Wangen und ihre Brüste, die sich unter ihren flachen Atemzügen hoben und senkten. Mit dem Zeigefinger schnippte er leicht gegen ihre Klitoris, sodass sie in raschem Rhythmus vor- und zurückschnellte. Sie schnappte nach Luft. Er lächelte. Sie war so nass, dass er das Geräusch seiner Finger in ihrem weichen Fleisch hören konnte.


      »Du bist sehr erregbar. Ich kann es kaum erwarten herauszufinden, in welche Höhen der Lust ich deinen wunderschönen Körper führen kann.«


      Er begann, ihre Klitoris kräftig zu reiben.


      »Oh … Ian«, stöhnte sie, hob das Becken an und presste sich gegen seine Hand, um den Druck zu verstärken.


      »Ist gut, meine Schönheit«, hauchte er dicht an ihrem Mund und sog ihre Unterlippen zwischen seine Zähne. »Du sollst bekommen, was ich mir selbst noch verwehre. Und jetzt komm an meiner Hand.«


      Gefangen in einem Inferno der Erregung, sah er zu, wie sich ihr Körper ein letztes Mal anspannte, ehe sie vor Lust aufschrie. Er konnte ihn riechen, jenen einzigartigen Duft, der ihrer Haut entströmte, als sie zum Höhepunkt kam. Unfähig, sich noch länger zurückzuhalten, presste er seinen Mund auf ihre Lippen, um fast zornig ihr leises Wimmern in sich aufzunehmen und seinen Durst an ihrer Einzigartigkeit zu stillen.


      Als die Nachbeben ihres Orgasmus endlich verebbten, löste er seine Lippen von ihrem Mund und barg seinen Kopf an ihrer Schulter. Seine Atemzüge kamen fast ebenso stoßweise wie ihre. Nach einem Moment wurde ihm bewusst, dass seine Erregung niemals schwächer werden würde, solange er ihren herrlichen Geruch einatmete.


      Er richtete sich auf, erhob sich und kehrte zu seinem Sitz zurück.


      »Wir werden bald in Paris landen«, sagte er beiläufig und legte die Hände auf die Tastatur, wobei ihm auffiel, dass noch immer ihre Säfte an seinem Finger klebten, mit dem er sie soeben befriedigt hatte. Er musste die Augen schließen, um das erregende Bild zu verscheuchen, doch es schien sich förmlich in seine geschlossenen Lider zu brennen. »Wieso gehst du nicht ins Schlafzimmer, machst dich frisch und ziehst dich um?«


      »Umziehen?«


      Er nickte und riskierte einen Blick auf ihren vom Höhepunkt noch leicht geröteten Körper. O Gott, sie war so wunderschön: die dunklen Augen einer Nymphe, die blasse, weiche Haut einer irischen Jungfrau und der anmutige, kurvige Körper einer römischen Göttin. Er widerstand dem übermächtigen, dunklen Verlangen, wie ein wildes Tier aufzuspringen und seinen Schwanz in ihrem feuchten Schoß zu versenken.


      »Ja. Ich werde dich zum Abendessen ausführen«, sagte er knapp.


      »Du hast mir etwas zum Anziehen gekauft?«, fragte sie, während sich ihre dunklen Augen staunend weiteten.


      Er lächelte grimmig und zwang sich unter Aufbietung all seiner Willenskraft, sich wieder seiner Arbeit zuzuwenden. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir alles geben werde, was du brauchst, Francesca.«


      Offenbar war sie bereits abgestumpft, denn beim Anblick des opulenten, verblüffend großzügigen Schlafzimmers war sie nicht im Mindesten überrascht. Vielleicht lag es ja daran, dass sie Ian mittlerweile etwas besser kennengelernt hatte und wusste, dass er sich mit nichts Geringerem als geschmackvoller Perfektion zufriedengab. Sie öffnete den Kleiderschrank und fand darin ein schwarzes gestricktes Abendkleid.


      »Ich soll dir von Lin ausrichten, dass du alles andere entweder in oder auf der obersten Schublade der Kommode im Schrank findest«, hatte Ian ihr soeben erklärt. »Es wird heute Abend angenehme achtzehn Grad in Paris haben, deshalb brauchst du nicht unbedingt Strümpfe«, hatte er vom Display seines Handys abgelesen. Offenbar hatte ihm seine dienstbeflissene Assistentin eine SMS mit sämtlichen relevanten Details geschickt.


      In der eingebauten Mahagonischublade lag ein teures Set aus einem schwarzen Spitzenhöschen und passendem BH. Verwirrt hielt sie ein weiteres schwarzes Etwas aus Spitze in die Höhe, ehe sie erkannte, dass es sich um einen Strumpfgürtel handelte. Eine Woge der Verlegenheit durchlief sie beim Gedanken daran, wie Lin diese intimen Dessous für sie ausgesucht und zusammengestellt hatte. Vielleicht machte sie diese Art von Besorgungen ja regelmäßig …


      Behutsam strich sie mit den Fingern über die schwarzen Seidenstrümpfe, dann legte sie den Strumpfhalter mit einem nervösen Blick in Richtung Tür wieder in die Schublade zurück. Ian würde garantiert wollen, dass sie die Sachen trug, aber sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie man dieses Ding anlegte. Außerdem hatte Lin ihr ausrichten lassen, dass sie nicht unbedingt Strümpfe bräuchte, oder?


      Auf der obersten Schublade lagen zwei Schachteln, eine aus Pappe und eine zweite aus Leder. Als Erstes öffnete sie den Schuhkarton und stieß einen lautlosen Schrei aus, als sie die sexy schwarzen Wildlederpumps inmitten einer Wolke aus Seidenpapier erblickte. Im Gegensatz zu den meisten Frauen war Francesca nicht verrückt nach Schuhen – ihre Laufschuhe waren das teuerste und feudalste Kleidungsstück in ihrer Garderobe –, aber offenbar schlug doch das Herz einer Frau in ihrer Brust, denn sie konnte es kaum erwarten, diese Prachtstücke anzuprobieren. Ihr Blick fiel auf die Marke, und sie wurde blass. Höchstwahrscheinlich hatten sie mehr gekostet, als sie für drei Monate Miete bezahlen musste.


      Mit einer Mischung aus Spannung und Argwohn öffnete sie die zweite Schachtel – die Perlen der doppelreihigen Kette und der schlichten Ohrstecker schimmerten kostbar auf dem schwarzen Samtbett. Beide Schmuckstücke verströmten die Aura dezenter Eleganz und Klasse.


      Waren all die Sachen Teil ihrer Bezahlung, weil sie sich bereit erklärt hatte, für eine gewisse Zeit Ians sexuelles Eigentum zu sein? Der Gedanke beschwor eine leise Übelkeit in ihr herauf.


      Sie stellte die Schatulle hin, ging ins Badezimmer und ließ die Decke, die sie um sich geschlungen hatte, auf den Boden fallen. Eine heiße Dusche würde ihr helfen, wieder auf den Boden der Tatsachen zu kommen und dieses Gefühl von Surrealität zu vertreiben, das sie ununterbrochen beschlich. Sie schlang sich ein Handtuch um den Kopf und trat unter den warmen Strahl.


      Ein paar Minuten später kehrte sie ins Schlafzimmer zurück. Ihre Haut schimmerte von der herrlich duftenden Bodylotion, die sie im Badezimmer gefunden hatte. Noch immer hatte sie nicht entschieden, was sie mit all den teuren Sachen und dem Schmuck anstellen sollte.


      »Wir landen in etwa einer Stunde. Wir hatten Glück – die Flugbedingungen waren ausgezeichnet«, drang eine Männerstimme aus dem Lautsprecher. Francesca fuhr vor Schreck zusammen. Erst dann dämmerte ihr, dass es sich um den Piloten handeln musste, der aus dem Cockpit sprach. Ihre Gedanken wanderten zu Ian, der im anderen Teil der Kabine saß und arbeitete.


      Er würde von ihr erwarten, dass sie die Sachen trug, die er für sie gekauft hatte, und wäre bestimmt verärgert, wenn sie es nicht täte. Sie wollte sich nicht mit ihm streiten. Nicht heute Abend. Außerdem hatte sie sich doch auf dieses verrückte Abenteuer eingelassen, oder?


      Hatte sie ihre Seele dem Teufel verkauft, nur um in den Genuss seiner Fähigkeiten als Liebhaber zu kommen?


      Sie verwarf den melodramatischen Gedanken, trat vor die Schublade und nahm das Höschen heraus.


      Zwanzig Minuten später kehrte sie in die Kabine zurück, zutiefst verlegen und in der festen Überzeugung, dass sie über kurz oder lang in den hohen Schuhen stolpern würde. Ian hob kurz den Kopf, wandte den Blick ab, nur um sie ein zweites Mal anzusehen. Seine Miene wurde ausdruckslos, als er sie von oben bis unten musterte.


      »Ich … ich wusste nicht, was ich mit meinen Haaren machen soll«, stammelte sie. »Ich habe ein paar Plastikspangen dabei, aber sie schienen nicht …«


      »Nein.« Er stand auf. Trotz der Absätze überragte er sie immer noch um mindestens zehn Zentimeter. Er streckte die Hand aus und vergrub sie in ihrem offenen Haar. Wenigstens hatte sie es heute Morgen geglättet, und es hatte nicht allzu sehr unter ihrem Nickerchen gelitten. Stattdessen wirkte es voll und üppig und stellte einen aufregenden Kontrast zu dem schwarzen Kleid darf, doch selbst Francesca, die von Mode keine Ahnung hatte, war bewusst, dass das Outfit nach einer etwas ausgefalleneren Frisur verlangte. »Wir werden morgen etwas Passendes besorgen, womit du es hochstecken kannst, aber heute Abend kannst du es offen tragen. Eine Krone der Schönheit und Pracht ist immer passend.«


      Sie lächelte unsicher. Seine blauen Augen wanderten über ihre Brüste, ihre Taille und ihre Hüften. Sie spürte, wie sie rot wurde. Mit einer Mischung aus Entsetzen und Erregung hatte sie bemerkt, wie eng sich der dünne Strickstoff um ihre Figur schmiegte. Das Kleid verströmte eine Aura aufreizender Eleganz – oder würde es zumindest an einer anderen Frau tun, dachte sie, als sie furchtsam Ians Züge studierte.


      Gefiel ihm, was er sah? Seine ernste Miene verriet nichts.


      »Ich werde nichts von all dem behalten«, sagte sie leise. »Die Sachen sind viel zu teuer.«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir zwei Dinge bieten kann.«


      »Ja … Lust und Erfahrung.«


      »Mir bereitet es große Freude, deine Schönheit erblühen zu sehen. Und für dich ist die Kleidung ein Teil der Erfahrung, die du an meiner Seite machen wirst, Francesca.« Wieder wanderte sein Blick über ihren Körper, und seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Wieso genießt du es nicht einfach? Ich werde es weiß Gott tun«, erklärte er brüsk, wandte sich ab und schloss die Tür mit einem vernehmlichen Klicken hinter sich.


      Anderthalb Stunden später saß Francesca an einem Zweiertisch im berühmten Restaurant Le Grand Véfour im Palais Royal. Sie war so überwältigt von all den üppigen Kunstwerken, dem köstlichen Essen, der Vorfreude auf das, was an diesem Abend noch passieren würde … und von Ians Blick, der sie nicht eine Sekunde loszulassen schien, dass sie kaum einen Bissen hinunterbekam, geschweige denn etwas von den Köstlichkeiten wirklich genießen konnte.


      Das Ganze war eine kaum verhohlene Verführungsszenerie.


      »Du hast ja kaum etwas gegessen«, bemerkte Ian, als der Kellner an ihren Tisch trat, um die Vorspeisenteller abzuräumen.


      »Tut mir leid«, erwiderte sie aufrichtig und krümmte sich innerlich beim Gedanken daran, wie viel Geld und welche Mühe in die Zubereitung ihres köstlichen Bœuf bourguignon mit Kartoffelpüree, Ochsenschwanzscheiben und frischen Trüffeln geflossen war, das jetzt in den Abfall wandern würde. Der Kellner stellte Ian eine Frage auf Französisch, die dieser auf Französisch beantwortete, ohne den Blick von ihr zu lösen. Eines stand fest: Seit er vorhin in einer modernen Version des klassischen Smokings mit einer schmalen schwarzen Krawatte anstelle der Fliege, einem blütenweißen Hemd und einem farblich passenden Einstecktuch aus dem Bordschlafzimmer getreten war, hatte sie kaum den Blick von ihm wenden können. Sämtliche Augen waren ihnen gefolgt, als er sie an ihren Tisch geführt hatte.


      »Bist du nervös?«, fragte er, nachdem der Kellner verschwunden war.


      Sie nickte und betrachtete seine langen, wohlgeformten Finger, die den Stiel seines Champagnerglases umfassten, und musste einen Schauder unterdrücken.


      »Hilft es dir, wenn ich dir verrate, dass es mir genauso geht?«


      Erstaunt sah sie ihn an. Seine Augen schimmerten wie flüssige blaue Halbmonde unter seinen halb geschlossenen Lidern.


      »Ja«, platzte sie heraus. »Bist du wirklich nervös?«, fügte sie nach einem Moment hinzu.


      Er nickte nachdenklich. »Ja. Und ich glaube, ich habe allen Grund dazu.«


      »Wie kommst du darauf?«, stieß sie halblaut hervor.


      »Weil ich so aufgeregt bin, dich hierzuhaben, dass ich fürchten muss, die Beherrschung zu verlieren. Das tue ich niemals, Francesca. Aber heute Abend könnte es passieren.«


      Die düstere Warnung in seinem Tonfall ließ sie erschaudern. Wie war es möglich, dass die Vorstellung, Ian unbeherrscht zu sehen, sie so erregte? Sie blickte überrascht auf, als der Kellner erneut an ihren Tisch trat und ein wunderschön arrangiertes Dessert und ein silbernes Kaffeeservice vor ihnen auf den Tisch stellte.


      »Est-ce qu’il y aura autre chose, monsieur?«, erkundigte er sich.


      »Non, merci.«


      »Très bien. Bon appétit.« Der Kellner verschwand.


      »Das habe ich nicht bestellt«, sagte Francesca und beäugte das Dessert argwöhnisch.


      »Ich weiß. Aber ich. Iss. Du wirst die Energie brauchen, meine Schönheit.« Sie blickte ihn unter ihren Wimpern hervor an und sah das Lächeln auf seinem Gesicht. »Das ist ein palet aux noisettes, die Spezialität des Hauses. Selbst wenn du pappsatt wärst, würdest du dir das nicht entgehen lassen wollen. Vertrau mir«, erklärte er und griff nach ihrer Gabel.


      Sekunden später drang ein leises verzücktes Stöhnen aus ihrem Mund, als die Kombination aus Kuchenteig, Schokoladenmousse, Haselnüssen und Karamelleiscreme auf ihrer Zunge zerging. Sie erwiderte sein Grinsen mit einem verlegenen Lächeln und versenkte ihre Gabel ein weiteres Mal in der süßen Köstlichkeit, diesmal mit sichtlich größerer Begeisterung.


      »Du sprichst so gut Französisch«, sagte sie und schob sich den nächsten Bissen in den Mund.


      »Das hat durchaus seine Gründe. Ich habe nicht nur die britische, sondern auch die französische Staatsbürgerschaft. Im Grunde sind beide Sprachen meine Muttersprachen. In dem Dorf, in dem ich aufgewachsen bin, haben die Leute Französisch gesprochen, meine Mutter dagegen Englisch.«


      Sie hielt inne und rief sich Mrs Hansons Schilderung über Ians Großeltern ins Gedächtnis, die ihre Tochter irgendwo in Nordfrankreich aufgestöbert und dabei von der Existenz eines Enkelsohns erfahren hatten. Sie wünschte, sie wüsste mehr über seine Vergangenheit.


      »Du sprichst nie über deine Eltern«, sagte sie vorsichtig und nahm noch einen Bissen.


      »Du auch nicht. Steht ihr euch nicht nahe?«


      »Nicht besonders«, antwortete sie und unterdrückte ein Stirnrunzeln, als sie seinen Versuch bemerkte, das Gesprächsthema von sich selbst abzulenken. »Mein ganzes Leben lang dachte ich, sie sind unzufrieden mit mir, weil ich zu dick bin. Zumindest dachte ich immer, das sei der Grund. Aber jetzt, wo ich schlank bin, stelle ich fest, dass sie mich nur einfach nicht verstehen.«


      »Das tut mir leid.«


      Sie zuckte die Achseln und spielte mit ihrer Gabel herum. »Wir kommen einigermaßen miteinander aus und streiten uns nicht oder so. Es ist nur einfach … schmerzlich, in ihrer Nähe zu sein.«


      »Schmerzlich?« Er hielt mitten in der Bewegung inne und blickte sie über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg an.


      »Nein, das trifft es nicht genau. Es ist eher … mühsam«, korrigierte sie.


      »Können sie dein künstlerisches Talent nicht wertschätzen?«


      Für einen Moment schloss sie die Augen, um den Genuss auszukosten, als sich die unterschiedlichen Aromen auf ihrer Zunge vermischten. »Meine Kunst geht ihnen auf die Nerven. Meinem Vater noch viel mehr als meiner Mutter«, sagte sie, nachdem sie die süße Köstlichkeit bis auf den letzten Krümel genossen hatte. Sie strich sich mit dem Daumen über die Lippen und erwischte mit der Zunge einen winzigen Klecks Schokoladenmousse. Gütiger Himmel, der reinste Traum …


      Unvermittelt warf Ian seine Serviette auf den Tisch.


      »Das war’s. Wir müssen gehen«, sagte er und schob seinen Stuhl zurück.


      »Wie bitte?«, fragte sie erschrocken.


      Er trat um den Tisch herum, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Egal«, erwiderte er und ergriff ihre Hand. »Erinnere mich nur daran, das nächste Mal nichts mit Schokolade zu bestellen, wenn ich sowieso schon Mühe habe, mich zu beherrschen.«


      Die Bemerkung erfüllte sie mit einer Freude, deren Süße den köstlichen palet aux noisettes bei weitem übertraf.


      »Wo wohnen wir überhaupt?«, fragte Francesca, als sie Minuten später in der Limousine saßen und Jacob die dunkle, nahezu verwaiste rue du Faubourg Saint-Honoré entlangfuhr. Anders als auf der Fahrt vom Flughafen zum Restaurant, wo Ian neben ihr gesessen und ihre Hand gehalten hatte, hatte er nun auf dem Sitz gegenüber Platz genommen und blickte mit distanzierter, düsterer Miene aus dem Fenster.


      »Im Hotel George V., aber dorthin fahren wir jetzt noch nicht.«


      »Wohin dann?«


      Der Wagen drosselte sein Tempo, und Ian nickte in Richtung Fenster. Ihre Augen weiteten sich beim Anblick des riesigen, reich verzierten Gebäudes aus der Ära der zweiten französischen Republik, das den gesamten Häuserblock einnahm.


      »Ins Musée de St. Germain?«, fragte sie. Sie kannte das Museum für antike griechische und italienische Kunst aus ihrer Zeit während des Studiums und wusste, dass es in einem der wenigen noch bestehenden Privatpalais in der Innenstadt untergebracht war.


      »Genau.«


      Das Lächeln erstarb auf ihren Zügen. »Ist das dein Ernst?«


      »Natürlich«, erwiderte er ruhig.


      »Ian, es ist nach Mitternacht. Das Museum hat längst geschlossen.«


      Jacob brachte die Limousine zum Stehen. Sekunden später klopfte er gegen die Scheibe und öffnete die Tür. Ian stieg aus, nahm ihre Hand, um ihr aus dem Wagen zu helfen, und lächelte beim Anblick ihrer zweifelnden Miene, als sie neben ihm auf der von Bäumen gesäumten, schwach erleuchteten Straße stand.


      »Keine Sorge, wir bleiben nicht lange. Ich will genauso schnell ins Hotel wie du. Noch mehr sogar«, fügte er halblaut hinzu, trat auf den Bürgersteig und vor eine halb unter einem steinernen Rundbogen verborgene Tür. Zu ihrer Verblüffung öffnete ein elegant aussehender Mann mit grau meliertem Haar, kaum dass Ian angeklopft hatte.


      »Mr Noble«, begrüßte er ihn mit einer Mischung aus Respekt und Herzlichkeit und ließ sie eintreten, ehe er die Tür hinter ihnen schloss und sich einer Tastatur zuwandte. Er gab ein paar Ziffern ein, worauf hörbar ein Schloss einrastete und das grüne Lämpchen einer Alarmanlage zu blinken begann.


      »Alain, ich kann Ihnen gar nicht genug für diesen ungewöhnlichen Gefallen danken«, erklärte Ian voller Wärme, als der Mann sich wieder umdrehte. Sie schüttelten einander die Hände, während Francesca sich zunächst verwirrt, dann jedoch mit wachsender Neugier in dem weißen, schwach erleuchteten Marmorsaal umsah. Dies war definitiv nicht der offizielle Eingang des Museums.


      »Ach, das ist doch kein Problem«, wiegelte der Mann mit gedämpfter Stimme ab, als befänden sie sich auf einer geheimen nächtlichen Mission.


      »Was macht Ihre Familie? Ich hoffe, Monsieur Garrond geht es gut«, erkundigte sich Ian.


      »Sehr gut, obwohl wir uns im Augenblick wie zwei heimatlose Katzen vorkommen, da unsere Wohnung einer umfassenden Renovierung unterzogen wird. Wir werden allmählich zu alt für diese Art von Störungen unseres Alltags, fürchte ich. Wie geht es Lord Stratham?«


      »Großmutter sagt, nach seiner Knieoperation sei er nur schwer zu ertragen, aber seine Dickköpfigkeit ist in diesem Fall ein echter Vorteil. Er erholt sich sehr gut.«


      Alain lachte leise. »Bitte richten Sie den beiden meine allerherzlichsten Grüße aus, wenn Sie sie das nächste Mal sehen.«


      »Das werde ich, aber wahrscheinlich sehen Sie sie sogar noch vor mir. Großmutter hat angekündigt, nächste Woche zur Eröffnung der Polygnotos-Ausstellung zu kommen.«


      »Das wäre eine echte Freude«, erklärte Alain strahlend. Sein höflich interessierter Blick heftete sich auf sie. Es war unübersehbar, dass sie einen Mann von großer Intelligenz und Neugier vor sich hatte.


      »Francesca Arno, dies ist Alain Laurent, der Direktor des St. Germain.«


      »Willkommen, Miss Arno«, begrüßte er sie und ergriff ihre Hand. »Mr Noble hat mir erzählt, Sie seien eine sehr talentierte Künstlerin.«


      Die Erkenntnis, dass Ian positiv über sie gesprochen hatte, erfüllte sie mit einem Gefühl der Wärme. »Danke. Meine Arbeit ist jedoch nichts im Vergleich zu dem, was Sie jeden Tag hier sehen. Ich war eine begeisterte Besucherin Ihres Museums, als ich zu Beginn meines Studiums für ein paar Monate in Paris war.«


      »Ein Ort der Inspiration und Zufluchtsstätte für jeden Liebhaber der Kunst und der Geschichte, nicht wahr?«, gab er lächelnd zurück. »Ich hoffe, das Exponat, das Ian Ihnen heute zeigen möchte, schenkt Ihnen seine ganz eigene Inspiration. Wir sind sehr stolz, es hier im St. Germain zu haben«, fügte er geheimnisvoll hinzu. »Ich werde Sie jetzt alleinlassen. Es ist alles arrangiert. Sie können versichert sein, dass niemand Sie stören wird. Ich habe die Überwachungskamera des Salon Fontainebleau für die Zeit Ihres Besuchs ausgeschaltet, um Ihnen Privatsphäre zu gewähren. Ich bin im Ostflügel, falls Sie mich brauchen sollten«, erklärte Monsieur Laurent.


      »Das werden wir nicht. Ich möchte Ihnen für Ihre Großzügigkeit danken. Ich weiß, dass meine Bitte ein wenig ungewöhnlich war.«


      »Ich bin der festen Überzeugung, Sie hatten sehr gute Gründe dafür«, erwiderte Monsieur Laurent glatt.


      »Ich werde Sie rufen, wenn wir mit der Besichtigung fertig sind. Es wird nicht lange dauern«, versprach Ian.


      Monsieur Laurent machte eine knappe Verbeugung, die völlig natürlich und ungekünstelt an ihm wirkte, und verschwand.


      »Ian, was machen wir hier?«, flüsterte Francesca, als er sie durch einen schwach erleuchteten Gewölbegang in die entgegengesetzte Richtung führte.


      Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Sie hatte Mühe, in ihren hohen Schuhen mit ihm Schritt zu halten. Sie gingen weiter, drangen immer tiefer in die Eingeweide des riesigen, weit verzweigten Gebäudes vor, ehe sie in den Teil des Museums gelangten, den Francesca von ihren früheren Besuchen kannte. Das palastartige Ambiente des St. Germain war weitgehend erhalten worden, sodass es sich anfühlte, als befänden sie sich in den opulenten, noch bewohnten Räumen eines Schlosses aus dem 17. Jahrhundert mit Mobiliar und griechischen und römischen Kunstwerken von unschätzbarem Wert.


      »Willst du, dass ich etwas anderes für dich male, und hoffst, dass ich hier die richtige Inspiration dafür finde?«, fragte sie.


      »Nein«, antwortete er und zog sie mit sich. Ihre Absätze klapperten laut auf dem marmornen Fußboden und hallten von den hohen Decken und der geschwungenen Treppe wider.


      »Wieso haben wir es denn so eilig?«


      »Weil ich dich sowohl in den Genuss dieser Erfahrung kommen lassen möchte, es aber kaum erwarten kann, endlich im Hotel allein mit dir zu sein.« Sein Tonfall war so sachlich, dass es ihr die Sprache verschlug. Schon den ganzen Tag über hatte sie dieses Gefühl begleitet, in einer anderen, surrealen Welt zu sein – ein Gefühl, das sich beim Anblick all der Kunstwerke in den Sälen noch verstärkte, als sie immer weiter in die Tiefen des Museums vordrangen. Schließlich trat er in einen langen, schmalen Saal und blieb abrupt stehen.


      So abrupt, dass sie um ein Haar auf ihren hohen Absätzen ausgerutscht wäre. Sie folgte Ians Blick und schnappte nach Luft.


      »Die Aphrodite von Argos«, stieß sie atemlos hervor.


      »Genau. Die italienische Regierung hat sie uns für sechs Monate geliehen.«


      »Uns?«, flüsterte sie und starrte die Statue von unschätzbarem Wert an. Das Mondlicht fiel durch die in das Kuppeldach eingelassenen Oberlichter und tauchte den Raum und die Skulptur in weiches Licht. Der anmutig geneigte Oberkörper und die sanfte Miene der aus kaltem weißem Marmor gehauenen Aphrodite waren von geradezu berauschender Schönheit.


      »Der Palais St. Germain gehört der Familie meines Großvaters. James Noble ist der Schirmherr des Museums. Seine Sammlung ist eines von vielen Geschenken an all jene, die seine Liebe zu antiker Kunst teilen. Ich gehöre ebenso wie meine Großmutter dem Vorstand des Museums an.«


      Die Bewunderung und Ehrerbietung, mit der er die Statue betrachtete, verblüfften sie, wenn auch auf angenehme Weise. Normalerweise war er so schwer zu begeistern. Offenbar besaß Ian Noble Seiten, von denen sie nicht im Entferntesten etwas geahnt hätte.


      »Du bist hingerissen von ihr«, stellte sie fest und dachte an die Miniaturausgabe der Statue in seinem Penthouse in Chicago.


      »Wenn es ginge, würde sie mir gehören«, gestand er. In seinem Lächeln schien eine Spur Traurigkeit zu liegen. »Aber Aphrodite kann man nicht besitzen, nicht wahr? Zumindest sagt man mir das immer.«


      Sie schluckte, während sie ein merkwürdiges Schwindelgefühl erfasste.


      »Wieso liebst du genau diese Statue so sehr?«, fragte sie.


      Er sah sie an. Seine klaren Züge wirkten im kalten Mondschein ebenso verführerisch wie die der Aphrodite.


      »Abgesehen von der Kunstfertigkeit und der Schönheit? Vielleicht wegen dem, was sie tut.«


      Francesca betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. »Sie badet, stimmt’s?«


      Er nickte. Sie spürte seinen Blick auf ihr ruhen. »Sie vollzieht ihr tägliches Reinigungsritual. Aphrodite taucht jeden Tag ins Wasser ein, reinigt sich und erstrahlt in neuem Glanz. Das ist eine hübsche Fantasie, nicht?«


      »Was meinst du damit?« Gebannt von seinem halb im Schatten liegenden Gesicht und dem Mondschein, der sich in seinen Augen fing, sah sie ihn an. Er hob die Hand. Seine Fingerspitzen fühlten sich warm auf ihrer Haut an, dennoch erschauderte sie unter seiner Berührung.


      »Dass wir all unsere Sünden abwaschen könnten. Aber ich tilge die meinen immer noch, Francesca«, sagte er leise.


      »Ian …« Mitgefühl durchströmte sie beim Klang seiner Stimme. Weshalb war er so felsenfest davon überzeugt, ein schlechter Mensch zu sein?


      »Egal«, fuhr er fort und riss sie aus ihren Gedanken. Er wandte sich ihr zu, legte die Hände um ihre Taille und zog sie an sich. Ihre Augen weiteten sich. Dank ihrer hohen Absätze war sie wesentlich größer als sonst; so groß, dass sie seinen betonharten Schwanz an seinem linken Oberschenkel und seine Hoden spürte, die sich gegen ihren Unterleib pressten. Wie konnte er so hart sein, wo sie sich praktisch überhaupt nicht berührt hatten? War das Aphrodites Werk?, fragte sie sich flüchtig.


      Er hob ihr Kinn an, sodass ihr Gesicht in silbernes Mondlicht getaucht wurde. Ihr Herz begann zu hämmern, als er seine Hüfte nach vorn schob. Sämtliche Luft schien aus ihrer Lunge gepresst zu werden, als sie das volle Ausmaß seiner Erektion spürte. Seine Hände legten sich um ihre Hüften, dann neigte er den Kopf und strich mit den Lippen über ihren Mund, als wolle er ihren Atem in seine Lunge saugen.


      »O Gott, ich will dich so sehr«, stieß er beinahe wütend hervor, ehe er sie an sich zog und seine Zunge zwischen ihre Lippen drängte. Es war, als stünde sie augenblicklich lichterloh in Flammen. Seine schiere Präsenz und sein Geschmack schienen sie völlig zu überwältigen. Sie taumelte leicht auf ihren hohen Absätzen. Er schloss die Arme fester um sie. Instinktiv schmiegte sie sich an seine festen Muskeln und seine eisenharte Erektion. Sie hatte noch nie einen Mann erlebt, der so erregt war. Hatte dieses Inferno den ganzen Tag über in ihm gewütet? Die ganze Woche?


      Sie stöhnte, während ihr weiches feminines Fleisch in seiner erbarmungslosen maskulinen Hitze zerschmolz. Seine Hände wanderten über den Stoff ihres Wickelkleids, bis sie den Gürtel fanden. Als er seinen Kuss vertiefte, wurde Francesca regelrecht schwindlig vor Aufregung. Er löste sich von ihr und schob den Stoff zur Seite, sodass das Mondlicht ihre nackte Haut erhellte. Sein Blick wanderte an ihrem Körper entlang. Ihr Atem stockte, als sie die Ehrfurcht, vermischt mit loderndem Verlangen, in seinen reglosen Zügen erkannte. Seine Nasenflügel bebten leicht.


      »Ich will, dass du dich für den Rest deines Lebens daran erinnerst«, stieß er unvermittelt hervor.


      »Das werde ich«, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen – wie könnte ich so etwas jemals vergessen? –, auch wenn sie der tiefere Sinn seiner Worte verwirrte.


      »Setz dich«, sagte er und legte ihr die Hände auf die Hüften.


      Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch er schob sie zu Aphrodites Marmorpodest hinüber. Sie ließ sich auf den Marmor sinken, der sich kühl und hart zwischen dem dünnen Stoff ihres Kleids und ihrer nackten Haut anfühlte. Ian schob die Hände zwischen ihre Knie und drückte sie auseinander, ehe er sich vor ihr niederließ.


      »Ian?«


      Zitterten seine Hände, als er ihr das Höschen über Schenkel und Knie zog? Ihr Geschlecht zog sich in gespannter Erwartung zusammen.


      »Ich dachte, ich könnte warten, aber ich kann es nicht«, raunte er, und sie hörte das Bedauern in seiner Stimme. Er sah ihr in die Augen und streichelte ihre Schenkel und ihre Hüften, während sie spürte, wie sich der Marmor unter ihrer nackten Haut zu erwärmen begann. »Wenn ich dich nicht auf der Stelle schmecken kann, sterbe ich. Und wenn ich dich erst einmal geschmeckt habe, werde ich nicht mehr aufhören können. Ich werde dich ficken. Hier und jetzt.«


      »O Gott«, stöhnte sie und spürte, wie der Sog zwischen ihren Schenkeln immer größer wurde. Er senkte den Kopf und spreizte ihre Beine noch ein wenig mehr. Ihre Augen weiteten sich, als sie die Wärme und Feuchtigkeit seiner Zungenspitze spürte, die sich zwischen ihre Schamlippen schob und ihre Klitoris zu reizen begann.


      Wimmernd packte sie sein dichtes dunkles Haar und ließ den Kopf in den Nacken fallen. Im Nebel ihrer Ekstase erhaschte sie einen Blick auf Aphrodite, die den Verlust ihrer Jungfräulichkeit mit ruhiger, überlegener Zufriedenheit bezeugte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 7


      Es war, als zerschmelze sie auf dem kalten Marmor, während sie sich immer weiter in ihrer Lust verlor. Nichts zählte mehr, nur noch die Erwartung seiner Zunge, wenn sie ein weiteres Mal das Zentrum ihrer Lust umspielte. Wie herrlich sich sein Haar zwischen ihren Fingern anfühlte. Wie um alles in der Welt schafften es die Menschen bloß zu arbeiten, zu schlafen, zu essen und ihr Leben zu leben, wo sie doch wussten, dass sie eine so überwältigende Lust empfinden konnten, wann immer ihnen der Sinn danach stand?


      Vielleicht war Ian ja die Antwort darauf. Nicht jede Frau konnte sich über einen so kundigen Liebhaber freuen. Es gab wohl keinen zweiten Mann auf der Welt, der seine Zunge und seinen Mund so geschickt einzusetzen wusste, wie er.


      Er schob sie ein Stück nach hinten. Gehorsam stützte sie sich mit den Händen ab und brachte ihre Hüften in eine bequemere Position, was er mit einem befriedigten Stöhnen quittierte, das tief in ihrem Unterleib nachhallte. Er versenkte seinen Mund noch tiefer in ihrem Fleisch. Ihr Schrei hallte von der hohen, gewölbten Decke wider, als er seine Zunge tief in ihre Spalte schob.


      »Ian!«


      Er vögelte sie mit dem Mund, zu Beginn noch langsam und genüsslich, doch dann immer schneller und lustvoller, während sie ihm gierig die Hüften entgegenreckte. Stöhnend legte er seine Hände um ihre Gesäßbacken und drückte sie fest zusammen. Sie schnappte nach Luft, als er ihr Geschlecht vollständig mit seinem Mund bedeckte und seine Zunge tief in ihrer Vagina versenkte, während er mit der Oberlippe einen steten Druck auf ihre Klitoris ausübte und den Kopf zwischen ihren Schenkeln abrupt hin und her bewegte, um sie möglichst präzise zu stimulieren.


      Wie gebannt starrte sie zu der Göttin der Liebe empor, während ihr Körper von einem heftigen Orgasmus erfasst wurde.


      Ian hielt sie fest an sich gedrückt und stieß wieder und wieder seine Zunge tief in sie hinein, in dem festen Entschluss, jeden ihrer lustvollen Schauder bis zum Letzten auszukosten. Als sie schließlich in seinen Armen erschlaffte, leckte er genüsslich die Säfte seiner Bemühungen auf. Ihre Haut und ihr Mund hatten ihn bereits ahnen lassen, dass sie köstlich schmecken würde, doch auf diesen Gipfelpunkt des Genusses war er nicht gefasst gewesen.


      Er war förmlich trunken von ihr, und doch wollte er mehr.


      Sein steinharter Schwanz hatte hingegen andere Pläne. Er zog sie enger an sich und drückte einen feuchten Kuss auf das Zentrum ihrer Begierde, ehe er sich erhob und zusammenzuckte. Wie hart er war! Ihr Geschmack hatte sein Verlangen nur vorübergehend zu befriedigen vermocht, denn als er ihren halbnackten Körper sah – wie hingegossen auf dem marmornen Podest und im fahlem Mondlicht gebadet, das in ihrer feuchten, entblößten Muschi glitzerte –, kehrte es mit aller Macht zurück.


      Er hob sie auf seine Arme und registrierte voller Rührung, wie sie sich an ihn schmiegte und den Kopf vertrauensvoll an seine Schulter legte – ein wahres Wunder, wenn man bedachte, wie dickköpfig und eigensinnig sie manchmal sein konnte.


      Er trug sie zu einer niedrigen, üppig gepolsterten Chaiselongue neben der Statue – ein eigens für einen König angefertigtes Ruhelager, wenn er sich recht entsann –, doch statt sie daraufzulegen, stellte er sie auf die Füße, zog ihr das Kleid aus und legte es über die Rückenlehne eines Sessels. Dann streifte er sein Jackett ab und breitete es auf dem Sitzpolster der Chaiselongue aus. Francesca verfolgte sein Tun mit verwirrter Miene.


      »Louis XIV hat hier geruht. Großmutter würde mich erwürgen, wenn ich mich … darauf verewigen würde.«


      Sein Lächeln wurde breiter, als er ihr kehliges Lachen hörte. Er legte die Hände um ihr Gesicht, um sie voller Leidenschaft und Gier zu küssen. Sein Schwanz zuckte erwartungsvoll, als er sah, wie sie sich die Lippen leckte und eine Kostprobe ihres eigenen Geschmacks nahm.


      »So ist es gut. Weshalb solltest du dir etwas so Süßes entgehen lassen?«, krächzte er, als er sie widerstrebend losließ, um sich auf die Suche nach einem Kondom zu machen. Der Sturm, der in seinem Innern tobte, drohte ihn zu überwältigen. Wenn er nicht bald Gelegenheit bekam, Francesca vollends zu besitzen, würde er sich womöglich endgültig vergessen. »Leg dich hin«, wies er sie an und registrierte, wie angespannt seine Stimme klang.


      Sie ließ sich auf sein ausgebreitetes Jackett sinken. Ihre Beine und ihr flacher Bauch wirkten ungewöhnlich bleich auf dem schwarzen Anzugstoff. Die Chaiselongue war breit und mit einer geschwungenen Rückenlehne versehen, gegen die sie sich sinken ließ und die Beine ausstreckte. Beim Anblick ihrer Schönheit musste er die Zähne zusammenbeißen.


      Eilig zog er den Reißverschluss seiner Hose herunter, zog sie über seine Schenkel und streifte seinen Boxerslip über seine gewaltige Erektion, ehe er innehielt, um das Kondom darüberzurollen. Als er aufsah, bemerkte er, dass ihre riesigen Augen auf seinen Schwanz geheftet waren.


      Sie hatte Angst vor ihm.


      »Mach dir keine Sorgen, ich werde ganz langsam vorgehen«, beruhigte er sie und strich das enge Kondom weiter an seinem Schaft entlang nach unten.


      »Ich will dich anfassen«, flüsterte sie.


      Er erstarrte, eine Hand um seinen Schwanz gelegt, der angesichts ihrer Bitte zu pochen und zu pulsieren begann. Er malte sich aus, wie sie ihren Wunsch in die Tat umsetzte, die süße Qual der Berührung ihrer Finger, ihrer Lippen, ihrer Zunge …


      »Nein«, gab er barscher zurück als beabsichtigt, bereute es jedoch sofort, als er ihre erschrockene Miene sah. »Ich muss in dir sein, jetzt gleich«, erklärte er eine Spur milder. »Ich muss. Ich warte schon so lange darauf. Zu lange.«


      Sie nickte, ohne ihre großen, dunklen Augen von ihm zu wenden. Er trat sich die Schuhe von den Füßen, streifte sich die Socken ab und stieg aus seiner Hose. Er kämpfte mit all den Knöpfen seines Hemds, während er vergeblich versuchte, den Blick von ihren gespreizten Schenkeln und dem Glitzern zwischen ihren Beinen zu lösen. Schließlich siegte die Ungeduld. Er trat vor sie und ließ sich, die Hände unmittelbar neben ihren Schultern, am Ende der Chaiselongue auf die Knie sinken. Doch statt sich zwischen ihre Beine zu drängen, legte er sich rittlings auf sie, sodass seine Beine ihre Schenkel umschlossen.


      Sie war so wunderschön … und so bereit. Nur für ihn allein.


      »Streck die Hände nach hinten aus«, sagte er.


      Sein Befehl schien sie zu verwirren, trotzdem befolgte sie ihn wortlos. Ihr Gehorsam ließ seinen Schwanz ein weiteres Mal lustvoll pochen, schwer … brennend. Er stieß ein leises, zufriedenes Knurren aus.


      »Ich würde dich ja gern fesseln, aber da das hier nicht geht, musst du die Arme genau so lassen, wie sie sind, hast du mich verstanden?«


      »Ich würde dich aber lieber gern anfassen«, sagte sie. Völlig hingerissen sah er zu, wie sich ihre dunkelrosafarbenen Lippen bewegten.


      »Das wünsche ich mir auch«, gab er grimmig zurück und legte die Finger um seinen Penis. »Und aus diesem Grund wirst du die Hände genau dort lassen, wo sie sind. Egal, was passiert.«


      Sie hatte Mühe, Atem zu schöpfen, als sie vor ihm lag und sich mit aller Kraft an dem hölzernen Rand der Chaiselongue festklammerte, den Blick wie gebannt auf diesen Inbegriff männlicher Dominanz geheftet. Sie sehnte sich so sehr danach, Ian zu berühren, doch stattdessen beobachtete sie voller Faszination, wie er sich selbst anfasste. Mit der Handfläche strich er an seinem dicken Schaft entlang, während er sich darauf vorbereitete, in sie einzudringen. Ihr Geschlecht zog sich voller Erwartung zusammen. Er sah so gewaltig aus, so riesig, so bereit.


      Im letzten Moment schien er sich eines Besseren zu besinnen und ließ seinen Schwanz los, der schwer zwischen ihren Körpern hing. Er streckte die Hand aus und öffnete den Verschluss auf der Vorderseite ihres Seiden-BHs. Eine Woge der Hitze schoss durch ihre Vagina, als er die Körbchen zur Seite schob und ihre Brüste entblößte, während sein Schwanz dicht vor ihrem Körper zuckte.


      »Venus«, stieß er mit rauer Stimme hervor. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Sie wartete mit angehaltenem Atem, in der Hoffnung, dass er ihre nackte Haut berühren, ihre aufgerichteten Brustwarzen streicheln würde, doch stattdessen schloss er abermals die Finger um seinen Penis, schob mit einem Knie ihre Beine weiter auseinander und presste die Spitze gegen ihre feucht glitzernde Öffnung. Sie biss sich auf die Lippen, um einen Schrei zu unterdrücken. Er stieß ein Knurren aus – sie wusste nicht, ob vor Erregung oder aus Missbilligung –, schob die Hüften nach vorn und drang mit der Spitze in sie ein.


      »O Gott, du führst mich so sehr in Versuchung«, stöhnte er.


      Sie sah seine angespannten Züge, seine halb gebleckten Zähne im fahlen Schein des Mondlichts und reckte ihm die Hüften entgegen, fest entschlossen, ihm endlich Erlösung zu schenken, Freude und Lust. Sie schrie auf, als der scharfe Schmerz sie durchfuhr, und registrierte vage, wie Ian ausholte und ihr einen warnenden Schlag gegen die Hüfte verpasste.


      »Still, Francesca. Willst du uns beide umbringen?«


      »Nein, ich wollte doch nur …«


      »Egal.« Erst jetzt bemerkte sie, dass sein Atem stoßweise ging. »Besser jetzt?«, fragte er abgehackt.


      Erst jetzt begriff sie, dass er vom Schmerz redete. Woher hatte er gewusst, dass es so wehtun würde? In diesem Moment registrierte sie, dass sein Penis zur Hälfte in ihrer Vagina steckte. Ihre Muskeln dehnten sich, umschlossen sein pochendes Fleisch. Es fühlte sich ein wenig ungewohnt an, doch der Schmerz war verschwunden.


      Ian war in ihr. Verschmolz mit ihr.


      »Es tut gar nicht weh«, flüsterte sie ehrfürchtig.


      Sie sah seinen Adamsapfel auf und ab hüpfen, als er schluckte. Er nahm seine Hand von ihrem Knie und schob sie zwischen ihre Schenkel.


      »Oh«, stöhnte sie, als er ihre Klitoris mit dem Daumen zu massieren begann. Er schien genau zu wissen, wie fest er zudrücken musste, um ihr ein Maximum an Lust zu bereiten, während sein Penis, der ihren gesamten Unterleib auszufüllen schien und von unten gegen ihre Klitoris drückte, ihrer Erregung eine weitere Dimension verlieh.


      »Hör auf herumzuzappeln«, stieß er mit einer Mischung aus Verärgerung, Zuneigung und Erregung hervor, als sie es keine Sekunde länger zu ertragen glaubte. Seine Liebkosungen trieben sie an den Rand des Erträglichen. Er verstärkte den Druck seiner Hüften und schob sich mit einem neuerlichen Raunen nahezu vollständig in sie. Der Schmerz durchbrach den dichten Nebel der Lust, als er sie weiter streichelte.


      »Ian«, rief sie.


      Vorsichtig bewegte er die Hüften und verstärkte den Druck auf ihre Klitoris, ehe er mit dem Unterleib dagegenstieß … einmal … zweimal. Sie erbebte in einem neuerlichen Orgasmus, während sich ihre Vagina wie ein Schraubstock um ihn schloss. Obwohl die Wogen der Begierde über ihr zusammenschlugen, wusste sie diesmal, woher sein Knurren stammte – auch seine Erregung wuchs mit jeder Sekunde. Sie kam immer noch, als er seine Hand von ihr löste und sich auf beiden Armen über ihr abstützte. Stöhnend zog er sich aus ihr zurück, nur um sich gleich darauf ein weiteres Mal in ihr zu versenken.


      »O Gott, du bist … Es ist besser, als ich es mir je vorgestellt hatte«, stöhnte er und begann sie abermals zu streicheln. »Nur eins wäre noch besser – dich ganz hart zu nehmen.«


      Ein weiterer Höhepunkt ließ sie erbeben, während Ian mit immer fordernderen Stößen in sie drang. Einen Moment später hielt er inne, voll und ganz in ihr versunken, und begann seine Hoden an ihrem entblößten Geschlecht zu reiben. Sie schrie auf vor Lust.


      »Ich will dir nicht wehtun, aber du treibst mich in den Wahnsinn, Francesca«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Du tust mir nicht weh.«


      »Nein?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      Augenblicke später spürte sie, wie die Spannung in seinem Körper wuchs. Wieder begann er sich zu bewegen, seinen Penis wie einen glitschigen Kolben in stetem Rhythmus in ihr zu versenken. Seine Fähigkeiten als Liebhaber raubten ihr den Atem. Seine Bewegungen waren subtil und grob, kontrolliert und wild zugleich. Haut an Haut, Leib an Leib – es fühlte sich an, als drohe ihr Körper jede Sekunde in Flammen aufzugehen. Sie begann, ihm die Hüften entgegenzurecken, im perfekten Kontrapunkt zu seinen Bewegungen, dem rhythmischen Klatschen, mit dem ihre nackten Leiber gegeneinanderprallten.


      »Großer Gott«, stöhnte er Augenblicke später in einer Mischung aus Bestürzung und Ekstase, schob sich ein Stück höher und versenkte sich mit einer solchen Wucht in ihr, dass ihr Kopf gegen die Lehne stieß. Wie in Trance registrierte sie, dass er seine Beine so weit gespreizt hatte, dass seine Füße links und rechts der Chaiselongue den Boden berührten. Mit gebleckten Zähnen stieß er ein weiteres Mal zu.


      »Ian, lass mich aufstehen«, flehte sie, während er sich wieder und wieder in ihr versenkte und sie spürte, wie sich der nächste Höhepunkt in ihr aufzubauen begann. Sie sehnte sich so sehr danach, ihn zu berühren.


      »Nein.« Seine Stimme klang angespannt, als er seine Füße von Boden löste und ein weiteres Mal in sie stieß. In diesem Moment ertönte ein lautes Knacken, doch glücklicherweise schien das unbezahlbare Möbelstück nicht unter ihrer beider Körpergewicht zu zerbersten. Mit jedem seiner leidenschaftlichen Stöße wurde ihr Kopf in die Kissen gepresst, während ihre Brüste von der Wucht seiner Bewegungen erbebten. Er schob seine Hand zwischen ihre Körper, um ihre Schamlippen noch weiter auseinanderzuziehen, ehe er die Hüften kreisen ließ, sodass seine Hoden ihre äußere Scham liebkosten, während sein Glied die Wände ihrer Vagina massierte. »Erst wenn du noch einmal gekommen bist, meine Schönheit.«


      Es hatte nicht den Anschein, als hätte sie eine Wahl. Der Druck, den er in ihr aufbaute, war unerträglich. Ein ungläubiger Schrei drang über ihre Lippen, als die Lust erneut über ihr zusammenschlug. Er gab ein befriedigtes Knurren von sich und beschleunigte seine Bewegungen, als sei er nicht länger imstande, der ungezähmten Wildheit in seinem Innern Herr zu werden.


      Sie stieß einen Protestschrei aus, als er sich unvermittelt aus ihr herauszog und sich rittlings auf sie setzte. Sein Atem kam stoßweise. Völlig verwirrt beobachtete sie im düsteren Schein des Mondes, wie er sich an sich zu schaffen machte, während ihr Höhepunkt allmählich zu verebben begann.


      »Ian?«


      Er stöhnte auf – voller Qual und höchster Erregung, während er heftig ejakulierte. Schmerzerfüllt und voller Sehnsucht sah sie zu, wie er sich in das Kondom ergoss, während sie langsam und in hilfloser Verblüffung die Arme sinken ließ.


      Augenblicke später ließ er seinen Penis los und beugte sich schwer atmend über sie. Bereits zuvor, als er in ihr gewesen, sie mit Leib und Seele besessen hatte, war seine Schönheit einzigartig gewesen, doch nun, überwältigt von seiner Lust und seiner Begierde, hatte sie etwas beinahe Überirdisches.


      Sie schob die Hände in seinen Hemdkragen und strich über die ausgeprägten Muskeln an seinen Schultern. Der Schauder, der ihn überlief, erregte sie aufs Neue.


      »Wieso …«


      »Tut mir leid«, stieß er atemlos hervor. »Ich hatte Angst … Schwanger.«


      »Ist schon gut, Ian«, hauchte sie voller Mitgefühl, als ihr bewusst wurde, wie sehr ihn allein die leiseste Gefahr einer ungewollten Schwangerschaft in Angst und Schrecken versetzt hatte. Behutsam schob sie sein Hemd zur Seite, während sie ihn zu sich herabzog, sodass sich ihre nackten Körper berührten.


      »Komm her«, sagte sie, als sie seinen leisen Widerstand spürte. Nach einem kurzen Moment des Zögerns ließ er sich auf sie sinken. Es fühlte sich unglaublich an.


      »Ich konnte mich nicht beherrschen. Ich habe … Seit Wochen gab es niemanden mehr. Das ist ungewöhnlich für mich. Ich habe gespürt, wie es kam und hatte Angst, das Kondom könnte platzen. Dumm«, stieß er abgehackt hervor.


      Sie küsste seine Schulter und strich ihm über den Rücken, der sich unter seinen heftigen Atemzügen hob und senkte. Sein Geständnis, dass er von seinen gewohnten Sexualpraktiken abgewichen war, beschwor ein seltsames Gefühl in ihr herauf.


      Hatte seine Abstinenz etwas mit ihr zu tun?


      Nein. Wohl kaum.


      Die Komplexität seiner Seele und die Entschlossenheit, mit der er sich dieser selbst gewählten Einsamkeit ausgesetzt hatte, jagten ihr etwas Angst ein. Sie streichelte ihn weiter, während er allmählich wieder zur Besinnung kam. Die ganze Zeit über hing ihr Blick wie gebannt auf den geheimnisvollen Zügen ihrer Zuseherin, und sie fragte sich, welches Schicksal Aphrodite für sie vorgesehen haben mochte – schenkte sie ihnen ihren Segen, oder würde sie sie verfluchen?


      Obwohl Ian auf der Fahrt ins Hotel neben ihr auf dem Rücksitz der Limousine saß, den Arm um sie gelegt hatte und ihr übers Haar strich, schien er in Gedanken versunken zu sein. Anfangs war sie besorgt, er könnte den flüchtigen Moment der Verletzbarkeit im Museum und sein Geständnis bereuen, doch dann entspannte sie sich und ließ sich von der Behaglichkeit ihres Schweigens einhüllen. Mit schweren Lidern blickte sie auf die nächtlichen Straßen von Paris hinaus und rief sich noch einmal ihr spontanes Abenteuer in all seinen schillernden Details und Farben ins Gedächtnis.


      Kaum vorstellbar, dass er auch nur einen Moment dieses einzigartigen Erlebnisses bereute, oder?


      Das George V. befand sich unweit der Champs-Élysées. Dieses Hotel als luxuriös zu bezeichnen, wäre wohl die Untertreibung des Jahrhunderts, dachte Francesca, als sie Ian in den mit Blattgold verzierten Aufzug und den Flur entlang bis zu einer Zimmertür folgte. Der Anblick des mit Antiquitäten, einem Kamin und zahlreichen Originalkunstwerken aus dem 17. und 18. Jahrhundert ausgestatteten Wohnzimmers verschlug ihr den Atem.


      »Hier entlang«, sagte er und ging voran in ein Schlafzimmer, das eines Königs würdig gewesen wäre.


      »Wie wunderschön«, raunte sie beim Anblick der edel schimmernden Damastbettwäsche und der seidenen Überwürfe und sah sich in dem geschmackvoll dekorierten Raum um.


      Sein Blick wanderte über ihren Körper, als er sein Jackett auszog und über einen Herrendiener hängte.


      »Das Hotel ist nicht weit von dem Ort weg, wo morgen mein Termin stattfindet. Ich muss sehr früh aufstehen und bin wahrscheinlich schon weg, wenn du aufwachst. Du musst dir morgen früh unbedingt die Aussicht von der Terrasse aus ansehen. Es wird dir gefallen. Ich bestelle dir Frühstück. Du kannst im Freien essen, wenn du möchtest. Du siehst sehr müde aus.«


      Sie blinzelte, als er wieder einmal abrupt das Thema wechselte. »Das bin ich auch. Es war ein langer Tag. Kaum zu glauben, dass ich heute Morgen noch im High Jinks Cocktails serviert habe. Es ist alles ein bisschen … surreal.« In Wahrheit hatte sie das Gefühl, als wäre nicht sie diejenige gewesen, die Ian heute Morgen die Tür aufgemacht hatte, sondern eine völlig andere Frau, und als wäre sie auch nicht dieselbe Francesca, die vor wenigen Stunden das Musée de St. Germain betreten hatte. Es war, als hätte das Liebesspiel sie von Grund auf verändert.


      Sie sah ihn an, unsicher, was sie als Nächstes tun sollte.


      »Wieso machst du dich nicht bettfertig?«, fragte er verdrossen und deutete auf das angrenzende Badezimmer. »Jacob hat deine Sachen hergebracht, während wir beim Abendessen waren.«


      »Möchtest du als Erster ins Bad?«


      Er schüttelte den Kopf und löste seine Manschettenknöpfe. »Ich nehme das Badezimmer, das zum zweiten Schlafzimmer gehört.«


      »Es gibt zwei Schlafzimmer?«


      Er nickte. »Ja. Normalerweise benutzt Jacob es.«


      »Aber heute nicht?«


      Er sah sie an. »Nein. Heute wollte ich dich ganz für mich haben.«


      Ihr Puls beschleunigte sich. Ians Worte hallten noch in ihren Ohren nach, als sie sich aus dem Kleid schälte, die Perlenkette abnahm und die Seidendessous abstreifte.


      Beim Blick in den Spiegel fiel ihr etwas auf, was auch Ian bemerkt haben musste. Ihr Gesicht wirkte ungewöhnlich bleich im Vergleich zu ihren geschwollenen, dunkelroten Lippen, und unter ihren Augen lagen tiefe Schatten. Sie sehnte sich nach einer Dusche, doch plötzlich war sie viel zu müde dafür. Stattdessen wusch sie sich das Gesicht über dem Waschbecken und putzte sich die Zähne. Ihr Blick fiel auf ihre Reisetasche auf dem mit einem goldfarbenen Kissen bezogenen Hocker – sie wirkte völlig deplatziert inmitten all dieses Luxus.


      Genauso wie sie selbst.


      Nach allem, was sie an diesem Abend erlebt hatte, kam sie sich seltsam vor, als sie in ihre Jogginghose und das T-Shirt schlüpfte, das sie anstelle eines Schlafanzugs mitgebracht hatte. Sie gab etwas Feuchtigkeitscreme auf ihr Gesicht und fuhr sich mit dem Kamm durch die Haare, ehe sie das Badezimmer verließ. Bei Ians Anblick blieb sie abrupt stehen. Er saß auf dem Sofa und tippte auf seinem Handy. Voller Ehrfurcht ließ sie den Blick über ihn wandern – er trug lediglich eine schwarze Pyjamahose, die sich um seine schmalen Hüften schmiegte und den Blick auf seinen nackten Oberkörper freigab – seine schlanke Taille, die breiten Schultern und die muskulöse Brust. Er hatte kein Gramm Fett am Leib. So diszipliniert, wie er war, konnte sie sich problemlos ausmalen, wie sein tägliches Fitnessprogramm aussah. Sein kurzes dunkles Haar war im Nacken und an den Schläfen noch feucht vom Duschen.


      Sie hatte noch nie einen schöneren Mann gesehen als ihn. Und daran würde sich wohl auch in Zukunft nichts ändern.


      Er sah auf. Unbehaglich verlagerte sie unter seinem durchdringenden Blick das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, als er unvermittelt wegsah und sich wieder seinem Handy widmete.


      »Wieso gehst du nicht ins Bett?«


      Sie nahm die Dekokissen vom Bett und zog die prachtvolle Tagesdecke herunter.


      »Zieh dich aus«, sagte er vom anderen Ende des Raums, als sie unter die Laken schlüpfen wollte. Sie hielt mitten in der Bewegung inne. Er hatte noch nicht einmal von seinem Handy aufgesehen. Ihre Atemzüge beschleunigten sich, als sie sich die Sachen abzustreifen begann.


      Wieso sah er ihr nicht zu, so wie im Flugzeug, als seine blauen Augen jede ihrer Bewegungen verfolgt hatten?


      Sie kletterte unter die Laken. Ian saß noch immer reglos auf dem Sofa. Lediglich seine Daumen flogen über die Tasten. Ihre Lider wurden schwer. Das Bett war herrlich bequem. Sie driftete in den Schlaf.


      Ein Klicken ertönte. Sie riss die Augen auf. Ian hatte das Licht ausgeschaltet. Sie spürte, wie die Matratze nach unten sank, als er sich neben sie legte. Er zog sie in seine Arme, sodass ihr Po an seinem Bauch lag. Sie spürte, dass er noch immer die Pyjamahose trug … und nichts darunter.


      Schlagartig war sie hellwach.


      »Wieso trägst du eine Hose, während ich nackt sein muss?«, fragte sie in die Dunkelheit hinein.


      Er strich ihr das Haar über die Schultern und begann sie zu streicheln. Ein angenehmes Kribbeln durchfuhr sie.


      »Ich werde oft angezogen sein, während du nackt bist.«


      »Das ergibt doch keinen Sinn«, wandte sie ein und hatte Mühe, ruhig zu atmen, als seine langen Finger die äußere Kontur einer ihrer Brüste nachfuhren. Sie spürte seinen Penis an ihrem Po. Als unmittelbare Reaktion auf sein hartes Fleisch zog sich ihre Klitoris sehnsuchtsvoll zusammen.


      »Es bereitet mir Vergnügen, dich jederzeit berühren zu können, wann mir gerade der Sinn danach steht.«


      »Während du angezogen bleibst und damit die Kontrolle behältst«, folgerte sie mit einem Anflug von Verärgerung.


      »Während ich angezogen bleibe und damit die Kontrolle behalte«, bestätigte er.


      »Aber …«


      »Es gibt kein ›Aber‹«, unterbrach er sie und streichelte ihr Hinterteil. Sie spürte ihn lächeln. Sein Schwanz drückte sich gegen ihre Pobacke. Seufzend zog er seine Hand fort. »Du hast keinerlei Grund zur Beschwerde, Francesca«, sagte er tadelnd und zog sie enger an sich. »Was dich angeht, ist es mit meiner Kontrolle nicht allzu weit her. Der heutige Abend ist wohl der Beweis dafür.«


      »Es war unglaublich«, hauchte sie ehrfurchtsvoll.


      Seine Hand kam kurz zum Stillstand, dann schob er sie zwischen ihre Beine. Sie schnappte nach Luft, als er seine Finger behutsam auf ihr Geschlecht legte – eine offensive und zugleich zärtliche Geste.


      »Ich habe dich durchgevögelt, als wärst du eine Frau mit einer Menge Erfahrung, dabei bist du … noch Jungfrau«, murmelte er. Ein Hauch von Wut schlich sich in seine Stimme.


      Seine brutale Wortwahl ließ sie erröten. Durchvögeln, das traf den Nagel auf den Kopf. Sie war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen. Und sie hatte jeden einzelnen Moment der Unterwerfung in vollen Zügen genossen.


      »Ich bin keine Jungfrau mehr«, korrigierte sie ihn mit bebender Stimme. »Wir könnten es ja noch mal tun. Diesmal müsstest du nicht so besorgt sein.«


      Seine Erektion zuckte. Sekundenlang spürte sie seine Anspannung, seine Unentschlossenheit.


      Dann löste er langsam seine Finger. »Nein. Morgen ist auch noch ein Tag. Es gibt so viele Dinge, die ich dir beibringen möchte. Du verdienst wenigstens eine Nacht, in der du ungestört schlafen kannst.«


      »Was für Dinge?«, hauchte sie.


      »Das wirst du noch früh genug erfahren. Und jetzt schlaf. Ich habe morgen viel mit dir vor.«


      Diese Ankündigung versetzte ihr Inneres in helle Aufregung. Dennoch ertappte sie sich dabei, wie sie sich an Ians Körper schmiegte und sich in seiner unnachgiebig-zärtlichen Gegenwart entspannte.


      Ian schreckte aus einem Traum voll düsterer Sinnlichkeit hoch. Seine Hand lag auf Francescas voller, fester Brust, und sie hatte sich eng an ihn gepresst, sodass ihr weich geschwungener Po seine Erektion berührte.


      Großer Gott.


      Er verzog das Gesicht, drehte sich halb um und sah auf den Wecker, eine Hand auf ihre Hüfte gelegt, um den Kontakt zwischen ihrem herrlichen Arsch und seinem harten Schwanz nicht zu verlieren. Sie registrierte die Bewegung und verlagerte das Gewicht, sodass er die Zähne zusammenbeißen musste, als sie dabei unwissentlich sein Fleisch noch weiter reizte.


      Er griff nach seinem Handy und schaltete den Wecker aus, der jede Sekunde läuten musste. Statt wie geplant aufzustehen, legte er das Telefon auf den Nachttisch zurück und zog sich die Pyjamahose herunter, um seinen angeschwollenen Penis zu befreien. Dann zog er Francesca näher zu sich heran, schob die Hüften vor und drängte sich in die süße, warme Spalte zwischen ihren Pobacken. O Gott, es fühlte sich einzigartig an, dachte er, als er seinen steinharten Penis noch tiefer zwischen ihre Backen drängte. Die Erregung, die sich in all den Stunden neben ihrem nackten Körper aufgestaut hatte – genauer gesagt, seit dem Moment, als er im St. Germain in einem alles erschütternden Höhepunkt explodiert war –, ließ ihn nun anschwellen. Seine Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln, als sein Verlangen wuchs und er sich ein weiteres Mal in ihren seidenweichen Backen versenkte.


      Er spürte, dass sie sich neben ihm regte, hörte sie mit rauer, leiser Stimme seinen Namen sagen, doch er war so sehr in der unerwarteten Köstlichkeit ihres frühmorgendlichen Zaubers gefangen, dass er nichts anderes tun konnte, als sich schwer atmend an ihr zu reiben. Sie versuchte, um ihn herumzugreifen, doch er packte ihre Hand und hielt sie fest, während er weiter wie von Sinnen auf ihre hinreißende Kehrseite einhämmerte.


      Seit wann versetzte ihn allein die Wärme eines Frauenhinterteils so in Ekstase?


      »Gib mir einen Moment«, stieß er mit rauer Stimme hervor, ohne seine Bewegungen zu verlangsamen. »Es wird nicht mehr lange dauern.«


      Wie erwartet, kam er nach wenigen Stößen zum Höhepunkt. Er biss die Zähne aufeinander und sah zu, wie er sich über den Schwung ihrer rechten Pobacke ergoss. Großer Gott, was macht diese Frau mit mir?, fragte er sich, als er sich abwechselnd anspannte und scheinbar endlos auf ihre bleiche Haut ejakulierte. Schließlich sackte er schwer atmend über ihr zusammen. Ein leises Wimmern drang aus Francescas Mund, als er sich halb umdrehte, um einige Papiertaschentücher aus der Schachtel zu reißen und sie von den Resten seiner Lust zu befreien.


      Als er den Kopf hob, traute er seinen Augen kaum. Sie hatte sich umgedreht. Ihre Lippen waren dunkelrot, ihre Wangen von einer leisen Röte überzogen. Er warf die nassen Papiertaschentücher weg und beugte sich über sie.


      »Hat dich das etwa erregt?«, fragte er und küsste sie zärtlich auf den Mund. »Mir deinen Körper zu überlassen, damit ich mich daran vergnügen kann?«


      »Ja«, antwortete sie dicht an seinen Lippen.


      »Allein dafür hast du es schon verdient, ebenfalls zu kommen, meine Schönheit«, sagte er.


      Er schob die Finger zwischen ihre Schenkel und stellte entzückt fest, dass sie bereit für ihn war. Sie schnappte nach Luft und presste das Gesicht in das weiche Kissen, während er lächelnd begann, ihre Klitoris zu liebkosen.


      »Ich will in dir kommen, Francesca«, murmelte er dicht neben ihrem Ohr. »Möchtest du das nicht auch?«


      »O ja.«


      »Aber dann musst du dich um die Verhütung kümmern.«


      »Ja«, stöhnte sie, als er sie weiter rieb – immer fester, fast so, als wolle er sie in ihrem Entschluss noch bestärken.


      Er betrachtete ihr Profil, als er sie stimulierte, fasziniert vom Flattern ihrer Lider und der Röte, die sich mit jeder Sekunde weiter auf ihren Wangen ausbreitete. Ihre halb geöffneten Lippen waren die reinste Versuchung.


      »Später werde ich dich fesseln«, raunte er. »Und dir beibringen, mir noch mehr Vergnügen zu bereiten, als du es ohnehin schon tust. Würde dir das gefallen?«


      »Ja.« Ihre bebenden Lippen brachten ihn schier um den Verstand. Er presste seinen Mund auf sie, während er weiter ihre Klitoris massierte. Sie reckte ihm die Hüften entgegen, und er gab ihr, was sie brauchte. »Ich will dir Lust bereiten, Ian.«


      »Das tust du schon.« Er küsste sie ungestüm, drang in ihren Mund ein, der sich ihm willig öffnete. »Und du wirst es noch viel mehr tun.«


      Sie stieß einen Schrei aus und erbebte. Er drückte sie fest an seine Brust, um die Stöße ihres Höhepunkts zu lindern, während die Vorfreude auf das, was passieren würde, wenn er später in die Suite zurückkehrte, bereits in ihm anschwoll, wenn er sie vorfand, bereit, sich seinen Wünschen zu unterwerfen, seiner Begierde.


      Er küsste ihren Hals, als sie allmählich ruhiger wurde, und spürte ihr süßes Stöhnen an seinen Lippen.


      »Die Gesetze werden hierzulande ein bisschen laxer gehandhabt. Ich kenne einen Apotheker, der uns einen Vorrat für mehrere Monate besorgen könnte. Du könntest sofort anfangen«, murmelte er.


      Er hielt inne, als er spürte, wie sie sich versteifte.


      »Aber muss ich mich nicht vorher untersuchen lassen?«


      »Wenn wir wieder in den Staaten sind. Aber je früher du anfängst, umso besser. Ich könnte Jacob losschicken, damit er die Sachen abholt, dann könntest du heute noch die erste Pille nehmen. Ich habe schon mit dem Apotheker gesprochen. Du bist doch gesund, oder? Kein hoher Blutdruck oder Schlaganfälle in der Familie?«


      »Nein, ich bin kerngesund. Ich habe mich erst letzten Monat durchchecken lassen.« Sie wandte den Kopf und sah ihn aus ihren großen dunklen Augen an. »Natürlich fange ich mit der Pille an. Ich weiß doch, wie wichtig dir all das ist.«


      »Danke«, sagte er und küsste sie auf den Mund, während ihm durch den Kopf ging, dass sie nicht einmal ansatzweise ahnte, wie wichtig es ihm war.


      Angenehm schläfrig nach ihrem frühmorgendlichen Orgasmus, kuschelte Francesca sich noch einmal in die Kissen, während Ian aufstand, um sich für seinen Termin fertigzumachen. Als sie nach einer Weile die Augen aufschlug, stand er am Bettrand und betrachtete sie. Er sah göttlich aus in seinem dunklen Anzug und dem gestärkten weißen Hemd. Der würzige Duft seines Aftershaves stieg ihr in die Nase.


      »Soll ich dir Frühstück bestellen?«, fragte er mit seiner leisen Reibeisenstimme, die sich in der luxuriösen Stille des Raums wie eine Liebkosung anfühlte. »Du könntest dich nach draußen auf die Terrasse setzen. Es ist ein wunderschöner Tag.«


      »Das ist nicht nötig. Ich mache das später«, antwortete sie mit vom Schlaf belegter Stimme.


      Er nickte nur und trat einen Schritt zurück, dann zögerte er, beugte sich unvermittelt herab und küsste sie ungestüm auf den Mund.


      Es gab keinen Zweifel: In Ians Küssen schwang etwas spürbar … Sexuelleres mit als bei anderen. Das war selbst ihr bewusst, obwohl sie wenig Erfahrung auf diesem Gebiet vorweisen konnte. Wie konnte ein einfacher Kuss von ihm augenblicklich die Erinnerung daran heraufbeschwören, wie er sich voller Hingabe ihren unteren Lippen gewidmet hatte?


      Mit einer Mischung aus Freude und Bedauern sah sie ihm nach. Er wirkte so groß und ehrfurchteinflößend in seinem dunklen Anzug. Als er fort war, stand sie auf, ging unter die Dusche, wusch sich die Haare und ließ sie in der Sonne trocknen, während sie den spektakulären Ausblick von der Terrasse auf das Pariser Dächermeer genoss. Sie bestellte Frühstück, das sie im Freien servieren ließ, während ihr die Surrealität der Situation erneut bewusst wurde.


      Danach rief sie Davie an und versuchte ihn davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging und sie glücklich war. Davie schien keineswegs begeistert von ihrem kleinen Abenteuer zu sein. Stattdessen beschwor seine Besorgnis den Gedanken an all jene Dinge herauf, die sie in Ians Gegenwart allzu leicht verdrängte – wenn er bei ihr war, sie alles um sich herum vergaß und nur an ihr Verlangen nach ihm denken konnte.


      Sie rief sich ins Gedächtnis, dass Ian ihr die gesamte Bezahlung für das Bild in Aussicht gestellt hatte, unabhängig davon, ob sie es vollenden würde, jedoch in der Gewissheit, dass sie das Geld nie im Leben nehmen würde, ohne ihre Arbeit zu Ende zu bringen. Sie dachte daran, wie er die Bar hatte schließen lassen, nur um ihr zu sagen, dass er sie besitzen musste, um sie endlich aus dem Kopf zu bekommen.


      Und wie er sie dazu überredet hatte, noch heute mit der Pille anzufangen.


      Moment mal … Wann um alles in der Welt hatte sie eine so weitreichende Entscheidung über ihr Leben getroffen? Es war einfach so passiert, als Ian sie geküsst, sie liebkost und dazu gebracht hatte, vor Lust laut zu schreien.


      Plötzlich schien ein Zentnergewicht auf ihrem Magen zu liegen.


      Nein. So war es nicht gewesen. Oder etwa doch?


      Zum Glück konnte sie Davie mit dem Argument der Kosten eines Auslandsgesprächs nach ein paar Minuten abwimmeln – aus Angst, er könnte an ihrer Stimme hören, dass ihr nicht ganz wohl bei der Sache war.


      Nach dem Gespräch wanderte sie eine Weile ruhelos im Zimmer umher, ehe sie aus einem Impuls heraus ihre Laufsachen anzog. Erst in diesem Moment dämmerte ihr, dass Ian ihr keinen zweiten Schlüssel für die Suite dagelassen hatte. Sie rief an der Rezeption an und landete glücklicherweise bei einer Mitarbeiterin, die fließend Englisch sprach und ihr versicherte, dass sie als Gast gemeldet sei und jederzeit gegen Vorlage ihres Passes einen Schlüssel ausgehändigt bekäme.


      Sie ging nach unten, holte den Schlüssel ab und machte sich auf den Weg. Meilenweit joggte sie durch die schmalen Seitenstraßen, dann durch die von Touristen bevölkerte Champs-Élysées und am Arc de Triomphe vorbei. Bei der Rückkehr ins Hotel hatte sie das Gefühl, fast all ihre Sorgen und Ängste besiegt zu haben – Joggen war ihr Allheilmittel, um einen klaren Kopf zu bekommen.


      Okay, natürlich hatte Ian sie manipuliert und dazu gebracht, sich um die Verhütung zu kümmern. Aber sie wollte doch ebenso wenig das Risiko einer ungewollten Schwangerschaft eingehen wie er. Weshalb also die ganze Aufregung?


      Ihr entspanntes Gefühl hielt bis zu dem Moment an, als sie die Suite betrat und Ian angespannt mit dem Handy am Ohr vor dem riesigen Kamin auf und ab gehen sah. Er wirkte wie ein Tiger im Käfig. Bei ihrem Anblick hielt er inne.


      »Alles klar«, sagte er und starrte sie an. Seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Sie ist gerade hereingekommen.« Er tippte auf das Display und legte das Telefon auf den Kaminsims.


      »Wo warst du?« Francesca versteifte sich beim Klang seiner eisigen Stimme. Er trat auf sie zu und starrte sie an. Seine Augen schienen förmlich zu glühen.


      »Laufen«, antwortete sie und blickte vielsagend an sich hinunter.


      »Ich habe mir Sorgen gemacht. Du hast nicht einmal eine Nachricht hinterlassen.«


      Sie riss die Augen auf. »Ich dachte nicht, dass du vor mir zurück sein würdest«, erklärte sie, verblüfft über seine mühsam unterdrückte Wut. »Was ist denn los mit dir?«


      Seine Züge verfinsterten sich. »Ich bin derjenige, der dich hierhergebracht hat. Folglich bin ich für dich verantwortlich. Es wäre mir lieb, wenn du nicht einfach davonlaufen würdest«, herrschte er sie an, wandte sich ab und ließ sie stehen.


      »Ich bin für mich selbst verantwortlich. Das habe ich die letzten dreiundzwanzig Jahre ganz gut allein geschafft, herzlichen Dank«, rief sie aufgebracht.


      »Du bist mit mir hier«, sagte er und fuhr herum.


      »Ian, das ist doch lächerlich«, rief sie. Sie konnte es nicht glauben, dass er sich so aufregte. Was steckte hinter seiner Wut? Klebte er so an seinen Plänen, dass er mit einer spontanen Entscheidung wie ihrem Entschluss, eine Runde laufen zu gehen, nicht leben konnte? »Du kannst doch nicht ernsthaft wütend auf mich sein, nur weil ich joggen war.«


      Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. Hinter dem zornigen Funkeln in seinen blauen Augen sah sie so etwas wie Hilflosigkeit und tiefe Sorge. O Gott, er hatte tatsächlich Angst um sie gehabt. Aber warum? Trotz ihrer Verärgerung wurde ihr Herz weich. Er trat auf sie zu. Instinktiv wich sie beim Anblick der Eindringlichkeit in seinem Blick zurück.


      »Ich bin wütend, weil du einfach verschwunden bist, ohne ein Wort. Hättest du vorher etwas gesagt, wäre es etwas völlig anderes gewesen. Auch wenn ich vielleicht gesagt hätte, dass es mir lieber wäre, wenn du nicht ganz allein durch eine wildfremde Stadt läufst. Wir sind hier nicht in Chicago. Und du sprichst so gut wie kein Französisch.«


      »Ich habe mehrere Monate hier gelebt!«


      »Es gefällt mir trotzdem nicht, wenn jemand, für den ich die Verantwortung trage, einfach verschwindet«, erklärte er knapp.


      Sein Blick wanderte an ihr hinab. Plötzlich war sie verlegen – sie trug nur Shorts, ein eng anliegendes T-Shirt und einen Sport-BH. Sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen unter seinem durchdringenden Blick aufrichteten.


      »Geh duschen«, sagte er, wandte sich ab und trat zum Kamin.


      »Wieso?«


      Er stützte sich mit dem Arm auf dem Sims ab und sah sie an. »Weil du noch viel lernen musst, Francesca«, antwortete er eine Spur milder. Sie schluckte.


      »Wirst du mich … bestrafen?«


      »Ich habe mir große Sorgen gemacht, als ich hereinkam und das Zimmer leer vorfand. Ich war davon ausgegangen, dass du hier auf mich wartest. Deshalb lautet die Antwort Ja. Ich werde dich bestrafen, und dann werde ich dich ficken, und zwar zu meinem alleinigen Vergnügen. Wenn du dann deine Lektion immer noch nicht gelernt hast, werde ich dich vielleicht noch ein zweites Mal bestrafen. So lange, wie es eben braucht, bis du begreifst, dass ich es nicht dulde, wenn du impulsiv handelst.«


      Trotz ihrer wachsenden Wut spürte sie, wie sich ihre Brustwarzen gegen den Stoff ihres straff sitzenden BHs drückten und eine Hitzewelle durch ihren Unterleib schoss.


      »Du kannst mich gern bestrafen, wenn du willst, aber nicht, weil ich joggen war. Das lasse ich nicht zu. Das ist völlig idiotisch.«


      »Denk, was du willst. Aber du wirst dich jetzt unter die Dusche stellen und den Morgenmantel anziehen. Und nichts darunter. Warte im Schlafzimmer auf mich«, befahl er, wandte sich ab und griff nach seinem Handy. Er drückte eine Nummer und begrüßte jemanden auf Französisch, gefolgt von einer Reihe von Fragen. Damit war sie offiziell entlassen.


      Am liebsten hätte sie ihm an den Kopf geworfen, er könne sich seine Dusche sonst wohin schieben, genauso wie seinen verdammten Morgenmantel und seine verdammte Selbstherrlichkeit.


      Doch ein Teil von ihr hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie schuld an diesem Anflug von Furcht in seinen Augen war.


      Und ein anderer Teil konnte die Erregung nicht leugnen, die sie bei seinen Worten erfasste. Sie musste ständig an den Abend zurückdenken, als er sie mit dem Paddle und der Hand geschlagen hatte – noch immer bedauerte sie zutiefst, dass dieses Abenteuer ein so abruptes Ende genommen hatte.


      Sie wollte, dass Ian diese erregenden Dinge mit ihr machte. Sie wollte ihm Vergnügen und Lust bereiten.


      Aber zu welchem Preis?, fragte sie sich beklommen, als sie ins Schlafzimmer ging, wohl wissend, dass sie sich ihm fügen würde.


      Wieso musste dieser Mann bloß so ein Rätsel sein?


      Wieso musste er dafür sorgen, dass sie auch ein Rätsel wurde – sogar für sich selbst?

    

  


  
    
      


      KAPITEL 8


      Nach dem Duschen saß sie nervös auf dem üppig gepolsterten Sofa im Schlafzimmer. Ihre Wut wurde mit jeder Sekunde größer. Wie konnte er es wagen, sie warten zu lassen? Es war so typisch für ihn, seine Spielchen mit ihr zu treiben.


      Und zwar in mehr als einer Hinsicht: Am liebsten würde sie ins Badezimmer laufen und die Tür hinter sich abschließen, doch gleichzeitig verspürte sie den Drang, hier sitzen zu bleiben und ihr Geschlecht an dem Sofakissen zu reiben. Sosehr ihr das Warten auf die Nerven ging, machte es sie aus einem nicht nachvollziehbaren Grund auch scharf. Es erfüllte sie mit Vorfreude und einer gespannten Erregung, vermischt mit einer Spur Angst, was er mit ihr vorhaben könnte.


      Sie zuckte zusammen, als die Schlafzimmertür abrupt geöffnet wurde und Ian hereinkam. Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu, trat zum Herrendiener und legte sein Jackett darüber. Dann öffnete er die Türen eines antiken, auf Hochglanz polierten Kirschholzschranks und bückte sich, als suche er nach etwas. Sie reckte den Hals, konnte jedoch nichts erkennen. Als er sich wieder aufrichtete, wandte sie rasch den Kopf ab. Er sollte nicht sehen, dass sie jede seiner Bewegungen gespannt verfolgte.


      Umso schockierter war sie, als er um die Couch herumtrat und eine schwarze Reitgerte auf den Sofatisch legte. Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete sie den schmalen Schaft mit den weichen, etwa zehn Zentimeter langen Lederriemen und spürte, wie ihr Herz zu hämmern begann.


      »Hab keine Angst«, sagte er leise.


      Sie sah ihn an. »Aber es sieht so aus, als würde es wehtun.«


      »Ich habe dich doch schon einmal bestraft. Hat das wehgetan?«


      »Ein bisschen«, gestand sie, während ihr Blick auf die anderen Gegenstände in seiner Hand fiel: ein Paar Handfesseln mit schwarzen, weich aussehenden Ledermanschetten.


      O nein.


      »Tja, wenn es nicht wenigstens ein bisschen wehtäte, wäre es schließlich keine Bestrafung, oder?« Sie blickte in sein attraktives Gesicht, völlig hingerissen von seiner samtweichen Stimme. »Steh auf und zieh den Morgenmantel aus.«


      Scheinbar ermutigt von der unausgesprochenen Botschaft in seinen Augen, gehorchte sie, ließ den Morgenmantel von ihren Schultern gleiten und legte ihn auf die Kissen. Seine Nasenflügel bebten, als er den Blick über sie wandern ließ. Sie erschauderte.


      »Soll ich den Kamin anzünden?«, fragte er.


      »Nein«, sagte sie. Seine Höflichkeit einerseits und der Wunsch, sie zu züchtigen, andererseits brachten sie völlig aus dem Konzept. Sie trat zum Kaminsims.


      »Stell dich mit dem Rücken zu mir hin«, forderte er sie auf, als sie sich zu ihm umdrehen wollte. Ihre Erregung und Angst wuchsen mit jeder Sekunde, doch sie riss sich zusammen, auch wenn sie nicht recht wusste, weshalb. Auch jetzt wollte sie ihm nicht die Genugtuung geben, ihn wissen zu lassen, dass sie vor Neugier beinahe platzte. Oder lag es an ihrem Instinkt, der ihr sagte, dass er nicht sehen wollte, wie sie einen Blick über die Schulter riskierte?


      Sie zuckte zusammen, als er mit einer Hand ihre Handgelenke umfasste.


      »Nur die Ruhe, meine Schönheit«, raunte er. »Du weißt doch, dass ich dir niemals wehtun würde. Du musst mir vertrauen.«


      Sie schwieg, doch ihre Gedanken überschlugen sich, als er die Fessel um ihr rechtes Handgelenk band. »Jetzt darfst du dich umdrehen«, sagte er.


      Sie wandte sich um und spürte, wie sich ihre Brustwarzen versteiften, als sie sah, wie dicht er vor ihr stand. Er musste es gemerkt haben. Vergeblich versuchte sie, ihre Erregung zu verhehlen, als er die zweite Fessel anlegte und die beiden Teile miteinander verband, sodass ihre Hände vor ihrem Schamhügel lagen und ihre Brüste zusammengepresst wurden. Er trat einen Schritt zurück. Ihre Brustwarzen versteiften sich noch ein wenig mehr unter seinem eindringlichen Blick.


      »Und jetzt heb die Arme und leg sie hinter den Kopf«, befahl er. »Die Ellbogen ein bisschen weiter nach hinten, und drück den Rücken etwas durch. Ich will, dass deine Muskeln ganz angespannt sind.« Sie bemühte sich, die Ellbogen noch ein Stück nach hinten zu drücken, sodass sich ihre Brüste ihm entgegenreckten, und registrierte, wie sich seine Lippen beim Anblick ihrer entblößten Nacktheit zu einem grimmigen Lächeln verzogen. Schließlich wandte er sich ab. »Das verstärkt das Gefühl noch«, erklärte er und trat vor den Couchtisch.


      »Das Gefühl des Schmerzes?«, fragte sie mit vor Furcht und Anspannung bebender Stimme. Holte er jetzt dieses angsteinflößende Ding?


      Er kehrte zurück, jedoch allem Anschein nach ohne die Reitgerte. Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust, als sie das vertraute Gläschen bemerkte. Er schraubte es auf und tauchte seinen Finger in die dicke Creme.


      »Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass es mir lieber wäre, wenn du keine Angst vor mir hättest«, sagte er.


      Sie schnappte laut nach Luft, als er den Finger zwischen ihre Schamlippen schob und die Creme auf ihrer Klitoris verteilte. Sie wusste, was gleich kommen würde – es würde prickeln und brennen … und sie vor Lust beinahe den Verstand verlieren.


      Sie biss sich auf die Lippe, um einen Schrei zu unterdrücken, und bemerkte, dass er sie aufmerksam betrachtete.


      »Aber ich will klarstellen, dass es trotz allem eine Bestrafung ist«, erklärte er.


      »Und ich will klarstellen, dass ich dir zwar die Erlaubnis gegeben habe, mich zu bestrafen«, stieß sie hervor, während er mit professioneller Präzision die Creme an ihrer empfindsamsten Stelle verteilte, »aber trotzdem weiterhin joggen gehen und auch sonst alles tun werde, worauf ich verdammt noch mal gerade Lust habe, ohne dich vorher um Erlaubnis zu fragen.«


      Er ließ die Hand sinken und wandte sich ab. Nein! Sie unterdrückte einen Schrei. Er trat wieder auf sie zu, diesmal mit der Reitgerte in der Hand. Vergeblich versuchte sie, den Blick von dem gefährlich aussehenden Werkzeug in seinen großen, kräftigen Fingern zu lösen. Das Ding sah aus, als würde es erheblich schlimmere Schmerzen verursachen als das Paddle oder seine bloße Hand.


      »Spreiz die Beine, … wenn du verdammt noch mal gerade Lust dazu hast«, fügte er leise hinzu.


      Sie blinzelte. Eine Hitzewelle durchzuckte sie, als sie aufsah und den Anflug von Belustigung und die Erregung in seinen Augen registrierte, ebenso wie die leise Provokation in seinem Tonfall.


      Wenn sie seinen Anweisungen Folge leistete, dann geschah dies nur, weil sie es wollte. Und ihre patzige Erwiderung war der klare Beweis dafür. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass er sie nicht nur durch geschickte Manipulation zum Gehorsam gezwungen, sondern darüber hinaus dazu gebracht hatte, ihre Begierde offen zuzugeben.


      »Wenn du wütend bist, spannst du deine Muskeln an. Ich müsste deine Arme noch nicht einmal fesseln. Und seltsamerweise stört es mich gar nicht«, murmelte er. Seine Lippen waren zu einem leichten Grinsen verzogen, als amüsiere er sich nicht nur über sie, sondern auch über sein eigenes Verhalten. Er zückte die Gerte. Unvermittelt wich ihre Verärgerung einem Gefühl gespannter Erregung. Wohin würde er sie schlagen? Auf den Hintern, so wie mit dem Paddle? Ihre Bauchmuskeln zogen sich zusammen, als er die Lederriemen über ihren Bauch und über ihre Hüften streichen ließ, ehe er die Gerte anhob.


      Zack. Zack. Zack.


      Klatschend landeten die Riemen auf ihren Hüften und beschworen ein heftiges Brennen herauf, das jedoch rasch in ein heißes Prickeln überging.


      »Zu viel?«, fragte er und ließ den Blick über ihr Gesicht und ihre Brüste wandern, dann strich er mit den Lederriemen über ihre Rippen und ihre rechte Brust. Ein Stöhnen drang aus ihrem Mund, als er mit der Gerte ihre Brustwarze zu massieren begann. »Deine hübschen Nippel sagen mir, dass alles in Ordnung ist«, erklärte er, hob die Gerte und ließ sie in einer Reihe rascher, wohl platzierter Hiebe seitlich über ihre Brust, ihre Pobacke und ihre aufgerichtete Brustwarze schnellen.


      Etwas in ihrem Innern brach sich Bahn. Es war, als ströme flüssige Hitze zwischen ihre Schenkel. Die Heftigkeit ihrer Reaktion schockierte sie fast ebenso wie die Tatsache, dass sie sich freiwillig von ihm schlagen ließ. Beschämt kniff sie die Augen zusammen. Was für ein willfähriges Werkzeug war sie, dass sie mit einer solchen Heftigkeit auf etwas so Krankes reagierte?


      »Francesca?«, hörte sie seine gepresste Stimme.


      Sie schlug die Augen auf.


      »Ist alles in Ordnung?«


      »Ja«, antwortete sie mit unkontrolliert zitternden Lippen. Die Stimulationscreme schien noch besser zu wirken als an dem Tag, als er sie mit dem Paddle bestraft hatte. Ihre Klitoris stand förmlich in Flammen.


      »Gut oder schlecht?«, wollte er wissen.


      »Ich … schlecht«, hauchte sie, während Scham und Erregung in ihr widerstritten. Seine Miene wurde hart. »Und gut. So gut.«


      »Verdammt!« Seine Augen funkelten, obwohl sie ziemlich sicher war, dass ihn ihre Antwort eher freute als erzürnte. Wieder ließ er die Gerte niedersausen, diesmal auf die Unterseite ihrer anderen Brust, die unter dem Hieb leicht erbebte. Sie biss sich auf die Lippe, trotzdem drang ein leises Stöhnen aus ihrem Mund. »Dafür werde ich dir deinen hübschen kleinen Arsch versohlen, du kleine …«


      Sie sollte niemals herausfinden, was sie war, denn er traktierte ihre Brustwarze wieder und wieder mit Schlägen, behutsam, jedoch fest genug, sodass Francesca die Zähne zusammenbeißen musste. Instinktiv reckte sie die Brüste vor.


      »Ja, so ist es gut, präsentier dich mir«, raunte er und platzierte weitere Schläge auf die Unterseite ihrer Brust. »Und jetzt … will ich hören, worauf du verdammt noch mal als Nächstes Lust hast. Wo soll ich hinschlagen?« Er strich mit der Gerte über ihre Brüste. Ihre Augen waren fest zusammengekniffen, was die Empfindung nur umso intensiver machte. O Gott, ihre Klitoris schrie förmlich danach, endlich an die Reihe zu kommen.


      »Francesca?«


      O nein. Er würde sie nicht dazu bringen, es laut auszusprechen. Er ließ die Lederriemen über eine Brust gleiten und machte eine leichte Drehbewegung, die ihr bis ins Mark zu dringen schien. Sie schnappte nach Luft.


      »Ich möchte gern, dass du …«


      Er ließ die Gerte auf ihre andere Brust niedersausen. Sie erbebte unter dem Schlag.


      »Sag es einfach. Es gibt keinen Grund, sich dafür zu schämen.« Sein Tonfall war samtweich und knallhart zugleich.


      Sie presste die Lippen aufeinander, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, die Wahrheit zu sagen, und ihrem Stolz. Währenddessen massierte er mit raschen Bewegungen ihre Brustwarze.


      »Ich will, dass du mich … zwischen die Beine schlägst.«


      Argwöhnisch schlug sie die Augen auf, als er schwieg. »Was ist?«, fragte sie, unfähig, seine ausdruckslose Miene zu interpretieren.


      Er schüttelte langsam den Kopf. Erst jetzt dämmerte ihr, dass er nicht mit dieser Antwort gerechnet hatte. Seine Nasenflügel bebten, und er wirkte mit einem Mal grimmig. Ihr Mut verließ sie.


      »Ich … na ja … oder sonst wo … Ich … Es tut mir leid, Ian«, stammelte sie unsicher.


      »Entschuldige dich niemals für deine Begierde«, sagte er, ehe er vortrat, die Hand um ihr Kinn schloss und seine festen, wohlgeformten Lippen auf ihren Mund presste. Gerade als sein einzigartiger Geschmack und seine Leidenschaft Wirkung zeigten, löste er sich von ihr. »Ich will dich so sehr, dass ich beinahe den Verstand verliere«, raunte er. Francesca schnappte nach Luft, während sie erkannte, was das zu bedeuten hatte: Trotz des Vorwurfs in seiner Stimme schien er ihre Begegnung zu genießen.


      Lodernde Hitze durchströmte sie.


      »Aber ich werde mich nicht von meinem Vorhaben ablenken lassen«, fügte er hinzu.


      »Ich hatte auch gar nicht vor, dich abzulenken.«


      »Ich werde diese Bestrafung zu Ende bringen«, erklärte er, als müsse er sich selbst Mut zusprechen, und küsste sie ein weiteres Mal zärtlich auf den Mund. »Und jetzt beug dich vor und zeig mir deinen Po. Da deine Hände gefesselt sind, darfst du die Beine zusammenlassen. Ich werde dafür sorgen, dass dein hübscher Arsch glüht, weil du mich so in Angst und Schrecken versetzt hast.«


      Etwas an seinem Tonfall ließ ahnen, dass er sie härter bestrafen würde als beim ersten Mal. Sie ließ die Arme sinken und stützte sich mit ihren gefesselten Händen auf den Knien ab. Sekunden später spürte sie, wie er mit den weichen Lederriemen über ihre Pobacke strich, während ihr wieder einfiel, dass er sie beim letzten Mal angewiesen hatte, den Rücken leicht durchzudrücken. Ihre Vagina zog sich lustvoll zusammen, und ihre übersensiblen Brustwarzen prickelten, als sie sich nach vorn reckte.


      Er hielt inne. Ängstlich warf sie ihm einen Seitenblick zu.


      Er stieß einen Fluch aus. Mit wachsender Erregung sah sie, wie er hastig seine Hose öffnete. Doch statt sie vollends nach unten zu ziehen, schob er lediglich die Hand in seinen Hosenschlitz und befreite, scheinbar mit einiger Mühe, seinen steifen Penis. Dann ließ er ihn los, sodass er, gestützt vom Stoff seines Boxerslips und seiner Hose, horizontal von seinem Körper abstand.


      Fasziniert starrte sie ihn an. Sie hatte seinen Penis noch nie aus der Nähe gesehen, weil er es ihr bislang nicht erlaubt hatte. Seine Schönheit raubte ihr den Atem. Aber wie konnte er tagtäglich mit einem so riesigen Ding zwischen den Beinen herumlaufen? Okay, normalerweise hatte er keine solche Erektion, aber trotzdem. Wie gebannt blickte sie auf den langen, von dicken Venen durchzogenen Schaft, die seine Erregung nährten, betrachtete die fleischige, spitz zulaufende Eichel, bei deren Anblick ihr das Wasser im Mund zusammenlief, und die vollen, runden, rasierten Hoden.


      »Ich hätte dir eine Augenbinde umlegen sollen«, erklärte er trocken. »Sieh zu Boden, meine Schönheit.« Sie gehorchte, während er die Reitgerte über ihre Pobacke wandern ließ. »Bereit?«


      »Ja«, presste sie hervor. War sie es?


      Er ließ die Gerte auf ihren Hintern sausen. Sie stieß einen spitzen Schrei aus. Vielleicht hatte er bereits gelernt, ihre Lustschreie von Schmerzenslauten zu unterscheiden, denn die Gerte traf jedes Mal auf eine andere Stelle, sodass sich ihr gesamtes Hinterteil zu röten begann. Als er beide Backen traktiert hatte, fing er wieder von vorn an. Okay, es brannte tatsächlich, doch das unfassbare Prickeln ihrer Klitoris half, den Schmerz zu ertragen. Sie kniff die Augen zusammen. Wie war es möglich, dass ihre Brustwarzen so heftig reagierten, obwohl er sie doch dort gar nicht schlug? Und wieso um alles in der Welt begannen ausgerechnet ihre Fußsohlen zu brennen?


      »Ohhhhh«, stöhnte sie, als der Schmerz noch intensiver wurde.


      »Beug dich noch weiter vor, und leg die Hände auf die Fußrücken«, befahl er mit einer solchen Schärfe, dass sie vor Schreck herumfuhr. Ein bebendes Stöhnen drang aus ihrem Mund, als sie sah, dass er seinen Schwanz gepackt hatte und die Hand rhythmisch daran auf und ab bewegte, während er sie weiter versohlte. Obwohl er voll und ganz in seine Aufgabe vertieft war, hatte er offenbar bemerkt, dass sie ihn ansah.


      »Kopf runter«, befahl er mit rauer Stimme.


      Sie beugte sich noch ein Stück tiefer, den Blick auf ihre Hände gerichtet. Was hatte das Grollen zu bedeuten? Genoss er, was sie hier taten? Ihre Gedanken waren wie fortgewischt, als er ihre Pobacken mit einer Hand auseinanderschob, sodass ihr Geschlecht entblößt war.


      Er ließ die Gerte behutsam auf ihr weiches, erregtes Fleisch schnellen, ehe er ihre Backen noch etwas weiter auseinanderschob. Sie stieß einen lauten Schrei aus.


      Zack!


      Ihre Knie gaben nach, als das Leder ihre geschwollene Klitoris traf. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie wertvoll die Gerte als Sextoy war: klein, präzise und absolut tödlich, zumindest in Ians Händen.


      Eilig legte er ihr die Hand auf die Schulter, um das Beben zu lindern, das sie erschütterte, als sie von einem heftigen Orgasmus ergriffen wurde. Sekundenlang war sie wie von Sinnen, gefangen im Würgegriff ihres explosiven Höhepunkts. Wie aus weiter Ferne registriertes sie, dass Ian sie festhielt, eine Hüfte gegen seinen Körper gepresst, während sich seine Finger zwischen ihren Beinen bewegten und ihr einen ekstatischen Schrei nach dem anderen entlockten.


      Als das Beben allmählich nachließ, schob Ian sie ein Stück von sich weg.


      »Beug dich vor und leg die Arme auf die Sitzfläche«, befahl er knapp. Benommen ließ sie sich über die Lehne sinken und spürte die weichen, üppigen Kissen des Louis-XV.-Stuhls unter ihren Händen. Sie registrierte, wie Ian sich hinter ihr bewegte und die Spitze seiner Erektion sie streifte. Eine neuerliche Woge der Erregung erfasste sie.


      Er hatte bereits befürchtet, dass sie ihn umbringen würde, jedoch hatte er nicht mit der Präzision gerechnet, mit der sie zu Werke gehen würde, mit dieser Grausamkeit. Hektisch tastete er nach einem Kondom und streifte es über.


      Ich will, dass du mich … zwischen die Beine schlägst.


      Beim Klang dieser Worte hatte er beinahe einen Herzinfarkt erlitten. Er hatte sie herausgefordert, hatte sie dazu bringen wollen, ihn anzubetteln, sie auf die Brustwarzen zu schlagen, woran sie offenkundig ebenso viel Vergnügen gefunden hatte wie er.


      Dann hatte sie ihren kleinen rosa Mund geöffnet und diese Worte gesagt. Und er hatte zuvor angekündigt, er werde sie für ihre Spontaneität bestrafen. Wem wollte er etwas vormachen, verdammt noch mal?


      Er legte eine Hand auf ihre Hüfte, die andere um sein Glied.


      »Ich werde dich jetzt ficken. Hart«, erklärte er und blickte auf ihre Pobacken, deren Röte in höchst erotischem Kontrast zu ihrem bleichen Rücken und Schenkeln standen. »Ich werde nicht warten, bis du kommst, meine Schönheit. Du hast mir das angetan, und deshalb musst du nun die Konsequenzen dafür tragen.«


      Mit einer Hand zog er ihre Gesäßbacke beiseite, öffnete ihre Lippen und schob seine Spitze in ihre winzige Spalte. Er spürte, wie sich ihr Fleisch dehnte und ihre Hitze das Kondom durchdrang. Wieder umfasste er stützend ihre Hüften, ehe er bis zu den Hoden in sie eindrang, dennoch wurde sie von der Wucht des Stoßes nach vorn geworfen. Sie tastete nach Halt, während er mit verzerrter Miene wartete, bis ihre Hände die hölzerne Stuhllehne gefunden hatten.


      Er zog sich aus ihr zurück, bis lediglich seine Spitze in ihr steckte, und rammte sich mit einer solchen Wucht in sie hinein, dass sie einen erschrockenen Schrei ausstieß. Seine Welt schien zu schrumpfen – nichts zählte mehr, nur ihr nackter, gehorsamer Hintern, die schier unerträgliche Enge ihrer Vagina, die Hitze ihres Fleisches, das ihn an den Rand des Irrsinns trieb … ihn umbrachte.


      Durch den Nebel seiner alles verschlingenden Begierde registrierte er, dass sich der kostbare Stuhl unter seinen heftigen Stößen auf dem Orientteppich vorwärtsschob und gefährlich wankte. Obwohl es nicht Francescas, sondern einzig und allein seine Schuld war, stieß er ein Grollen aus, das an ein wildes, ungezügeltes Raubtier erinnerte.


      »Hiergeblieben«, stieß er hervor, umfasste ihre Hüften noch etwas fester und rammte seinen Schwanz tief in ihre warme Nässe, ohne sich darum zu kümmern, ob ihr brennendes Hinterteil unter seinen unerbittlichen Stößen litt. O Gott, es fühlte sich so gut an. Er zog sie an sein Becken, sorgsam darauf bedacht, seinen Schwanz möglichst weit in sie hineinzuschieben.


      In diesem Moment drang ein wilder Schrei aus den Tiefen seiner Kehle, als er sich mit erbarmungsloser Heftigkeit in sie ergoss.


      Francesca lag über der Stuhllehne, ihre glühend heiße Wange gegen den weichen Stoff gepresst, gefangen in der Einzigartigkeit des Gefühls von Ians Orgasmus, all der Kraft, die sich in ihrem Körper zu entladen schien. Ganz bestimmt würde sie sich für den Rest ihres Lebens an jenen Moment erinnern, als Ian sich tief in ihr seiner Lust und seiner Befriedigung hingegeben hatte.


      Das Grollen, das aus seinem Mund drang, schien aus den Tiefen seines Brustkorbs emporzusteigen. Als er sich abrupt aus ihr zurückzog, fühlte es sich an, als hätte man ihr etwas Lebensnotwendiges genommen.


      »Francesca«, sagte er, zog sie mit einer fließenden Bewegung hoch und bugsierte sie, die Arme noch immer fest um sie geschlungen, zur Couch hinüber, wo er sich in die Kissen fallen ließ. Er lag auf der linken Seite, sodass Francesca die Knöpfe seines Hemds und den Seidenstoff seiner Krawatte im Rücken spürte. Sein warmer, klebriger, noch immer furchteinflößender Penis drückte sich gegen ihren unteren Rücken.


      Einen Moment lagen sie nur reglos da und rangen nach Luft, während sie wie gebannt seinen Atemzügen lauschte, die ihren Nacken und ihre Schultern liebkosten.


      »Ian?«, fragte sie, als sich sein Atem ein wenig beruhigt hatte und er müßig ihre Hüfte und Taille zu streicheln begann.


      »Ja?« Seine Stimme war rau und tief.


      »Bist du wirklich wütend auf mich?«


      »Nein. Nicht mehr.«


      »Aber vorhin warst du es?«


      »Ja.«


      Sie wandte den Kopf und sah ihn an. Ein fast bedrückter Ausdruck lag auf seinen Zügen.


      »Ich verstehe das nicht. Wieso denn?«


      Seine Hand verharrte reglos auf ihrem Körper, und er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.


      »Bitte, sag es mir«, flüsterte sie.


      »Als ich noch klein war, ist meine Mutter immer wieder weggelaufen«, erklärte er.


      »Sie ist weggelaufen?«, wiederholte Francesca. »Aber wieso? Und wohin?«


      Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe sie an den unterschiedlichsten Orten aufgestöbert – mal ist sie eine Landstraße entlanggetaumelt, mal hat sie versucht, einen völlig panischen Welpen mit Blättern zu füttern, ein anderes Mal hat sie nackt in einem eiskalten Fluss gebadet …«


      Ein Schauder des Entsetzens überlief Francesca, während sie in seine ausdruckslose Miene blickte.


      »War sie geistesgestört?«, fragte sie, als ihr wieder einfiel, was Mrs Hanson ihr erzählt hatte.


      »Schizophren«, sagte er, löste seine Hand von ihrer Hüfte und strich sich das dunkle Haar aus der Stirn. »Der desorganisierte Typ. Manchmal konnte sie allerdings auch paranoid sein.«


      »Und … war sie die ganze Zeit so?«, fragte Francesca, deren Kehle sich staubtrocken anfühlte.


      Sein Blick schweifte über ihr Gesicht. Eilig versuchte sie, ihre Sorge vor ihm zu verhehlen, aus Angst, er könnte sie als Mitleid interpretieren. »Nein. Manchmal konnte sie auch die liebevollste, reizendste, süßeste Mutter auf der Welt sein.«


      »Ian«, flüsterte sie, als er sich aufsetzte. Sie spürte, dass er auf Distanz ging, und wusste, dass sie dafür verantwortlich war.


      »Ist schon gut.« Er schwang seine langen Beine über die Sofakante. »Vielleicht verstehst du dadurch ja besser, weshalb es mir lieber wäre, wenn du nicht einfach ohne ein Wort verschwinden würdest.«


      »Sollte so etwas in Zukunft noch mal passieren, werde ich eine Nachricht hinterlassen, trotzdem muss ich immer noch Herr über meine Entscheidungen sein«, antwortete sie und musterte ihn nervös. Sie würde ihm ganz bestimmt nicht versprechen, ständig in seiner Nähe zu bleiben, nur damit er seine Ängste besser im Griff hatte.


      Er fuhr herum. Sie spürte seine Verärgerung. Was kam jetzt? Würde er ihr gleich sagen, dass sie ihr Arrangement vergessen konnte, wenn sie nicht verdammt noch mal tat, was er von ihr verlangte? »Sollte so etwas in Zukunft noch einmal passieren, wäre es mir lieber, du würdest bleiben, wo du bist«, erwiderte er.


      »Ich weiß. Ich habe verstanden, was du gesagt hast.« Sie setzte sich auf und strich mit den Lippen an seinem angespannten Kiefer entlang. »Und ich werde deine Wünsche bei meinen Entscheidungen in Zukunft auch gern berücksichtigen.«


      Er schloss kurz die Augen, als ringe er um Beherrschung. Würde es jemals aufhören, dass er sich über sie ärgerte?


      »Wieso machen wir uns nicht frisch und unternehmen etwas«, erklärte er steif und durchquerte den Raum – vermutlich, um ins Badezimmer zu gehen und sich sauberzumachen. Eine Woge der Erleichterung durchströmte sie, als sie erkannte, dass er sie nicht umgehend nach Chicago zurückschickte, weil sie sich seinen Anweisungen widersetzt hatte, gefolgt von einem – zugegebenermaßen – leisen Gefühl des Triumphs.


      »Du versuchst also nicht, mir begreiflich zu machen, dass ich entweder tun muss, was du von mir verlangst, oder gleich gehen kann?«, fragte sie, unfähig, sich ein leises Lächeln zu verkneifen.


      Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Das Flackern in seinen blauen Augen erinnerte sie an einen Blitz – als braue sich irgendwo in der Ferne ein heftiger Sturm zusammen, der sich jederzeit entladen konnte. Ihr Lächeln erstarb.


      Wann würde sie endlich lernen, ihre große Klappe zu halten?


      »Noch ist der Tag nicht zu Ende, Francesca.« Eine leise, zärtliche Drohung lag in seiner Stimme, ehe er sich abwandte und den Raum verließ.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 9


      Als sie, frisch geduscht und angezogen, ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß Ian mit dem Telefon am Ohr vor seinem aufgeklappten Computer.


      »Ich habe mir seinen Background ganz genau angesehen. Bisher hat er in erster Linie für Risikokapitalunternehmen und windige Internetfirmen gearbeitet. Der Kerl hat keine Ahnung von strukturiertem Finanzmanagement«, erklärte er, während er den Kopf hob und sie ansah. »Ich habe klipp und klar gesagt, Sie sollen denjenigen aus einer Auswahl an geeigneten Kandidaten für den Job als Finanzdirektor engagieren, der Ihnen am besten erscheint, Declan. Aber da Sie mir diese Auswahl bisher noch schuldig geblieben sind, werden Sie das offizielle Bewerbungsverfahren noch nicht in die Wege leiten, vor allem nicht mit einem so undurchsichtigen Kerl wie diesem.« Er hielt inne und lauschte. »Das mag für alle anderen Firmen auf der Welt zutreffen, aber nicht für meine«, erklärte er eisig, ehe er sich knapp verabschiedete und auflegte.


      »Tut mir leid«, sagte er und nahm seine Brille ab. »Aber ich habe etwas Mühe, jemand Geeignetes für eine neue Firma zu finden.«


      »Was für eine Art Firma ist es denn?«, erkundigte sich Francesca interessiert. Er sprach sonst nur sehr selten über seine Arbeit.


      »Ein Social-Media-Game-Konzept, das ich für den europäischen Markt teste.«


      »Und du hast Probleme, die passenden Führungskräfte zu finden?«


      Seufzend erhob er sich. Er sah »feudal-lässig« aus – ein Begriff, der ihr spontan in den Sinn gekommen war, um Ians Erscheinungsbild zu beschreiben, wenn er nicht seinen gewohnten Anzug trug. Heute trug er einen leichten kobaltblauen Pulli mit V-Ausschnitt über einem weißen Hemd und dazu eine schwarze Hose, die sich gewohnt sexy um seine schmalen Hüften und langen Beine schmiegten.


      »Ja, unter anderem«, bestätigte er und tippte auf seine Tastatur ein. »Allerdings ist das nichts Neues. Leider spricht mein jugendorientierter Markt die übelsten Revolverhelden unter den Führungskräften an, die ganz versessen darauf sind, mein Geld auszugeben, allein weil es vorhanden ist.«


      »Und du magst zwar im Hinblick auf deine Produkte und deine Marketingphilosophie sehr liberal sein, aber in Finanzfragen bist du gnadenlos konservativ, richtig?«


      Er blickte auf, dann klappte er den Bildschirm zu und trat auf sie zu. »Kennst du dich in Wirtschaftsdingen aus?«


      »Überhaupt nicht. Ich bin ein finanzielles Desaster auf zwei Beinen. Frag Davie. Ich schaffe es nur mit Mühe, jeden Monat meine Miete zu bezahlen. Ich habe nur von dem, was ich von deiner Persönlichkeit kennengelernt habe, darauf geschlossen, wie du deine Geschäfte führst.« Er blieb direkt vor ihr stehen und hob mit erwartungsvoller Belustigung die Brauen.


      »Meine Persönlichkeit?«


      »Na ja.« Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Das übertriebene Kontrollbedürfnis.«


      Lächelnd hob er die Hand und strich ihr über die Wange.


      »Ich habe überhaupt keine Angst, Geld auszugeben – und zwar eine Menge. Ich muss nur sicher sein, dass es aus einem guten Grund geschieht. Du bist sehr hübsch.« Wieder einmal hatte er abrupt das Thema gewechselt.


      »Danke«, murmelte sie verlegen und sah an sich hinunter – sie trug ein schlichtes T-Shirt mit langen Ärmeln, das sie in ihre Hüftjeans geschoben hatte, und ihren Lieblingsgürtel dazu. Sie hatte ihr Haar offen gelassen, jedoch mit zwei Spangen aus dem Gesicht frisiert, damit es ihr nicht in die Augen fiel. »Ich … ich habe nicht allzu viel zum Anziehen dabei, und wusste nicht recht, was du heute Nachmittag vorhast.«


      »Ah … wo wir gerade dabei sind …« Er sah auf seine Uhr. Wie auf ein Stichwort klopfte es an der Tür. Er durchquerte den Raum und öffnete. Eine attraktive Mittvierzigerin in einem schokoladenbraunen Kleid und atemberaubenden Eidechsenlederschuhen trat ein. Verwirrt sah Francesca zu, wie Ian sie auf Französisch begrüßte und vielsagend in ihre Richtung deutete.


      »Francesca, das ist Margarite. Sie ist meine persönliche Shoppingassistentin. Sie spricht zwar Französisch und Italienisch, aber leider kein Englisch.«


      Francesca begrüßte sie mit ihrem lückenhaften Französisch und sah Ian fragend an, als die Frau ein Maßband und eine Art Holzlineal aus ihrer schicken Handtasche zog und lächelnd auf sie zutrat.


      »Ian? Was soll das werden?« Francesca runzelte die Stirn, während Margarite ihre Handtasche beiseitestellte, mit gezücktem Maßband auf sie zutrat und mit routinierten Bewegungen zuerst an ihren Hüften Maß nahm und sich dann ihrer Taille zuwandte.


      »Lin Soong hat ein untrügliches Gespür für die richtige Größe bei Kleidung von der Stange, und auch beim Schätzen von Schuhgrößen ist sie ein echtes Genie. Sie hat die Kleider besorgt, die du gestern Abend anhattest, und ihre Sache wie gewohnt hervorragend gemacht. Allerdings hielt ich es für klüger, deine genauen Maße zu kennen, damit wir etwas für dich anfertigen lassen können«, erklärte Ian gelassen vom anderen Ende des Raums her. Entsetzt sah sie auf, als Margarite unverblümt das Band um ihre Brüste legte. Ian, der irgendwelche Unterlagen in seine Aktentasche gestopft hatte, hielt inne, als er ihre Miene bemerkte.


      »Ian, sag ihr bitte, sie soll damit aufhören«, flehte sie mit gedämpfter Stimme, als sei die Gefahr, Margarite mit ihren Worten vor den Kopf zu stoßen, nicht ganz so groß, wenn sie leise sprach. Dabei war ihr offenbar entfallen, dass die andere Frau kein Wort Englisch sprach.


      »Wieso denn?«, fragte Ian. »Ich wollte nur sichergehen, dass dir deine neuen Sachen perfekt passen.«


      Margarite zog das Holzlineal heran, bei dem es sich, wie Francesca feststellte, um eine Maßhilfe für die Füße handelte. Mit angespannter Miene trat sie um die lächelnde Frau herum und baute sich vor Ian auf.


      »Hör auf damit. Ich will keine neuen Kleider«, zischte sie mit einem Seitenblick auf die höflich-verwirrt dreinsehende Margarite.


      »Aber vielleicht möchte ich gern, dass du mich zu einigen Veranstaltungen begleitest, bei denen eine etwas förmlichere Garderobe vonnöten ist«, gab er zurück und zog mit einer abrupten Bewegung den Reißverschluss an seiner Aktenmappe zu.


      »Tut mir leid. Vermutlich werde ich nicht daran teilnehmen, wenn du mein Outfit nicht für angemessen hältst.«


      Die Schärfe ihres Tonfalls ließ ihn aufmerken. Seine Nasenflügel blähten sich leicht.


      Margarite fragte etwas auf Französisch. Ians Blick schien sie förmlich zu durchbohren, trotzdem hielt Francesca ihm stand. Er trat an ihr vorbei und richtete einige Sätze an Margarite, worauf diese nickte, mit einem freundlichen Lächeln ihre Sachen nahm und den Raum verließ.


      »Würdest du mir bitte verraten, was das hier sollte?«, fragte Ian, nachdem er hinter der Französin die Tür geschlossen hatte. Sein Tonfall war kühl, doch in seinen Augen stand die blanke Wut.


      »Tut mir leid. Mir ist klar, wie großzügig dein Angebot ist, aber ich weiß genau, wie die Garderobe aussehen würde, die du Margarite für mich aussuchen oder anfertigen lassen würdest. Ich bin Studentin, Ian. Ich kann mir solche Sachen nicht leisten.«


      »Das ist mir klar. Und deshalb kaufe ich sie ja für dich.«


      »Ich habe dir gesagt, ich bin nicht käuflich.«


      »Und ich habe dir gesagt, dass solche Dinge zu den Erfahrungen gehören, die ich dir bieten kann«, erwiderte er barsch.


      »Ich bin an diesen Erfahrungen aber nicht interessiert.«


      »Und ich habe klipp und klar gesagt, dass das Ganze nur zu meinen Bedingungen ablaufen wird, und du warst damit einverstanden. In kleinen Dosen kann ich mit deiner Sturköpfigkeit umgehen, aber diesmal gehst du zu weit.« Drohend trat er auf sie zu.


      »Nein. Du gehst du weit. Ich durfte mir fast mein ganzes Leben lang von irgendwelchen Autoritätspersonen anhören, dass mein Outfit nicht passend ist und dringend verändert werden sollte. Glaubst du ernsthaft, ich würde mir genau dasselbe jetzt von dir einreden lassen? Ich bin, wer ich bin. Wenn du mich so nicht willst, dann tut es mir leid.« Ihre Stimme zitterte.


      Er blieb vor ihr stehen. Sie wünschte, er würde sie nicht mit diesem blauen Laserblick anstarren, der geradewegs in ihr Innerstes zu dringen schien. Tränen stiegen ihr in die Augen. Aus irgendeinem Grund schmerzte die Erkenntnis, dass er sie lieber anders haben wollte. Sie wusste, dass es völlig irrational war – schließlich hatte er nicht behauptet, sie ändern zu wollen, sondern nur ihren Kleidungsstil –, trotzdem sah sie sich nicht imstande, ihren Gefühlsausbruch unter Kontrolle zu bringen. Schweigend standen sie da, während sie um Fassung rang.


      »Egal«, sagte er nach einem Moment leise. »Vielleicht können wir ja später darüber reden. Ich will mich jetzt nicht streiten. Es ist ein wunderschöner Tag, den ich gern mit dir gemeinsam genießen möchte.«


      Sie sah ihn hoffnungsvoll an. War er tatsächlich bereit, ihr zu verzeihen, dass sie seine Großzügigkeit ausschlug?


      »Was … was hattest du denn vor?«


      Er trat näher. »Ich hatte an einen kleinen Einkaufsbummel und ein spätes Mittagessen gedacht, aber jetzt, wo ich weiß, wie du über das Thema Einkaufen denkst, ist wohl eine kleine Planänderung angesagt.«


      Sie verkniff sich eine Grimasse. Sie wusste ganz genau, wie sehr er Planänderungen hasste.


      »Wie wäre es stattdessen mit einem Besuch des Musée d’Art Moderne und einem späten Mittagessen?«


      Forschend blickte sie in seine ausdruckslose Miene, auf der Suche nach Hinweisen auf seine Stimmung. Vergeblich. »Ja. Das wäre wunderbar.«


      Er nickte kurz und streckte auffordernd den Arm aus. Sie ging an ihm vorbei, blieb jedoch beim Klang ihres Namens abrupt stehen und drehte sich zu ihm um.


      »Ich will keineswegs Kritik an deinem Äußeren üben. Es ist wichtig, dass du das weißt. Ich finde dich äußerst attraktiv, egal, ob du eine Perlenkette um den Hals hast oder ein einfaches T-Shirt trägst. Vielleicht ist dir das ja noch nicht aufgefallen.«


      Verblüfft stammelte sie: »Ich … Es ist mir aufgefallen. Wirklich. Ich habe nur gemeint …«


      »Ich weiß, was du gemeint hast. Du bist eine bildschöne Frau. Ich wäre sehr froh, wenn du dir diese Tatsache auch zunutze machen könntest, Francesca.«


      »Ich habe eher das Gefühl, als wolltest du sie dir zunutze machen – zumindest so lange, wie es dir passt«, platzte sie unwillkürlich heraus.


      »Nein«, erwiderte er so barsch, dass sie erschrocken zurückwich; doch er holte ganz langsam und tief Luft, als bereue er seinen Ausbruch bereits. »Zugegebenermaßen hast du wohl allen Grund, so etwas zu glauben, nach allem, was du über mich weißt … und was ich selbst über mich weiß. Aber ich wäre wirklich sehr froh, wenn du dich selbst etwas objektiver sehen könntest … und erkennen würdest, welche Macht du besitzt.«


      Sie starrte ihn mit offenem Mund an, als er vortrat, ihre Hand ergriff und sie aus dem Zimmer führte.


      Wieder und wieder musste sich Francesca in Erinnerung rufen, dass sie mit Ian ein rein sexuelles Arrangement eingegangen war, denn in Wahrheit übertraf ihr Zusammensein selbst ihre kühnsten Vorstellungen von einem romantischen Tag. Auf ihren Wunsch hin verzichteten sie auf Jacobs Dienste und schlenderten allein durch die Straßen. Immer wieder musste Francesca sich mit einem Blick in eines der Schaufenster davon überzeugen, dass sie tatsächlich Hand in Hand mit dem attraktivsten Mann, den sie je gesehen hatte, durch die Stadt der Liebe spazierte – ein Gefühl, das sie mit geradezu lächerlicher Euphorie erfüllte.


      »Ich habe riesigen Hunger«, erklärte sie nach einem kurzen, aber höchst beeindruckenden Streifzug durch das Musée d’Art Moderne, wo sie sich ein weiteres Mal von Ians Kunstverstand und seinem exzellenten Geschmack überzeugen konnte. Er war der ideale Begleiter – er nahm Rücksicht auf alles, was sie sich gern ansehen wollte, interessierte sich für ihre Meinung und gab weitere Kostproben seines trockenen Humors zum Besten, mit dem sie bislang nur flüchtig Bekanntschaft gemacht hatte. »Könnten wir hier nicht einen Happen essen?«, fragte sie und zeigte auf ein hübsches kleines Bistro in der rue Goethe, das auch Sitzplätze im Freien bot.


      »Lin hat schon einen Tisch im Le Cinq für uns reserviert«, erwiderte Ian. Das Le Cinq war das exklusive, teure Restaurant im Hotel.


      »Ah. Lin Soong«, sagte sie und sah dem Pärchen an einem der Nebentische zu. Die Frau zupfte mit den Fingern in ihrem Essen herum, während sie schallend über eine Bemerkung ihres Begleiters lachte. »Sie ist ein absolutes Organisations- und Planungsgenie, was?«


      »Die Allerbeste. Deshalb arbeitet sie auch für mich«, erwiderte er knapp und steuerte mit mühsam verhohlener Belustigung auf einen der Tische des Bistros zu.


      »Bist du sicher?«, fragte sie verblüfft.


      »Natürlich. Selbst ich kann manchmal spontan sein. Zumindest in kleinem Rahmen«, fügte er hinzu.


      »Wunder über Wunder«, neckte sie ihn. Erstaunt sah er zu, wie sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn auf den Mund küsste, bevor sie sich setzten.


      »Möchtest du ausnahmsweise etwas anderes trinken als dein Mineralwasser?«, fragte Ian, als der Kellner an ihren Tisch trat.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein danke.«


      Ian bestellte, und der Kellner zog sich zurück. Wieder einmal konnte Francesca nur staunen, wie leuchtend blau seine Augen schimmerten, obwohl sie im Schatten einer Markise saßen.


      »Du hast irgendwann einmal erwähnt, du wärst erst auf dem College zu deiner vollen Blüte gereift. Wie kommt es, dass du in all den Jahren seither nie eine feste Beziehung geführt hast?«


      Sie wich seinem Blick aus. Eigentlich war sie nicht allzu versessen darauf, ihre Erfahrungen mit Männern – beziehungsweise den Mangel daran – mit jemandem wie Ian zu besprechen.


      »Na ja, es hat eben bei keinem so richtig gefunkt.« Sie hob den Kopf und bemerkte, dass er sie eindringlich musterte, was ahnen ließ, dass er nicht lockerlassen würde. Sie seufzte. »Die meisten Jungs auf dem College haben mich nicht interessiert, zumindest nicht in dieser Hinsicht. Ich bin gern mit Männern zusammen und komme besser mit ihnen zurecht als mit Frauen. Bei Frauen geht es immer nur um dasselbe … Wie sehe ich aus? Wo bekommt man diese Jeans? Was ziehen wir am Freitagabend an, damit um Himmels willen alle gleich aussehen?« Sie verdrehte die Augen.


      »Aber sobald es bei Männern an die …« Sie suchte nach den richtigen Worten.


      »… schmutzigen Dinge geht«, half Ian aus.


      »Ja, so könnte man es ausdrücken«, räumte sie ein und hielt inne, als der Kellner ihre Getränke servierte und die Essensbestellung aufnahm. Als er verschwunden war, wandte Ian sich ihr erneut zu.


      »Ich weiß nicht recht, was du hören willst«, sagte sie errötend. »Mit Männern kann man gut feiern und sich hervorragend amüsieren, aber mich hat noch nie einer … wirklich …« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »… angetörnt. Sie waren alle zu jung. Oder zu anstrengend. Ich war es leid, dass sie mich ständig gefragt haben, ob ich mit ihnen ausgehe und was ich machen will«, erklärte sie aufrichtig. »Ich meine … wieso muss ich immer alles entscheiden?« Sie hielt inne. »Was ist?«, fragte sie, als sie das Lächeln um seine Mundwinkel spielen sah.


      »Du bist die geborene Sklavin, Francesca. Dich sexuell zu unterwerfen, liegt in deinem Naturell; mehr, als ich es je bei einer Frau erlebt habe. Gleichzeitig bist du unglaublich klug, talentiert, unabhängig … und voller Leben. Das ist eine sehr seltene Kombination. Dein Frust im Hinblick auf Männer rührt daher, dass es sozusagen keinem von ihnen gelungen ist, die richtige Saite in dir zum Klingen zu bringen. Wahrscheinlich gibt es nur eine Handvoll Männer auf der Welt, denen du dich freiwillig unterordnen würdest.« Er hob sein Wasserglas und blickte sie über den Rand hinweg an. »Offenbar bin ich einer davon. Und ich schätze mich sehr glücklich darüber.«


      Sie schnaubte. Meinte er das ernst? Sie rief sich jenen Abend in seinem Penthouse ins Gedächtnis, als er das Wort »Sklavin« zum ersten Mal in den Mund genommen hatte. Es gefiel ihr nicht, was dieser Begriff über sie aussagte, und sie hatte den Gedanken daran verdrängt, wann immer er ihr seither in den Sinn gekommen war.


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, wiegelte sie ab, doch diesmal gelang es ihr nicht, die Erinnerung zu verbannen. Stattdessen musste sie unaufhörlich an den Abscheu denken, den sie empfunden hatte, wenn ein Mann ihr nach ein paar Drinks zu viel auf die Pelle gerückt war, wenn er sich unentschlossen oder unreif verhalten hatte …


      … genauer gesagt, wenn er das Gegenteil von Ians Verhalten an den Tag gelegt hatte.


      Sie bemerkte, dass dieser flüchtig die Stirn runzelte, als hätte er gesehen, wie sie eins und eins zusammenzählte.


      »Könnten wir bitte über etwas anderes reden?«, fragte sie und richtete den Blick auf die Passanten auf dem Gehsteig.


      »Natürlich. Wenn du willst«, sagte er. Francesca ahnte, dass seine Nachgiebigkeit nur daher rührte, dass er sein Ziel ohnehin längst erreicht hatte.


      »Sieh nur«, bemerkte sie und nickte in Richtung von drei Jugendlichen, die auf ihren Motorrollern vorbeiflitzten. »So einen wollte ich auch immer haben. Sie sehen aus, als würde es Riesenspaß machen, damit herumzufahren.«


      »Und wieso hast du dir keinen gekauft?«, fragte er.


      Errötend sah sie sich um in der Hoffnung, der Kellner möge vorbeikommen und ihr Essen servieren.


      »Francesca?«, bohrte er weiter und beugte sich vor.


      »Ich … äh …« Sie schloss die Augen. »Ich habe keinen Führerschein.«


      »Wieso nicht?«


      Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wieso es ihr so peinlich war, es vor Ian zuzugeben. All ihre Freunde wussten, dass sie nicht Auto fahren konnte. Viele Stadtbewohner hatten keinen Führerschein. Caden, zum Beispiel, besaß auch kein Auto.


      »Auf der Highschool musste ich nirgendwo hinfahren, und meine Eltern haben mich nicht dazu gedrängt. Deshalb habe ich den Fahrschulunterricht sausen lassen«, antwortete sie und betete inbrünstig, dass er ihre kleine Flunkerei nicht bemerkt hatte.


      In Wahrheit hatte sie mit sechzehn ihr absolutes Höchstgewicht erreicht gehabt. Sie dankte dem lieben Gott täglich dafür, dass ihr Körper die massive Gewichtsabnahme so problemlos verkraftet hatte. Zu ihrer Verblüffung erinnerte nichts mehr daran, dass sie den größten Teil ihres Lebens fett gewesen war. Vielmehr waren die Pfunde mit achtzehn wie von selbst geschmolzen, als wäre die Gewichtsabnahme nicht nur eine drastische Veränderung ihres Äußeren gewesen, sondern ein emotionales Trauma, von dem sie sich wieder vollständig erholt hatte.


      Doch die Teenagerzeit, die andere Mädchen in vollen Zügen genossen hatten, war der reinste Albtraum für Francesca gewesen. Durch eine grausame Fügung des Schicksals hätte sie ausgerechnet mit den drei Mädchen aus dem Sportunterricht die Fahrschule besuchen sollen, die sie während der Schule pausenlos drangsalierten. Die Vorstellung, eine geschlagene Stunde mit drei Mädchen in einem geschlossenen Raum verbringen zu müssen, die sonst jede ihrer Bewegungen mit einem hämischen Kichern quittierten, noch dazu vor den Augen eines jungen Sportlehrers, der ihrer Verächtlichkeit mit auffallender Milde begegnete, war schlicht und einfach zu viel für sie gewesen. Ihre Eltern hatten den wahren Grund für ihre Abwehrhaltung geahnt und sie nicht gedrängt.


      Wahrscheinlich war ihnen die Vorstellung, welcher Tortur ihre Tochter dort ausgesetzt wäre, ebenso unangenehm gewesen wie Francesca selbst.


      »Als ich nach Chicago gezogen bin, gab es keinen Grund mehr, ihn zu machen. Ich kann mir sowieso kein Auto leisten, von den Parkgebühren und der Versicherung ganz abgesehen, deshalb stand es nicht zur Debatte«, erklärte sie.


      »Und wie bewegst du dich dann?«


      »Mit der Hochbahn. Mit dem Fahrrad … zu Fuß«, antwortete sie grinsend.


      Er schüttelte brüsk den Kopf. »Das ist absolut inakzeptabel.«


      Ihr Lächeln verflog. »Was meinst du damit?«, fragte sie gekränkt.


      Er warf ihr einen verärgerten Blick zu, als er feststellte, dass sie sich wieder einmal gemaßregelt fühlte. »Ich finde nur, dass eine junge Frau wie du die Grundpfeiler ihres Lebens unter Kontrolle haben sollte.«


      »Und Autofahren ist so ein Grundpfeiler für dich.«


      »Ja«, antwortete er so sachlich, dass sie unwillkürlich auflachte. »Den Führerschein zu machen ist ein Meilenstein in der persönlichen Entwicklung, so wie der erste Schritt auf eigenen Beinen … oder zu lernen, seinen Zorn im Zaum zu halten«, fügte er vielsagend hinzu, als er sah, dass sie den Mund öffnete, um zu widersprechen. Das Eintreffen ihres Essens zwang sie, die Fortführung ihres Gesprächs auf später zu verschieben.


      »All die Sprichwörter haben durchaus ihre Berechtigung«, sagte er einen Moment später und sah zu, wie sie Dressing auf ihrem Salat verteilte. »In Fahrt kommen, das Steuer in der Hand haben und solche Dinge …«


      Abrupt hob sie den Blick, während sie sich in lebhaften Details ins Gedächtnis rief, mit welcher Entschlossenheit er gestern Abend im Museum das Steuer in die Hand genommen hatte. Sein leises Lächeln verriet ihr, dass er wusste, was sie dachte.


      »Ich könnte dir doch Autofahren beibringen«, meinte er.


      »Ian …«


      »Das heißt ja nicht, dass ich dich kontrollieren will. Ich finde vielmehr, du solltest mehr Kontrolle über dein Leben übernehmen«, unterbrach er sie und schnitt einen Bissen von seinem Hähnchenfilet ab. Als sie schwieg, hob er den Kopf. »Los, Francesca. Sei doch ein bisschen spontan.«


      »Haha«, ätzte sie, konnte sich jedoch ein Lächeln nicht verkneifen und spürte, wie sie dahinschmolz, als sie das verruchte sexy Funkeln in seinen Augen sah. »Du tust ja gerade so, als wolltest du gleich nach dem Essen damit anfangen.«


      »Genau.« Er zog sein Telefon heraus.


      Sie blieben im Bistro sitzen und tranken ihren Kaffee, während sie auf Jacob warteten, der den bestellten Wagen vorbeibringen sollte.


      »Da ist er ja«, sagte Ian schließlich, als eine schwarze BMW-Limousine mit Automatik und getönten Scheiben vorfuhr. Ians Anruf lag gerade einmal eine halbe Stunde zurück, und schon stand Jacob bereit. Es war unglaublich, welche Wünsche man sich aus einer Laune heraus erfüllen konnte, wenn man nur das nötige Kleingeld dafür hatte.


      Sie konnte nicht fassen, dass sie sich dazu hatte überreden lassen.


      »Sollen wir Sie denn nicht irgendwo absetzen?«, fragte sie lächelnd, als Jacob Ian die Schüssel überreicht hatte und sich zum Gehen wandte.


      »Nein, nein, ich gehe zu Fuß zum Hotel zurück. Es sind nur ein paar Meter«, erwiderte Jacob gut gelaunt und marschierte mit einem Winken davon.


      Ian hielt ihr die Beifahrertür auf. Das bedeutete, er würde sie nicht kopfüber in den Pariser Verkehr werfen, dachte sie erleichtert. Trotzdem war sie sicher, dass ihnen eine Katastrophe bevorstand.


      »Das ist ein ausgesprochen hübsches Auto«, bemerkte sie, während Ian den Sitz in die richtige Position brachte. »Hättest du nicht eine alte Schrottkarre nehmen können? Was ist, wenn ich eine Beule hineinfahre?«


      »Das wirst du nicht«, erwiderte er und fädelte sich in den Verkehr ein. In der Ferne zogen Wolken auf und verdeckten die goldene Herbstsonne. »Du hast hervorragende Reflexe und gute Augen. Das ist mir bei unserer Begegnung auf der Planche sofort aufgefallen.«


      Er warf ihr einen Seitenblick zu und ertappte sie dabei, dass sie ihn beobachtete. Hastig wandte sie den Blick ab. Sie hatte ihn nur ein einziges Mal am Steuer gesehen – an jenem Abend, als er sie aus dem Tattoostudio gezerrt hatte.


      Vielleicht hatte er mit seiner Meinung über die Verbindung zwischen Autofahren und Macht ja recht. Er schien den hektischen Pariser Verkehr vollkommen unter Kontrolle zu haben. Es gelang ihr kaum, den Blick von seinen großen Händen zu lösen, die das lederne Lenkrad umfasst hielten – behutsam, aber sicher zugleich, wie ein Liebhaber, der genau wusste, was er tat. Aus irgendeinem Grund musste sie an die Reitgerte denken, die er wenige Stunden zuvor in der Hand gehalten hatte. Sie erschauderte.


      »Ist die Klimaanlage zu kalt eingestellt?«, erkundigte er sich besorgt.


      »Nein, es ist alles in Ordnung. Wohin fahren wir?«


      »Zum Musée de St. Germain«, antwortete er. »Es hat montags geschlossen. Dahinter ist ein großer Angestelltenparkplatz, wo wir üben können.«


      Francesca sah sich bereits die Mauer des feudalen Palais rammen und konnte sich nicht entscheiden, ob sie froh oder verängstigt darüber sein sollte, dass das Gebäude Ians Großvater gehörte – eine wenig charmante Art und Weise für den Adligen, von ihrer Existenz zu erfahren.


      Zwanzig Minuten später saß sie hinterm Steuer, Ian neben sich auf dem Beifahrersitz. Es fühlte sich komisch an, hinterm Steuer zu sitzen.


      »So, das waren erst einmal die Grundlagen«, sagte Ian, nachdem er ihr die wichtigsten Knöpfe und Pedale erklärt hatte. »Jetzt stell den Fuß auf das Bremspedal und leg den Ganghebel auf ›D‹.«


      »Jetzt schon?«, fragte sie nervös.


      »Das Ziel ist zu fahren, Francesca. Im Stehen geht das schlecht«, gab er trocken zurück. Sie gehorchte und trat auf die Bremse.


      »Jetzt nimm den Fuß ganz vorsichtig zurück. Ja, so ist es gut«, meinte er, als der Wagen zentimeterweise auf dem leeren Parkplatz vorwärtsrollte. »Und jetzt kannst du anfangen, mit dem Gaspedal ein bisschen zu spielen … schön vorsichtig, Francesca«, fügte er hinzu, als sie zu kräftig auf das Pedal trat und der Wagen vorwärtsschnellte. Augenblicklich trat sie so heftig auf die Bremse, dass sie nach vorn geschleudert wurden.


      Verdammt.


      Sie sah ihn nervös an.


      »Wie du siehst«, meinte er, »sind die Pedale sehr empfindlich. Du musst ein bisschen herumprobieren. Nur so lernt man es.«


      Mit zusammengebissenen Zähnen tippte sie vorsichtig aufs Gas und stellte aufgeregt fest, dass der Wagen bereits auf die winzigste Berührung reagierte.


      »Sehr gut. Und jetzt nach links und im Kreis fahren«, wies Ian sie an.


      Sie fuhr mit deutlich zu viel Gas in die Kurve.


      »Bremsen!«


      Wieder trat sie voll auf die Bremse, worauf die Sicherheitsgurte erneut auf eine harte Probe gestellt wurden.


      »Tut mir leid«, quiekte sie.


      »Wenn ich bremsen sage, heißt das, du sollst ganz vorsichtig den Fuß auf das Pedal drücken. Wenn du anhalten sollst, sage ich Halt. In der Kurve musst du langsam fahren, sonst verlierst du die Kontrolle über den Wagen. Und gleich noch mal«, sagte er, keineswegs unfreundlich.


      Er hatte eine Engelsgeduld mit ihr, über die sie nur staunen konnte – nicht zuletzt, weil sie sich als ziemlich hektische Fahrerin entpuppte. Doch unter seiner Anleitung gelang es ihr innerhalb einer halben Stunde, nicht mehr ganz so abrupt anzufahren und zu bremsen, und allmählich machte es ihr sogar Spaß, mit dem schnittigen Wagen auf dem Parkplatz herumzukurven.


      »Und jetzt parkst du dort drüben, in der letzten Lücke«, sagte er schließlich. Erste Regentropfen fielen auf die Windschutzscheibe, als sie schwungvoll in die Parklücke bog und einen triumphierenden Schrei ausstieß. »Sehr gut«, lobte Ian und lächelte. »Wenn wir wieder in Chicago sind, werden wir weiterüben. Lin soll die Theorieunterlagen besorgen, die du dir morgen auf dem Rückflug ansehen kannst, und in einer Woche melden wir dich zur Prüfung an.«


      Sie war so aufgedreht, dass sie keine Einwände gegen die Art und Weise erhob, mit der er ihr Leben bereits durchgeplant hatte. Die kurze Fahrstunde hatte ihr einen Vorgeschmack auf die Freiheit gegeben, die sich ihr durch einen Führerschein bot. Oder war sie nur so aus dem Häuschen, weil Ian sich als Fahrlehrer angeboten hatte?


      »Siehst du, ist doch gar nicht so schwer«, meinte er. Inzwischen fielen dicke Tropfen vom Himmel. »Schalt die Scheibenwischer und das Licht an. Hier.« Er deutete auf die dazugehörigen Schalter. »Gut. Eine Sache probieren wir noch, bevor es richtig anfängt. Ich will, dass du rückwärts aus der Parklücke stößt und dann nach links fährst. Ja, genau, so ist es gut«, lobte er, als sie den Automatikhebel auf »R« legte. »Sieh in den Rückspiegel. Nein … nein, in die andere Richtung, Francesca.« Unsicher, in welche Richtung sie das Steuer drehen sollte, fuhr sie weiter rückwärts. Statt auf die Bremse, trat sie heftig auf das Gaspedal und riss das Lenkrad herum, worauf der Wagen prompt einen Satz nach vorn machte. Hektisch trat sie auf die Bremse, mit dem Ergebnis, dass der Wagen eine 180-Grad-Wende auf dem nassen Asphalt vollführte.


      Ein heftiger Adrenalinstoß schoss durch ihre Venen, als sie für einen kurzen Moment hilflos der Geschwindigkeit ausgeliefert war und die Kontrolle verlor.


      Sie stieß einen kleinen Schrei aus.


      Der Wagen kam mit einem so heftigen Ruck zum Stehen, dass ihre Köpfe nach vorn schnellten. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie eine seltsame Verbundenheit mit dem Wagen – als hätte er ein Eigenleben entwickelt und sich soeben von seiner rebellischen Seite gezeigt. Sie prustete vor Lachen.


      »Francesca«, herrschte Ian sie an.


      Ihr Lachen erstarb. Sie sah zu ihm hinüber. Er wirkte etwas mitgenommen. »Tut mir wirklich leid, Ian.«


      »Leg den Hebel auf ›Parken‹«, befahl er barsch. War er wütend auf sie? Er hasste es, wenn die Dinge in Unordnung gerieten und sie die Kontrolle verlor. Eilig folgte sie seinen Anweisungen. Sie fühlte sich ein wenig benommen und atemlos, allerdings wusste sie nicht recht, was die Ursache dafür war – die abrupte 180-Grad-Wendung oder das Glitzern in Ians Augen.


      »Ich habe doch gleich gesagt, dass das keine gute Idee ist«, murmelte sie und machte den Motor aus, um weitere unliebsame Überraschungen auszuschließen.


      »Nein, war es nicht.« Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Ihr stockte der Atem, als er die Finger in ihrem Haar vergrub und sie an sich zog. Augenblicke später pressten sich seine Lippen auf ihren Mund. Der Adrenalinrausch, den sie bei ihrem Wendemanöver verspürt hatte, war nichts im Vergleich zu der Erregung angesichts von Ians unerwartetem Kuss. Sie ergab sich der Hitze seiner Leidenschaft, dem ungestümen Vorstoß seiner Zunge, als er ihren Mund mit Beschlag belegte, während sich ihre Vagina anfühlte, als durchströme sie flüssige Lava. Als er sich von ihr löste, hatte sie Mühe, Atem zu schöpfen.


      »Du bist so wunderschön«, stieß er mit rauer Stimme hervor.


      »Ich … was?«, stammelte sie.


      Lächelnd streichelte er ihre Wange. »Los, setz dich auf den Rücksitz und zieh deine Jeans und dein Höschen aus. Ich muss dich schmecken. Auf der Stelle.«


      Einen Moment lang starrte sie ihn fassungslos an, dann sah sie besorgt aus dem Fenster.


      »Es ist weit und breit niemand zu sehen. Und selbst wenn jemand vorbeikäme oder die Überwachungsvideos anschauen würde, könnte er nichts sehen, weil die Scheiben getönt sind. Und jetzt tu, was ich sage«, erklärte er mit samtiger Stimme. »Ich komme gleich zu dir.«


      Noch immer atemlos, löste sie den Sicherheitsgurt und öffnete die Fahrertür. Mittlerweile hatte der Regen eingesetzt, deshalb schlug sie eilig die Tür zu, lief nach hinten und kletterte auf den Rücksitz. Ian saß immer noch auf dem Beifahrersitz. Es hatte den Anschein, als tippe er etwas auf sein Handy ein.


      Langsam löste sie ihren Gürtel, knöpfte ihre Hose auf und zog sie sich über die Schenkel.


      Dann saß sie da. Sie kam sich wie eine völlige Idiotin vor. Er rührte sich immer noch nicht vom Fleck. Ihre Vagina kribbelte. Ruhelos rutschte sie auf dem festen, glatten Sitz herum und zuckte zusammen, als ihr empfindsames Fleisch über das Leder rieb. Was trieb Ian da bloß? Gerade als sie ihm sagen wollte, dass sie ihre Hose längst ausgezogen hatte, löste er mit einer unvermittelten Bewegung seinen Sicherheitsgurt.


      Innerhalb von Sekunden war er neben ihr auf dem Rücksitz und schlug die Tür zu. Mit einem Mal fühlte sich das Innere des Wagens enger an, intimer. Das Grollen eines Donners in der Ferne mischte sich mit dem Prasseln der Regentropfen auf dem Dach.


      Er strich sich das dunkle, feuchte Haar aus dem Gesicht.


      »Du weißt, was ich will«, sagte er leise. »Leg dich hin, damit ich deine Muschi sehen kann.«


      Seine tiefe Stimme hallte in der nachfolgenden Stille wider. Ihr Geschlecht pochte vor Erregung. Unvermittelt musste sie an die reine Lust denken, die er ihr gestern Abend mit seinem Mund gespendet hatte. Sie rutschte nach hinten und versuchte, eine möglichst bequeme Position zu finden. Ausnahmsweise erteilte er keinerlei Anweisungen, sondern sah wortlos zu, wie sie die Beine so weit spreizte, wie es die Enge des Rücksitzes gestattete. Ihr Herz hämmerte, und ihr Brustkorb fühlte sich an, als zerberste er jeden Moment, während er immer noch reglos dasaß, den Blick auf die Stelle zwischen ihren Schenkeln gerichtet.


      Unvermittelt beugte er sich vor und schob ihr Knie noch ein Stück zur Seite, sodass ihre Beine noch weiter gespreizt waren. Der Anblick seines dunklen Schopfes zwischen ihren Beinen war so erregend, dass sie ein Stöhnen unterdrücken musste, obwohl er sie noch nicht einmal berührt hatte.


      In diesem Moment legte er seinen Mund auf ihr Geschlecht. Sie wimmerte. Es fühlte sich feucht und heiß und unsäglich erregend an. Behutsam strich er mit den Lippen über ihre Klitoris und übte leichten Druck auf sie aus, ehe er mit der Zunge ihre Schamlippen öffnete. Er verlagerte das Gewicht, um sein Gesicht noch weiter zwischen ihren Beinen vergraben zu können und leckte, rieb, massierte und umkreiste ihre Klitoris so erbarmungslos, dass sie einen lauten Schrei ausstieß und ihm die Hüften entgegenreckte.


      Er hielt sie fest und zwang sie, der Tortur noch weiter standzuhalten. Sie packte ihn bei den Haaren, während sie unter seiner Berührung zu verglühen drohte. Mit beinahe zorniger Entschlossenheit traktierte er sie weiter, als hätte ihre Vagina höchstpersönlich ihn beleidigt, als müsse er ihr beweisen, wer der Herr im Haus war.


      Das ist er doch, dachte Francesca im Rausch der Leidenschaft, während ihr Kopf gegen die Fensterscheibe schlug, doch sie spürte den Schmerz gar nicht. Wie sollte sie Schmerz empfinden, wo sie in einer Blase der Begierde zu schwimmen schien?


      Wie hatte sie so verrückt sein und sich ausgerechnet ihn als Liebhaber auswählen können? Wenn er sie erst einmal fallen gelassen hatte, würde sie niemals wieder einen Mann finden, der sie so befriedigen konnte. Ihr ganzes Leben nicht.


      Er hob kurz den Kopf, ehe er ihre Klitoris mit neuer Entschlossenheit massierte und liebkoste, bis sie, blind vor Verlangen, seinen Namen schrie. Allein die Vorstellung, wie sein Mund ihre Vagina verwöhnte, war von schier unerträglicher Erotik. Sie krallte die Finger in seine dunklen Haare.


      Sekunden später wurde sie von einem heftigen Höhepunkt erschüttert. Es war, als drohe sie zu ertrinken und als sei er der Rettungsring, an den sie sich klammern musste. Eine scheinbare Ewigkeit hielt er sie an der Schwelle des Orgasmus. Wann immer sie zu erschlaffen drohte und sicher war, dass er das letzte Quäntchen Lust aus ihr herausgepresst hatte, verlagerte er das Gewicht oder fand eine andere Stelle, die sie neuerlich erschauern ließ.


      Schließlich entlockte er ihr ein letztes Zucken, ehe er den Kopf hob. Ihre Vagina zog sich lustvoll zusammen, als sie ihre Säfte auf seinen Lippen und seinem Kinn glitzern sah. Sie schnappte nach Luft, während er sie mit ernster Miene betrachtete.


      »Ich will das auch mit dir machen können«, raunte sie. Was für eine wunderbare Gabe, ihr solche Lust schenken zu können. Und wie gern würde sie sich dafür revanchieren.


      »Hast du das schon mal getan? Einen Mann mit dem Mund befriedigt?«


      Sie schüttelte den Kopf. Er knurrte – ob aus Vergnügen oder Verärgerung konnte sie nicht sagen. Vielleicht auch aus beidem.


      »Eines Tages vielleicht. Aber das gehört nicht zu den Dingen, die man auf dem Rücksitz eines Autos lernen sollte«, erklärte er und setzte sich auf. Sie sah zu, wie er flüchtig die Augen schloss, ehe er sich mit dem Handrücken den Mund abwischte. Dann ließ er die Hand sinken und sah sie an. Wieder richtete sich sein Blick auf ihre Vagina. Er kniff die Augen zusammen, ehe er sie ein weiteres Mal schloss.


      »Zieh dich an«, sagte er grimmig und öffnete die Wagentür. »Ich bringe dich jetzt zurück ins Hotel, und dort wirst du dein Versprechen einlösen.«


      Eine neuerliche Woge der gespannten Erregung durchströmte sie, als sie nach ihren Sachen griff.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 10


      Auf der Rückfahrt ins Hotel sprach Ian kein Wort, und Francesca war viel zu aufgeregt, um ihm ein Gespräch aufzudrängen. Es war, als wäre irgendetwas auf dem Rücksitz dieses Wagens geschehen, das sie nicht ganz nachvollziehen konnte. Plötzlich schien eine seltsam bedeutungsschwangere Anspannung zwischen ihnen zu herrschen. Man hätte annehmen können, dass es am Sturmtief lag, doch sie wusste, dass die Gewitterwolken nicht der Grund waren.


      Ian war der Auslöser.


      Als der Wagen unter der Markise des Hoteleingangs anhielt, eilte ein junger, dienstbeflissener Angestellter herbei und begrüßte Ian mit Namen. Ian erteilte ihm auf Englisch Anweisungen, den Wagen zur Autovermietung zurückzubringen, und drückte ihm ein Bündel Bargeld in die Hand.


      »Vielen Dank, Mr Noble«, bedankte sich der Angestellte mit ausgeprägtem französischen Akzent. »Bitte machen Sie sisch kein’ Gedanken. Isch bringe den Wagen sofort zurück.«


      »Ich werde den Wagen sofort zurückbringen«, korrigierte Ian abwesend und nahm Francescas Hand.


      »Ich werde den Wagen sofort zurückbringen«, wiederholte der junge Mann laut und mehrere Male hintereinander leise für sich.


      »Ich danke Ihnen, Gene«, gab Ian mit dem Anflug eines Lächelns zurück. Die kurze Unterhaltung mit dem jungen Hoteldiener schien seine Laune ein wenig verbessert zu haben. »Ich habe Gene versprochen, dass er einen Job bei uns in der Poststelle bekommt, wenn er an seinem Englisch arbeitet«, erklärte er, als sie den Aufzug betraten und er Francescas fragende Miene bemerkte. »Sein Onkel und seine Tante leben in Chicago, und er träumt von einer großen Karriere in Amerika.«


      Sie lächelte. »Vorsicht, Ian«, sagte sie.


      Er sah sie fragend an, als er die Schlüsselkarte zu ihrer Suite in den Schlitz schob.


      »Du kannst ja richtig nett sein.«


      »Findest du?«, fragte er unbekümmert und hielt ihr die Tür auf. »Ich sehe das eher als Pragmatismus. Ich konnte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, wie sehr Gene sich anstrengt. Im Gegensatz zu anderen will er immer alles richtig machen und mir zu Diensten sein.«


      »Und natürlich sind dir diejenigen, die dir zu Diensten sein wollen, ganz besonders willkommen.«


      »Genau«, bestätigte er, ohne auf ihren sarkastischen Unterton einzugehen, ging vor ihr her ins Schlafzimmer und wandte sich ihr zu. »Hast du ein Problem damit, Francesca?«


      »Womit?« Sie sah ihn verwirrt an.


      »Damit, sich auf ein Arrangement mit mir einzulassen, dessen oberstes Ziel darin besteht, mir Vergnügen zu bereiten.«


      »Ich tue das alles zu meinem eigenen Vergnügen«, erklärte sie und reckte das Kinn.


      Ein amüsiertes Grinsen breitete sich auf seinen Zügen aus. »Ja«, murmelte er und strich mit seinen langen Fingern an ihrem Kiefer entlang. »Und genau das macht dich ja so besonders. Mir Genuss zu bereiten, bereitet dir großen Genuss.«


      Sie runzelte die Stirn. Damit spielte er ein weiteres Mal auf das Verhältnis zwischen Meister und Sub an.


      Lächelnd ließ er die Hand sinken. »Es wäre mir lieb, wenn du dich nicht so sehr mit diesen Grundsatzfragen quälen würdest. Es gibt keinerlei Grund, sich wegen deines Naturells zu schämen. Ganz im Gegenteil. Ich finde dich exquisit. Du hast nicht die leiseste Ahnung, weshalb ich dich um jeden Preis haben musste, oder? Ich will es dir verraten: Du hast etwas an dir, was nur ein Mann wie ich erkennen kann …« Beim Anblick ihrer verdutzten Miene hielt er inne und ließ den Atem entweichen. »Vielleicht brauchst du einfach nur ein bisschen Zeit. Und Übung.«


      Sie blinzelte, als sie das Glitzern in seinen Augen sah.


      »Zieh dich jetzt aus und den Morgenmantel über. Bürste dir das Haar, aber binde es zu einem Zopf zusammen, und dann setz dich auf die Bettkante. Ich bin gleich da. Diese Lektion ist sehr wichtig, deshalb brauchen wir auch ein paar Sachen dafür.«


      Du hast nicht die leiseste Ahnung, weshalb ich dich um jeden Preis haben musste, oder?


      Ians Worte hallten in ihren Gedanken wider, als sie seiner Aufforderung Folge leistete. Schließlich ließ sie sich auf der Bettkante nieder und wartete mit wachsender Anspannung auf ihn. Sie war alles andere als begeistert über ihre Versessenheit, Ian unbedingt sexuell Vergnügen zu bereiten und ihn in den Genuss jener Befriedigung kommen zu lassen, die er ihr zuteilwerden ließ, doch sie war zumindest aufrichtig genug, sich einzugestehen, dass es der Wahrheit entsprach. Fest stand, dass sie kein Recht hatte, Ian wegen seiner sexuellen Präferenzen zu verachten, wo sie selbst ähnlich dunkle Bedürfnisse hegte.


      In diesem Moment betrat Ian den Raum, lediglich mit einer schwarzen Hose bekleidet. Sein Oberkörper und seine Füße waren nackt, und in der Hand hielt er eine kleine Plastiktüte. Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem. Würde er ihr jemals gestatten, seine perfekt definierten Muskeln und seine seidig-glatte Haut zu berühren und zu liebkosen? Seine Brustwarzen waren winzig und fast immer aufgerichtet, soweit sie es beurteilen konnte. Er legte die Tüte auf einen Stuhl am Fußende des Bettes und nahm etwas heraus, das sie jedoch nicht zuordnen konnte. Dann fiel ihr Blick auf einen Gegenstand, den sie sehr wohl kannte: die ledernen Handfesseln. Mit den Sachen trat er vor sie.


      »Wieso muss ich Handschellen tragen?«, fragte sie mit einem Anflug von Enttäuschung. Sie hatte sich bereits auf die Gelegenheit gefreut, ihn vielleicht endlich berühren zu können.


      »Weil ich es sage«, antwortete er sanft. »Und jetzt steh auf und zieh den Morgenmantel aus.« Sie erhob sich und löste den Gürtel. Die Luft fühlte sich kühl auf ihrer nackten Haut an, sodass sich ihre Brustwarzen aufrichteten.


      »Es ist kühl, aber bei dem, was wir gleich tun werden, wird dir bestimmt schnell warm. Dreh dich mit dem Rücken zu mir.«


      Wieder musste sie das Bedürfnis unterdrücken, über die Schulter zu spähen, um zu sehen, was er da tat. »Streck die Arme nach hinten«, forderte er sie auf. Ihr Geschlecht zog sich vor Erregung zusammen, als er ihre Handgelenke auf ihrem Rücken fesselte. »Jetzt dreh dich um.« Beim Anblick des weißen Glases in seiner Hand stieß sie einen leisen Schrei aus. Glühende Hitze breitete sich zwischen ihren Beinen aus. Allmählich reagierte sie wie ein Pawlow’scher Hund auf die Creme: Allein der Anblick des Glases genügte, um sie in Erregung zu versetzen. Ian schien ihre Reaktion nicht zu entgehen.


      »Ein Doktor der chinesischen Medizin in Chicago hat mir dieses Stimulans empfohlen, aber du bist die Erste, an der ich es ausprobiere. Allmählich habe ich den Eindruck, du magst es«, sagte er und verzog seine vollen Lippen zu einem Lächeln. Sie hielt den Atem an, wohl wissend, was gleich passieren würde. Er tauchte den Finger in die Creme und begann sie zwischen ihren Beinen zu verteilen. Sie biss sich auf die Unterlippe, um einen Schrei zu unterdrücken. Vielleicht lag es an ihrer Fantasie, aber sie begann bereits jetzt zu glühen.


      Als Nächstes griff er nach dem anderen Gegenstand – ein mit schwarzen Gurten versehenes Utensil, an dem eine dünne Schnur mit einer Art Fernbedienung befestigt war.


      »Was ist das?«, fragte sie.


      »Das soll einzig und allein deinem Vergnügen dienen, mein Herz. Hab keine Angst. Das ist ein Vibrator«, erklärte er, legte die Gurte um ihre Hüfte und zog sie zu. Mit einer Mischung aus Erregung und Faszination beobachtete sie, wie er das transparente, mit Noppen besetzte Ding gegen ihre Scham drückte und die Fernbedienung auf die Bettkante legte. »Ich will dir ja keine Angst machen, aber da du noch keine Erfahrung hast, könnte deine erste Lektion ein bisschen … nun ja, gewöhnungsbedürftig werden. Ich will, dass du deinen Spaß hast, während du mich besser kennenlernst. Das macht es einfacher für dich. Hoffe ich zumindest.«


      »Ich verstehe nicht ganz«, sagte sie, während er die Gurte noch ein wenig strammer zog, bis sie an der gewünschten Stelle saßen, und zurücktrat, um sein Werk zu begutachten. Es war, als trage sie einen Tangaslip mit einem Minivibrator daran. In Verbindung mit der Klitoriscreme versetzte sie allein die kleinste Berührung in Wallung, obwohl Ian das Gerät noch nicht einmal eingeschaltet hatte.


      Einen Moment lang sah er sie ernst an. Unter seinem Blick zogen sich ihre Brustwarzen zusammen. »Rein zufällig ist Fellatio bei mir eine ziemlich anspruchsvolle Angelegenheit.«


      »Oh«, stieß sie hervor, da ihr nichts anderes einfiel, was sie sonst sagen könnte. Es klang fast wie eine Entschuldigung.


      »Ich musste noch nie einer Frau beibringen, wie man das macht. Vermutlich ist es sehr egoistisch von mir, so etwas von dir zu verlangen, aber ich tue es nicht leichtfertig. Ich will, dass du das weißt.«


      »Was meinst du damit?«, fragte sie. Ihre Verwirrung wuchs mit jeder Sekunde. Redeten sie überhaupt noch von derselben Sache? Er hatte Fellatio gesagt, deshalb hatte sie zu wissen geglaubt, was auf sie zukam, aber …


      »Es wird nicht ganz einfach werden. Ich kann nun einmal nichts gegen mein forderndes Naturell tun, außerdem habe ich Zweifel, dass es möglich wäre, selbst wenn ich es noch so sehr versuche, weil der Reiz, den du auf mich ausübst, viel zu groß ist.«


      Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. Manchmal konnte Ian die nettesten Dinge sagen, scheinbar ohne sich über die Wirkung seiner beiläufigen Bemerkung im Klaren zu sein.


      »Andererseits ist mir bewusst, dass die Art und Weise, wie die Frau in die Kunst des Oralverkehrs eingeführt wird, großen Einfluss darauf hat, ob sie langfristig Vergnügen daran findet oder nicht, deshalb musste ich lange überlegen.«


      »Verstehe«, flüsterte sie, fassungslos, dass sie allen Ernstes diese Unterhaltung mit ihm führte. Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, aber Ians Penis war tatsächlich … furchteinflößend. Sie hob den Kopf und stellte fest, dass er sie ansah.


      »Ich bringe dich völlig durcheinander«, stellte er seufzend fest. »Wie gesagt, ich will nicht, dass du Angst hast, vor allem, da ich davon träume, dass du mich in den Mund nimmst, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Ich werde es ständig von dir wollen, Francesca, und es wäre mir lieber, wenn es für uns beide eine befriedigende Erfahrung wäre.«


      Sie lief dunkelrot an.


      »Okay«, sagte sie. Er strich ihr über die Wange.


      »Knie dich hin«, befahl er sachlich.


      Er hielt sie an den Schultern fest. Sie hob den Blick und schluckte. Ihr Gesicht befand sich unmittelbar vor Ians Schoß. Wie gebannt sah sie zu, wie er seine Hose öffnete, unter der ein weißer Boxerslip zum Vorschein kam, und seine Hand darin verschwinden ließ, um seinen Penis hervorzuholen. Er machte keine Anstalten, seine Hose auszuziehen, sodass er gewissermaßen vom Bund seines Slips gestützt wurde. Nur wenige Zentimeter trennten sie von seinem Schwanz und seinen rasierten Hoden. Er war hart. Nicht betonhart, wie sie es bereits erlebt hatte, aber trotzdem eindeutig erregt. Er war wunderschön. Sie leckte sich über die Unterlippe und betrachtete die fleischige Eichel, die an der dicksten Stelle den Umfang einer Pflaume besaß. Hatte dieses gewaltige Organ tatsächlich in ihrem Körper gesteckt? Wie um alles in der Welt sollte es jemals in ihren Mund passen?


      Sie hob den Kopf und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Bei seinem Anblick – seiner Gestalt, die sich gebieterisch über ihr erhob, während sein gewaltiges Glied aus seiner Hose ragte – überlief sie ein Schauder. Es war zutiefst ehrfurchteinflößend … und unfassbar erotisch zugleich.


      »Bist du bereit?«


      Er legte seine Hand um den Schaft und begann ihn zu massieren.


      »Ja.«


      Er ließ seinen Schwanz los, der unter seinem Gewicht nachgab und nach unten federte. Ihre Lippen bebten vor Erregung.


      »Oh!« Sie fuhr zusammen.


      Ian hatte den Vibrator eingeschaltet, der ihre Scham heftig zu stimulieren begann. Verblüfft registrierte sie die Begierde, die sie unvermittelt erfasste. Sie spürte, wie sich eine glühende Hitze auf ihrer Brust, ihren Lippen und Wangen ausbreitete. Es fühlte sich verboten gut an. Er gab ein zufriedenes Grollen von sich, richtete sich wieder auf und legte erneut die Hand um seinen Schaft.


      »Ich werde dir ein andermal beibringen, wie du mich mit der Hand und dem Mund gleichzeitig befriedigen kannst. Jetzt sollst du dich erst einmal daran gewöhnen, mich im Mund zu haben.« Er trat etwas näher und strich mit der Penisspitze an ihren Lippen entlang. Sie öffnete den Mund. »Halt still«, befahl er streng. Reglos verharrte sie vor ihm, während er mit der Spitze die Umrisse ihres Mundes nachfuhr. Sein Fleisch fühlte sich glatt und warm an ihren zitternden Lippen an. Ihre Nasenflügel bebten, als ihr sein Geruch … nach Moschus und Mann … in die Nase stieg. Ihre Vagina zog sich zusammen, und sie stöhnte leise auf. Er drückte etwas fester zu. Unfähig, sich noch länger zu beherrschen, berührte sie mit der Zungenspitze sein festes Fleisch.


      »Francesca«, warnte er und unterbrach seine kreisenden Bewegungen.


      Beklommen blickte sie zu ihm auf. Er runzelte die Stirn.


      »Ich habe die verdammte Augenbinde vergessen«, glaubte sie ihn murmeln zu hören. »Mach den Mund weit auf.«


      Sie gehorchte. »Zieh die Lippen über die Zähne«, hörte sie ihn durch das Rauschen ihres Herzschlags in den Ohren sagen. »Und dann spannst du sie an. Je fester du zudrücken kannst, umso größeren Spaß macht es mir.« Sie spannte die Lippen möglichst fest an. Er stöhnte. »Gut. Und jetzt befeuchte die Spitze mit der Zunge«, wies er sie an.


      Eifrig leistete sie seinen Anweisungen Folge und sah mit wachsender Erregung zu, wie seine Hand an dem gewaltigen Schaft auf und ab wanderte. Gab es etwas Erotischeres, als zuzusehen, wie Ian sich selbst in Fahrt brachte?


      »So ist es gut. Mach dich mit ihm vertraut. Und drück kräftig zu.« Wieder gehorchte sie. »Ja. Genau da«, raunte er leicht atemlos, als sie den wulstigen Rand der Eichel mit der Zunge nachfuhr und gegen den winzigen Schlitz drückte. Augenblicklich wurde sie mit ein paar Liebestropfen belohnt, deren Geschmack sich auf ihrer Zunge ausbreitete. Es war einzigartig … so gut, dass sie süchtig danach werden könnte. Sie drückte fester zu. Mit einem leisen Stöhnen schob er sich noch etwas tiefer in sie hinein und legte gleichzeitig die Hand um ihren Hinterkopf. Dann begann er die Hüften abwechselnd vor und wieder zurückzubewegen, sodass sein Glied rhythmisch über ihre Lippen glitt.


      »Und jetzt saugen«, befahl er mit gepresster Stimme.


      Sie schloss ihre gespannten Lippen ein wenig fester um ihn und begann zu saugen.


      »Ah. Ja. Das ist meine brave kleine Schülerin«, raunte er mit Reibeisenstimme, während sie ihn weiter abwechselnd zwischen ihre Lippen zog und wieder losließ.


      Der Vibrator bracht sie schier um den Verstand. Sie war der ununterbrochenen Stimulation ihrer Klitoris hilflos ausgeliefert. Auch jetzt machte sich wieder dieses brennende Kribbeln an den Brustwarzen und an den Fußsohlen bemerkbar, und ihre Lippen fühlten sich übersensibel an und begannen unter dem ununterbrochenen Druck, den sie auf seinen betonharten Schwanz ausübte, allmählich zu schmerzen. Trotzdem sehnte sie sich nach mehr, viel mehr.


      Sie nahm ihn tiefer in den Mund, spürte, wie er sie bis zum letzten Millimeter ausfüllte. Wieder gab er ein Ächzen von sich und packte sie bei den Haaren, um sie zu zwingen innezuhalten.


      »Wenn du so impulsiv bist, hören wir auf.«


      Blinzelnd schlug sie die Augen auf, als sein scharfer Tonfall den Nebel ihrer Erregung durchschnitt. Sein Schwanz pulsierte in ihrem Mund. Dieser verdammte Vibrator trieb sie noch in den Irrsinn. Sie konnte sich nicht länger zügeln.


      Hilflos sah sie zu ihm auf, unfähig, einen Ton herauszubringen, da seine pochende Erektion immer noch in ihrem Mund steckte. Seine Züge verfinsterten sich.


      »Francesca?«


      In diesem Moment begann sie in einem Orgasmus zu erschaudern. Erstickte Schreie drangen zwischen ihren gespannten Lippen hervor. Sie sah, wie sich seine Augen ungläubig weiteten, ehe sie die Lider schloss, zutiefst beschämt, weil es ihr nicht gelang, ihr unerträgliches Verlangen unter Kontrolle zu bekommen.


      Verständnislos blickte Ian auf sie hinab. Erst als sie von einem heftigen Orgasmus geschüttelt wurde, begriff er. Er war noch nie im Mund einer Frau gewesen, wenn sie kam. Es war ihm nicht im Traum eingefallen, dass eine Frau tatsächlich so großen Spaß haben könnte, wenn er sich an ihr vergnügte.


      Ein weiterer Trugschluss von ihm.


      Ein unkontrolliertes Stöhnen drang aus seinem Mund, als er spürte, wie sich ihre süßen Lippen bebend um ihn schlossen. Unfähig, sich zu beherrschen, schob er sich tiefer in die köstliche, warme Höhle hinein. Ein leiser Aufschrei drang aus den Tiefen ihrer Kehle, der von den Wänden seines Schwanzes widerzuhallen schien, als sie von einem lustvollen Schauder nach dem anderen erschüttert wurde. Er zog sich ein paar Zentimeter zurück, um ihr eine kleine Pause zu gönnen, doch sie zog mit aller Kraft an ihm und umkreiste mit unverminderter Leidenschaft die Spitze seines Schwanzes. Er hatte alle Mühe, sich zu beherrschen.


      Er öffnete die Lippen, um sie zurückzuhalten, verkniff es sich jedoch in letzter Sekunde und versenkte sich ein weiteres Mal in der feuchten Höhle ihres Mundes. Er wäre ein Idiot, sich so etwas Großartiges entgehen zu lassen, oder nicht? Er gestattete ihr, einige Momente lang die Kontrolle zu übernehmen, und sah mit wachsender Erregung zu, wie sie rhythmisch ihre Lippen an seinem Schwanz entlanggleiten ließ.


      »So ist es gut«, murmelte er. »Nimm so viel, wie du nur kannst.« Ein Schauder überlief ihn. Ihre unübersehbare Hingabe machte ihren Mangel an Erfahrung mehr als wett. Und sie verfügte über eine beachtliche Kraft. Ihre rosigen Lippen hielten ihn wie in einem Schraubstock umfangen. Doch obwohl sie ihre Sache perfekt machte, trieb er sie weiter an.


      »Fester«, stieß er hervor und begann seine Hüften im Rhythmus ihres Kopfes vor- und zurückzubewegen, während ein animalisches Grollen aus seiner Kehle drang, als sie seine Erwartungen bei weitem übertraf. Er sah zu, wie sich ihre leuchtend rosigen Wangen nach innen zogen und sich um sein pulsierendes Fleisch legten.


      Es war zu viel. Vorsichtig zog er sie an den Haaren zurück. Ihre Lider öffneten sich flatternd. Sie blickte zu ihm hoch. Ihr Anblick – ihre dunklen, schimmernden Augen über den um seinen erigierten Penis gespannten Lippen – feuerte seine Leidenschaft noch weiter an.


      »Tiefer«, forderte er sanft. »Atme durch die Nase. Am Anfang fühlt es sich unangenehm an, aber es wird nicht lange dauern. Verstehst du, was ich sage?«


      Sie nickte. Beim Anblick des tiefen Vertrauens, gepaart mit der Erregung in ihren dunklen, samtigen Augen, musste er die Zähne aufeinanderbeißen. Ohne den Blick von ihr zu lösen, schob er die Hüften vor und spürte, wie sich ihre Lippen neuerlich um seine feuchte Spitze schlossen. Ein Schauder der Lust überlief ihn. Sie blinzelte und würgte, doch dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Stöhnend zog er sich ein Stück aus ihr heraus. »So ist es gut. Atme durch die Nase«, stieß er beschwichtigend hervor und schob sich ein weiteres Mal in sie hinein. Seine Züge verzerrten sich, als ihn die Erregung vollends zu übermannen drohte. »Tut mir leid«, stöhnte er und zog sich erneut heraus. Zwei einzelne Tränen liefen ihr über die Wangen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er.


      Sie riss die Augen auf, als wolle sie ihn beruhigen, und nickte. Sein Schwanz wippte im Takt dazu. Wieder verzog er das Gesicht, als ihn angesichts ihrer Gehorsamkeit … ihrer Großzügigkeit eine erneute Woge der Lust erfasste. Diese Frau war so genügsam und rücksichtsvoll. Dem Himmel sei Dank dafür. Er wusste, dass er nicht aufhören würde. Er konnte es nicht.


      Beide Hände um ihren Kopf gelegt, sah er ihr in die Augen und schob sich mehrmals nacheinander mit kurzen, flachen Stößen zwischen ihre fest zusammengedrückten Lippen. Seine Daumen strichen über ihre Wangen, um die Tränen zu trocknen. Während der vergangenen Minuten war er Zeuge geworden, wie sich ihre wachsende Erregung in ihren Augen widerspiegelte, doch es lag noch etwas anderes darin – etwas, das seine Verwerflichkeit gutzuheißen schien.


      »Die Lust, die du mir bereitest, ist unbeschreiblich«, sagte er.


      Wieder hielt er ihren Kopf fest und drängte sich ein weiteres Mal in sie hinein. Einen Moment lang verlor er sich vollständig in seinem Verlangen. Alles um ihn herum schien schwarz zu werden, als Francescas süßer, feuchter Mund ihn in sich aufnahm und sich seine wildesten, geheimsten Sehnsüchte damit erfüllten. Er riss die Augen auf, als er spürte, wie sie unter einem neuerlichen Schauer erbebte, gerade als er am tiefsten in ihr steckte. Er wollte sich zurückziehen, um es ihr ein wenig angenehmer zu machen, als er feststellte, dass sie keineswegs würgte.


      »Süße Francesca«, stöhnte er, als ihn seine Gefühle zu übermannen drohten. Allem Anschein nach steuerte sie geradewegs auf ihren zweiten Höhepunkt zu.


      Mit einem beinahe animalischen Stöhnen explodierte er in ihren Mund. Trotz seiner übermächtigen Begierde besaß er noch die Geistesgegenwart, sich ein Stück aus ihr herauszuziehen, sodass er sich auf ihre Zunge ergoss. Seine Züge verzerrten sich, als er auf sie hinabblickte, unfähig, den Blick von ihren leuchtend rosa Wangen und der Hilflosigkeit in ihren dunklen Augen zu lösen, als sie sich der Wonne ergab, ihm solche Lust bereitet zu haben.


      Ihr schlanker Hals bebte, als sie seinen Samen schluckte. Schaudernd ergoss er sich weiter in sie, wieder und wieder, getragen von einer scheinbar endlosen Woge der Befriedigung, während Francesca alle Mühe zu haben schien, sich nicht an ihm zu verschlucken. Sein Verdacht bestätigte sich, als sie aufstöhnte und ein Schwall Samen aus ihrem Mundwinkel quoll.


      Er stieß ein Japsen aus und kniff die Augen zusammen, als ihn ein neuerlicher Stromstoß der Erregung durchzuckte und sich der Anblick ihres Gesichts für immer in sein Gedächtnis brannte. Wie konnte eine Unschuld wie sie ihn zur Hilflosigkeit verbannen, sein Innerstes berühren und es nach außen kehren, sodass er sich so nackt und entblößt fühlte, wie sie in diesem Moment vor ihm kniete.


      Mit diesem Gedanken schlug er die Augen auf. Ihre Haarspangen hatten sich unter seiner Umklammerung gelöst, sodass sich die zerzausten rotgoldenen Strähnen über ihre Schultern und Wangen ergossen. Ihre Augen waren wie zwei riesige dunkle Seen. Er sah auf sie hinab, sog ihre üppige, erotische Schönheit in sich auf, als wäre sie der erste Anblick eines Blinden, der sein Augenlicht zurückgewonnen hatte.


      Langsam zog er seinen Penis zurück, der ein nasses Ploppen von sich gab, als sie den Druck um sein Fleisch löste. Es fühlte sich grausam an, so unvermittelt ihrer Wärme beraubt zu sein.


      Keiner von ihnen sagte ein Wort, als er ihr aufhalf und die Handfessel löste. Er schaltete den Vibrator ab, was sie mit einem leisen Wimmern quittierte.


      »Ich hatte ihn zu hoch eingestellt«, meinte er. Selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme tonlos – vielleicht weil er genau wusste, dass es eine Lüge war. Der Vibrator besaß keineswegs Zauberkräfte. Sie war mehrmals gekommen, als er ihren Mund benutzt hatte, um Befriedigung zu erlangen, weil sie so süß war, so bereitwillig, so …


      … so viel mehr, als er jemals erwartet oder geplant hatte.


      Er hielt inne.


      »Ian?«, fragte sie. Der raue Klang ihrer Stimme ließ ihn zusammenzucken.


      »Ja?«, erwiderte er, sorgsam darauf bedacht, ihr nicht in die Augen zu sehen, während er die Utensilien wieder in der Plastiktüte verstaute.


      »Ist … War das okay?«


      »Es war fantastisch. Wieder einmal hast du meine Erwartungen bei weitem übertroffen.«


      »Oh … Denn ich hatte das Gefühl, als wärst du … ein bisschen unglücklich.«


      »Das ist doch lächerlich«, erwiderte er leise, zupfte seine Kleider zurecht und zog den Reißverschluss seiner Hose nach oben, fest entschlossen, ihrer fast schamlosen Schönheit und dem verwirrten Ausdruck in ihren Augen keine Beachtung zu schenken. »Wieso benutzt du nicht die Dusche hier im Zimmer, während ich ins andere Badezimmer gehe? Und danach bestelle ich uns etwas zu essen.«


      »Okay.« Ihre unüberhörbare Verunsicherung brach ihm beinahe das Herz.


      Doch trotz seiner Höllenqual wandte er sich zum Gehen. An der Tür blieb er abrupt stehen, als ihn die Beherrschung verließ. Sie hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Er breitete die Arme aus.


      »Komm her«, sagte er.


      Sie flog förmlich durchs Zimmer. Er zog sie an sich und sog den Duft ihres Haars ein. Er sehnte sich danach, ihr zu sagen, wie unglaublich dieses Erlebnis gewesen war – wie unglaublich sie war –, doch er spürte einen heftigen Stich im Herzen. Die Aussicht, sich ihr auf diese Weise zu öffnen und sich unverblümt zu seiner Schwäche zu bekennen, gefiel ihm nicht. Sie sollte nicht wissen, wie sehr er sie brauchte.


      Aber ihr Mund war so verführerisch. Behutsam küsste er sie, wohl wissend, wie wund sich ihre Lippen nach dem anfühlen mussten, was sie gerade hinter sich gebracht hatte. Beim Klang ihres süßen Seufzers hätte er sie am liebsten zum Bett getragen und die ganze Nacht sein Gesicht an ihrer seidigen, köstlich duftenden Haut vergraben. Allein die Vorstellung brachte ihn beinahe um den Verstand.


      Stattdessen drückte er ihr einen letzten Kuss aufs Haar, als Beweis, dass er immer noch die Kraft besaß, sich von ihr zu lösen und zu gehen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 11


      Am nächsten Morgen legte sich Francesca die Pille auf die Zunge und schluckte sie mit etwas Wasser hinunter. Sie sah in den Spiegel, wandte jedoch eilig den Blick ab. Sich beim Einnehmen eines Verhütungsmittels zu sehen, beschwor die Erinnerung an den gestrigen Abend wieder herauf: an ihr privates Abendessen vor einer atemberaubend romantischen Kulisse, ihre Verwirrung über seine plötzliche Unnahbarkeit, die Schärfe, mit der sie auf seine Zurückweisung reagiert hatte, trotz der scheinbaren Beflissenheit, mit der er sich um sie gekümmert hatte …


      … und ihr Streit, der darin gegipfelt hatte, dass er einfach gegangen war und sie stehen gelassen hatte.


      Wieso kümmerte sie sich nach allem, wie Ian sich gestern Abend benommen hatte, überhaupt noch um die Verhütung? Sie musste völlig verrückt gewesen sein, sich auf dieses Arrangement einzulassen. Dabei hatte sie noch nie etwas so Erotisches und Intimes erlebt wie gestern.


      Zumindest hatte sie ihr Zusammensein als unglaublich erotisch und intim empfunden. Für Ian hingegen schien es eine Selbstverständlichkeit gewesen zu sein.


      Ein weiteres Beispiel für den exzellenten Service, den er verdient, dachte sie.


      Allein bei dem Gedanken packte sie erneut die kalte Wut.


      Okay, er hatte den Abend mit ihr zusammen verbracht, nach dem, was sie getan hatten – sie wusste nicht recht, wie sie beschreiben sollte, was zwischen ihnen vorgefallen war. Sie selbst würde es als »sich lieben« bezeichnen, aber dem würde Ian wohl kaum zustimmen. Wie würde er es bezeichnen … nach »seiner Anweisung, wie sie ihm mit dem Mund Lust spenden konnte«? Nach »ihrer flüchtigen Begegnung, bei der sie sich gegenseitig zum Höhepunkt gebracht hatten«? Oder »nachdem er dafür gesorgt hatte, dass sie sich so nach ihm verzehrte, dass sie kaum noch in den Spiegel sehen konnte«?


      Und er hatte nicht bloß Zeit mit ihr verbracht, sondern ihr zudem noch ein absolut einzigartiges Erlebnis beschert. Nachdem sie beide getrennt voneinander geduscht hatten, war er ins Zimmer zurückgekehrt – unglaublich attraktiv in einer grauen Hose, die seine schmalen Hüften und seine langen Beine perfekt zur Geltung brachte, einem hellblauen Hemd und einem Sportjackett.


      »Bist du fertig? Wir essen im Le Cinq«, hatte er erklärt und war im Türrahmen des Wohnzimmers stehen geblieben.


      Entsetzt sah sie an sich hinunter. »Ich dachte, wir essen hier. Ich kann doch so nicht ins Le Cinq gehen!«, rief sie. Wieso hatte Ian einfach ihre Pläne über den Haufen geworfen? Er hatte doch vorhin gesagt, dass er etwas zu essen bestellen würde. Empfand er die Aussicht, allein mit ihr hier oben zu sein, plötzlich als zu intim?


      »Aber natürlich kannst du«, widersprach er mit der typischen Arroganz eines britischen Adligen und streckte die Hand nach ihr aus. »Ich habe die Terrasse für uns reserviert.«


      »Ian, ich kann so nicht gehen! Das ist völlig ausgeschlossen!«, protestierte sie.


      »Doch, du wirst!«, beharrte er mit einem amüsierten Grinsen. »Die anderen Gäste werden uns nicht sehen. Und wenn auch nur einer über deine Kleidung die Nase rümpft, werde ich dieser Nase höchstpersönlich einen Denkzettel verpassen.«


      So reizend und süß seine Worte auch gewesen sein mochten, konnten sie nicht über seine wachsende Distanziertheit hinwegtäuschen, die seit ihrem elektrisierenden Liebesspiel von ihm Besitz ergriffen hatte.


      Zweifelnd zog sie ihre Schuhe an und nahm seine ausgestreckte Hand. Sie folgte ihm zum Aufzug und die weitläufigen Hotelkorridore entlang – unter besorgten Protesten, dass sie ihr wahrscheinlich nicht einmal erlauben würden, einen Fuß in das luxuriöse Restaurant zu setzen, doch Ian achtete nicht auf ihre Einwände, sondern marschierte unbeirrt weiter.


      Der lächelnde Oberkellner begrüßte Ian wie einen alten Freund, während Francesca verlegen neben den beiden Französisch redenden Männern stand und sich wünschte, der Marmorboden möge sich unter ihren Füßen auftun und sie verschlucken. Doch als Ian sie dem Oberkellner vorstellte, lächelte dieser nur breit, ergriff ihre Hand und hob sie an die Lippen, als wäre sie Cinderella am Ballabend und nicht eine zutiefst beschämte Francesca Arno in Jeans und T-Shirt.


      Augenblicke später betraten sie eine von Kerzenschein erhellte Privatterrasse, von der sich ein atemberaubender Blick auf den abendlich erleuchteten Eiffelturm bot. Ihr blieb der Mund offen stehen. Zwei Heizpilze waren gegen die herbstliche Kühle aufgestellt worden. Der Tisch selbst war ein glitzernder Traum aus Kristall und Silberbesteck mit einem prächtigen Hortensiengesteck in der Mitte.


      Verblüfft sah sie Ian an und stellte fest, dass sich der Oberkellner zurückgezogen hatte und sie ganz allein auf der Terrasse waren. Ian deutete einladend auf ihren Stuhl.


      »Hast du all das arrangiert?«, fragte sie und blickte ihm über die Schulter hinweg ins Gesicht.


      »Ja.« Er schob ihren Stuhl zurecht.


      »Ich hätte mich in Schale werfen sollen.«


      »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass eine Frau die Kleider trägt, nicht umgekehrt, Francesca.« Er nahm gegenüber von ihr Platz. Seine Augen hatten dieselbe Farbe wie der Abendhimmel im Kerzenschein. »Wenn eine Frau erst einmal ihre Macht erkennt, kann sie sich in Lumpen hüllen, und trotzdem wird jeder sehen, dass eine Königin vor ihm steht.«


      Sie schnaubte. »Das klingt nach einer Lektion aus dem Handbuch für Adlige. Aber ich fürchte, ich lebe in einer anderen Welt.«


      Sie plauderten, tranken Rotwein und genossen das köstliche Gourmetmenü, das nicht nur von einem, sondern gleich von zwei Kellnern serviert wurde, von denen keiner beim Anblick von Francescas Outfit auch nur mit der Wimper zuckte. Offenbar verlieh ihr die Tatsache, dass sie sich in Ians Begleitung befand, automatisch einen Sonderstatus. Als sie in der abendlichen Brise erschauderte, sprang Ian unverzüglich auf, zog sein Jackett aus und bestand darauf, dass sie es überzog.


      Jede andere Frau hätte diesen Abend als romantisches Dinner wie aus dem Bilderbuch empfunden, stattdessen wuchsen Francescas Frust und Verunsicherung über Ians Distanziertheit mit jeder Minute. Schön und gut, er war liebevoll und höflich – der perfekte Begleiter. Anfangs schob sie seine Zurückhaltung darauf, dass die beiden Kellner um sie herumscharwenzelten und sie keine Sekunde aus den Augen ließen, doch nach einer Weile wurde ihr klar, dass dies nicht der wahre Grund war. Er schloss sie aus. Nachdem er ihr beigebracht hatte, wie sie ihm Lust spenden konnte. Wieso? Hatte sie alles falsch gemacht, und er war nur zu höflich, um es ihr zu sagen?


      Oder war er ihrer schon jetzt überdrüssig?


      Ihr Verdacht erhärtete sich, als sie nach dem Essen in die Suite zurückkehrten und er sich erkundigte, ob es ihr etwas ausmache, wenn er noch ein wenig arbeite. Trotz ihres lässigen »Natürlich nicht« schlug ihre Verunsicherung rasch in Verärgerung um. Sie ging ins Schlafzimmer und rief ihre Mails ab.


      Irgendwann kam er zu ihr ins Zimmer. Ihr Herz machte einen Satz. Aber er drückte ihr nur ein Päckchen in die Hand, das, wie sich herausstellte, einen Dreimonatsvorrat für die Pille enthielt.


      »Das wurde gerade geliefert. Aaron, der Apotheker, sagt, du könntest sofort mit der Einnahme beginnen. Ich habe einen Beipackzettel auf Englisch dazulegen lassen.«


      »Wie rücksichtsvoll von dir«, gab sie sarkastisch zurück.


      Er starrte sie blinzelnd an.


      »Bist du wütend, weil ich gerne möchte, dass du die Pille nimmst? Ich habe mich vor kurzem durchchecken lassen und werde dir die Ergebnisse so schnell wie möglich zeigen. Du sollst sicher sein, dass ich gesund bin und keine ansteckende Krankheit habe. Und solange wir zusammen sind, wird es keine andere Frau für mich geben.«


      »Das ist nicht der Punkt«, sagte sie, obwohl sie ihre Erleichterung nicht leugnen konnte. Sie hätte dieses Thema längst anschneiden sollen.


      Er sah sie forschend an. »Dir ist aufgefallen, dass ich heute Abend etwas abwesend bin? Es tut mir leid«, antwortete er nach einem Moment. »Es ist etwas Geschäftliches. Nächste Woche soll eine wichtige Übernahme über die Bühne gehen, auf die ich seit einer halben Ewigkeit hingearbeitet habe.«


      Sie sah ihm direkt ins Gesicht. Auch seine Arbeit war nicht der Grund für ihre Verärgerung und Unsicherheit. Aber das wusste er, daran bestand nicht der geringste Zweifel für sie.


      Einen Moment lang musterte er sie schweigend, als müsse er sich sammeln. Gespannt wartete sie, was er gleich sagen würde.


      »Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«


      Sie schloss enttäuscht die Augen.


      »Ich habe dir von vornherein gesagt, dass ich ein echtes Scheusal bin«, erklärte er mit rauer Stimme. Sie schlug die Augen wieder auf.


      »Du hast mir auch einmal erzählt, du wärst kein netter Mann. Mir ist aufgefallen, dass du weder damals noch jetzt auch nur den Hauch des Bedauerns über diese Unzulänglichkeit an den Tag gelegt hast … Vielmehr scheint es dir vollkommen gleichgültig zu sein.«


      Sie sah die Wut in seinen Augen aufflackern.


      »Vermutlich glaubst du, dass unter deinem Einfluss ein besserer Mensch aus mir werden kann«, schoss er zurück und verzog die Lippen, als hätte er auf etwas Widerwärtiges gebissen. »Ich kann dir nur einen Rat geben, Francesca: Spar dir die Mühe. Ich bin, was ich bin, und habe nie einen Hehl daraus gemacht.«


      Stumm vor Entsetzen, Wut und Kränkung sah sie ihm hinterher, als er den Raum verließ.


      Das glaubte er also? Dass sie ihn ändern wollte, nur weil sie nicht verkraftete, dass er nach dem Sex so distanziert war?


      Oder hatte er recht mit seiner Verärgerung über sie? Den ganzen Abend hatte er sich rührend um sie gekümmert und ihr ein feudales Abendessen vor der romantischsten Kulisse der Welt geboten.


      Er hatte ihr nie versprochen, dass er ihr sein Herz schenken würde, sondern lediglich Lust und neue Erfahrungen. Und in beiden Punkten hatte er ihre kühnsten Erwartungen bei weitem übertroffen.


      Sie verstrickte sich immer tiefer in ihre verworrenen, unerfreulichen Gedanken und beschloss zu lesen, doch sie war viel zu gekränkt und durcheinander, um sich konzentrieren zu können. Schließlich schlief sie ein.


      Am nächsten Morgen war weit und breit nichts von Ian zu sehen, als sie aufwachte. Sie erinnerte sich vage, seinen Körper neben sich gespürt zu haben – seine Arme, die sie umschlangen, seine elektrisierenden Küsse auf ihrer Haut, doch sie konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob es tatsächlich so gewesen war oder ob sie lediglich geträumt hatte.


      Auf dem Nachttisch lag eine Notiz von ihm.


      Francesca,


      ich habe einen Frühstückstermin unten in La Galerie. Bestell dir beim Roomservice etwas zum Frühstück, wenn du möchtest. Unser Rückflug ist für 11:30 Uhr angesetzt. Bitte pack deine Sachen und mach dich fertig. Ich hole dich um 09:00 Uhr in der Suite ab.


      Ian


      Sie runzelte die Stirn. Es klang, als wäre sie ein Koffer oder ein Lieferpaket.


      Um zehn nach neun stand sie mit ihrer Reisetasche und ihrer Handtasche auf der Schulter im Wohnzimmer. Ein Teil von ihr bedauerte, jene luxuriösen Räume verlassen zu müssen, in denen Ian ihr so viel über sexuelle Begierde beigebracht hatte, während sich der andere Teil nach der Normalität, der banalen Unkompliziertheit ihres täglichen Lebens zurücksehnte.


      Sie sah auf die Uhr. Weit und breit kein Ian.


      Egal.


      Sie kritzelte eine Notiz, dass sie in der Lobby auf ihn warten würde, und verließ die Suite. Es würde sie ein wenig ablenken, all die reichen, gut gekleideten Menschen zu beobachten, während sie auf ihn wartete.


      Sie fuhr nach unten, ließ sich in einen der üppig gepolsterten Sessel fallen und zog ihr Handy aus der Tasche, um ihre Nachrichten zu checken, als sie aus dem Augenwinkel eine vertraute Gestalt bemerkte. Ian. Sie spähte über die dick gepolsterte Rückenlehne des Sessels. Er trat aus dem La Galerie, einem der hoteleigenen Restaurants, und hatte einen Arm um eine gut gekleidete, dunkelhaarige Frau in den Dreißigern gelegt. Francesca konnte zwar nicht verstehen, was sie redeten, doch ihre Unterhaltung wirkte sehr innig, fast intim.


      Tauchte sie deshalb hinter der Lehne ab? Damit er sie nicht sah?


      Ian griff in die Innentasche seines Sportjacketts und zog einen Umschlag heraus, den er der Frau reichte. Sie nahm ihn entgegen, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Francescas Herz zog sich zusammen, während sie beklommen beobachtete, wie Ian ihr die Hände auf die Schultern legte und sie auf beide Wangen küsste.


      Sie lächelten einander zu – schmerzlich. Traurig. Die Frau nickte knapp, als wolle sie signalisieren, dass alles in Ordnung war, dann senkte sie den Kopf und hastete davon, wobei sie den Umschlag in ihrer ledernen Aktentasche verstaute. Einen Moment lang stand Ian da und sah ihr nach. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den sie noch nie an ihm beobachtet hatte.


      Er wirkte beinahe verloren.


      Francesca lehnte sich zurück und starrte blicklos auf das extravagante Blumenarrangement auf dem Tisch vor ihr. Ihr Herz zog sich zusammen. Es fühlte sich an, als hätte sie ihn gerade in einem höchst privaten Moment ertappt. Sie verstand zwar nicht, was sich zwischen den beiden abgespielt hatte, doch aus irgendeinem Grund war ihr klar, dass es etwas Wichtiges gewesen sein musste; etwas, was Ian sehr am Herzen lag … etwas, wovon er nicht wollte, dass sie es sah.


      Als sie ihn einen Moment später vor dem Schaufenster eines Juweliergeschäfts in der Lobby stehen sah, sprang sie auf und lief in Richtung Aufzug.


      »Hi. Ich dachte, ich warte in der Lobby auf dich«, begrüßte sie ihn mit aufgesetzter Fröhlichkeit, als sie sich Augenblicke später scheinbar zufällig vor den Aufzügen in die Arme liefen.


      »Ich dachte, ich hätte gesagt, ich hole dich in der Suite ab«, sagte er und sah sie leicht verblüfft an. Wieder einmal fiel ihr auf, wie unfassbar attraktiv er war. Würde sie jemals an den Punkt gelangen, an dem seine maskuline Schönheit sie nicht wie ein Fausthieb in den Magen traf?


      »Ja. Ich habe deine Nachricht gesehen.« Sie sah, wie sich seine beinahe schwarzen Brauen drohend zusammenzogen. »Und ich habe dir eine Nachricht hinterlassen, dass wir uns hier unten treffen.«


      Seine vollen Lippen zuckten – allerdings war sie nicht sicher, ob aus Verärgerung oder vor Vergnügen.


      »Ich muss mich für die Verspätung entschuldigen. Ich habe mich mit einer engen Freundin der Familie getroffen, die zufällig an einem Kongress in der Stadt teilnimmt. Ich gehe nur kurz nach oben und hole meine Sachen. Bin gleich wieder da.«


      »Okay«, sagte sie und rätselte noch immer, wer diese bildschöne, enge Freundin der Familie sein mochte, der es allem Anschein nach mühelos gelang, seinen undurchdringlichen Schutzpanzer zu durchbrechen.


      Hatte er bei diesem Juwelier etwas für die geheimnisvolle Frau gekauft?


      Wohl wissend, dass sie ihm diese Frage nicht stellen konnte, trat sie an ihm vorbei, als er ihr die Hand auf den Arm legte.


      »Das wegen gestern Abend tut mir leid.«


      Verblüfft sah sie ihn an. Sein Tonfall ließ vermuten, dass seine Reue aufrichtig war.


      »Was genau meinst du?«


      »Ich glaube, das weißt du«, sagte er nach einem kurzen Moment. »Ich war gestern Abend sehr weit weg und fürchte, dass du dich deswegen vernachlässigt gefühlt hast.«


      »War es nicht so?«


      »Nein. Ich bin immer noch hier, Francesca – wozu es auch immer gut sein mag«, fügte er grimmig hinzu, dann beugte er sich vor und küsste sie leidenschaftlich und zärtlich zugleich. Bildete sie es sich nur ein, oder sollte ihr dieser Kuss etwas sagen, das er nicht selbst aussprechen konnte?


      Mit der vertrauten Verwirrung sah sie ihm nach, wie er in den Aufzug stieg, während sie ihren hämmernden Herzschlag bis in ihre Vagina hinab spürte.


      Trotz seiner Entschuldigung entging ihr auf der Fahrt zum Flughafen und beim Besteigen der Maschine nicht, dass Ian immer noch mit den Gedanken woanders war. Sie war hin und her gerissen zwischen Mitgefühl mit dem verloren wirkenden Ian in der Hotellobby und ihrer Verärgerung darüber, dass er sich scheinbar ohne jede Mühe vor ihr verschließen konnte, als würde sie überhaupt nicht existieren.


      »Was ist denn das für eine wichtige Geschäftsübernahme, die diese Woche über die Bühne gehen soll?«, erkundigte sie sich, als sie auf dem Sitz gegenüber von ihm Platz genommen hatte und er sich bückte, um den Computer aus seiner Aktentasche zu nehmen.


      »Seit über einem Jahr schon arbeite ich an einen sehr zurückhaltenden – besser gesagt, extrem nervtötenden – Besitzer eines Unternehmens hin, und es scheint, als kämen wir langsam zu einer Einigung«, antwortete er und klappte seinen Computer auf. »Die Firma selbst interessiert mich eigentlich gar nicht so sehr, aber Teil des Deals ist das Patent auf eine Software, die ich unbedingt brauche, um dieses bahnbrechende neue Social-Media-Game-Projekt auf die Beine zu stellen.« Er hob den Kopf und nickte zu seinem Computer. »Stört es dich, wenn ich …«


      »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Francesca wahrheitsgetreu. Er mochte sie mit seinem Verhalten durcheinanderbringen und auch manchmal ärgern, aber sie gehörte ganz bestimmt nicht zu den Frauen, die keine Sekunde ohne die Aufmerksamkeit ihres Gegenübers zurechtkamen. Kaum war die Maschine gestartet, stürzte er sich in seine Arbeit, las Unterlagen, hämmerte auf die Tastatur ein und bellte Anweisungen ins Telefon.


      Lin Soong hatte mittlerweile die offiziellen »Fragebögen zur Erteilung einer Fahrerlaubnis des Staates Illinois« gemailt. Wann hatte Ian sie darum gebeten? Gestern Abend, nach ihrem romantischen Abendessen, als er sie ignoriert hatte?


      Aber bedeutete das nicht, dass er an sie gedacht hatte … zumindest ein kleines bisschen?


      Und waren das nicht exakt die unterwürfigen Gedanken, die sich eine vermeintliche Sklavin machen würde – dieses ständige Rätseln, ob ihr Meister an sie dachte und ob alles zu seiner Zufriedenheit war oder nicht?


      Angewidert schob Francesca den Gedanken beiseite und schrieb eine freundliche Dankesmail an Lin, ehe sie Ian fragte, ob sie sich sein Tablet borgen könne.


      »Wieso?«


      »Weil ich etwas lesen will?«


      »Die Fahrschulbögen, die Lin dir schicken sollte?«


      »Nein«, log sie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Einen Schundroman.«


      Sie lächelte, als er ihr kommentarlos sein Tablet reichte.


      Zum Glück besaß Francesca die Gabe, sich beinahe ebenso konzentriert in eine Aufgabe zu vertiefen wie Ian, und stürzte sich mit Feuereifer darauf, sämtliche Verkehrsregeln und Vorschriften auswendig zu lernen. Nun, da sie das Hochgefühl, die Kontrolle über das Steuer eines Wagens zu besitzen, erst einmal kennengelernt hatte, war sie wild entschlossen, die Führerscheinprüfung so schnell wie möglich zu schaffen. Nach einer Weile vergaß sie, dass sie eigentlich wütend auf Ian war, und genoss die angenehme, behagliche Stille, während jeder von ihnen seinen Beschäftigungen nachging.


      Danach schlief sie eine Weile und ging dann ins Badezimmer, um sich frisch zu machen. Bei ihrer Rückkehr fand sie ein eisgekühltes Mineralwasser vor, das Ian ihr hingestellt hatte. Sie nippte an ihrem Glas und sah ihm zu. Dieser Mann war ein echtes Phänomen. Könnte man diese unglaubliche Konzentration in Flaschen abfüllen und verkaufen, wäre er zweifelsohne der reichste Mann des Planeten.


      Er ist doch schon einer der reichsten, rief sie sich kopfschüttelnd ins Gedächtnis, ehe sie sich wieder ihren Fragebögen zuwandte.


      Als der Pilot sie über Lautsprecher informierte, dass sie mit dem Landeanflug auf Indiana begonnen hatten, richtete Ian sich auf und blickte sich blinzelnd um, als sehe er die Welt um sich herum zum allerersten Mal. Er klappte seinen Computer zu und fuhr sich mit den Fingern durch das leicht zerzauste Haar. Bei dem Anblick wünschte sich Francesca, sie könnte diejenige sein, der dieses Vergnügen zuteilwurde.


      »Wie bist du mit dem Lernen vorangekommen?«, fragte er. Seine Stimme war ein wenig heiser, weil er so lange geschwiegen hatte.


      »Hervorragend«, antwortete sie. Es überraschte sie nicht im Mindesten, dass er ihre kleine Lüge durchschaut hatte. Diesem Mann konnte man nichts vormachen.


      »Du klingst, als wärst du dir deiner Sache ziemlich sicher«, meinte er und blickte sie über den Rand seines Mineralwasserglases an.


      »Warum auch nicht?«


      Er streckte die Hand aus. Sie reichte ihm das Tablet, ohne seinem Blick auszuweichen.


      Als er sie über den Stoff zu prüfen begann, antwortete Francesca fehlerfrei und ohne zu zögern. Schließlich kündigte der Pilot die bevorstehende Landung an. Ian fuhr das Tablet herunter und verstaute es in seiner Aktentasche. Seine Miene war ausdruckslos, doch etwas sagte ihr, dass er zufrieden mit ihr war.


      »Ich habe den ganzen Nachmittag und morgigen Tag über Termine, aber ich werde Jacob bitten, mit dir üben zu gehen. Noch ein oder zwei praktische Fahrstunden, dann kannst du zur Prüfung antreten«, erklärte er.


      Francesca unterdrückte den Anflug von Verärgerung – es war, als hätte er das Projekt »Führerschein« auf eine fiktive Liste gesetzt, das er nun auf seine gewohnt methodische Art abhaken würde.


      In diesem Moment sackte die Maschine zur Seite und setzte zur Landung an, was das flaue Gefühl in ihrem Magen noch verstärkte. Plötzlich verspürte sie den unüberwindlichen Drang, ihn nach der Frau zu fragen, mit der sie ihn an diesem Morgen in Paris beobachtet hatte, und weshalb ihm die Begegnung mit ihr scheinbar so zu Herzen gegangen war …


      Sie wünschte, sie könnte eine Erklärung von ihm verlangen, irgendetwas, was ihr half, ihn besser zu verstehen.


      Doch Ian hatte völlig andere Dinge im Kopf.


      »Du hast erwähnt, du könntest schlecht mit Geld umgehen«, meinte er. »Was willst du mit dem Geld anfangen, das du für das Gemälde bekommst?«


      Sie umklammerte die Armlehnen und zuckte zusammen, als die Maschine auf dem Rollfeld aufsetzte, wohingegen Ian mit keiner Wimper zuckte.


      »Was meinst du damit? Ich habe vor, es für meine Ausbildung zu verwenden, für meine Zukunft.«


      »Natürlich, aber du wirst doch in absehbarer Zeit wohl keinen Scheck über hunderttausend Dollar ausstellen müssen, oder?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Wieso lässt du mich den Großteil nicht für dich anlegen?«


      »Nein«, platzte sie heraus. Sie bemerkte seinen ungläubigen Blick. Wie viele Menschen würden sonst etwas für das Angebot eines Finanzgenies wie Ian Noble geben, sich ihres Vermögens anzunehmen?


      »Du kannst so viel Geld nicht einfach auf einem Konto herumliegen lassen«, erklärte er, als wäre es das Offensichtlichste auf der Welt. »Das ist doch völlig idiotisch.«


      »Für mich ist es nicht idiotisch. Menschen wie ich investieren ihr Geld nicht, Ian.«


      »Menschen wie du? Meinst du, all die anderen Dummköpfe? Denn genau das müsste man sein, wenn man so viel Geld ungenutzt auf einem Girokonto liegen lassen würde.« Seine blauen Augen funkelten.


      Sie schnellte auf ihrem Sitz vor und öffnete den Mund, um ihm eine scharfe Erwiderung an den Kopf zu werfen, besann sich jedoch eines Besseren. Er erstarrte unter ihrem eindringlichen Blick.


      »Was ist?«, fragte er mit einem Anflug von Argwohn in der Stimme.


      »Ich werde es selbst investieren, wenn du mir beibringst, wie das geht.«


      Der argwöhnische Ausdruck schlug in Belustigung um.


      »Ich habe leider keine Zeit, dich zu unterrichten.« Sie hob vielsagend die Brauen. »Zumindest nicht darin, wie man sein Vermögen investiert«, fügte er mit einem aufreizenden Lächeln hinzu. Ihr Puls beschleunigte sich. Gütiger Gott, wie schön dieser Mann war. Als die Maschine zum Stillstand kam, löste er seinen Sicherheitsgurt.


      »Willst du wirklich etwas über das Finanzgeschäft lernen?«


      »Klar. Ich kann jede Hilfe brauchen.«


      Schweigend griff er nach seiner Aktentasche und erhob sich, dann schnappte er seinen Mantel und nahm ihre Hand. Sie löste ihren Gurt und ließ sich von ihm aus ihrem Sitz ziehen.


      »Wir werden sehen, was wir zwischen zwei unserer anderen Lektionen einschieben können«, raunte er und küsste sie.


      Wieder einmal konnte sie nur über den scharfen Kontrast staunen – in der einen Sekunde war Ian kühl und distanziert, und in der nächsten widmete er sich ihr mit einer Leidenschaft, die eine beinahe überwältigende Begierde in ihr weckte.


      Eine halbe Stunde später fuhren sie der Chicagoer Skyline entgegen, über der sich ein kornblumenblauer Himmel spannte. Es fühlte sich seltsam an – alles war noch genauso wie vorher, nur sie selbst schien sich verändert zu haben. Als Jacob von der Interstate auf die North Avenue einbog, wappnete sie sich innerlich, in ihr altes Leben zurückzukehren, doch es würde nicht einfach werden, diese Francesca in das Leben der alten Francesca zurückzuzwängen. Und schuld daran war nur Paris.


      Und Ian.


      Würde sie bereuen, sexuell erwacht zu sein und miterlebt zu haben, wie sich ihre Welt erweitert und verändert hatte, wenn Ian sie jetzt und hier verlassen würde? Wohl kaum.


      »Malst du morgen nach der Vorlesung?«, fragte Ian, der ihr gegenüber auf dem weichen Ledersitz der Limousine saß.


      »Ja«, antwortete sie, nahm ihre Tasche – Jacob hatte vor Davies Haus in Wicker Park angehalten – und sah Ian an. Nun, da jeder von ihnen wieder seiner Wege gehen würde, war sie ein wenig verlegen. Jacob klopfte kurz ans Fenster, worauf Ian sich vorbeugte und ebenfalls klopfte. Die Tür blieb geschlossen.


      »Ich möchte, dass du am Donnerstag mit mir zu Abend isst«, erklärte er.


      »Gut«, sagte sie, erfreut und beschämt zugleich.


      »Und am Freitag und am Samstag auch. Ich möchte dich bei mir haben. Punkt.«


      Die Hitze stieg ihr in die Wangen, und eine Woge der Erleichterung durchströmte sie. Also hatte er nicht vor, sie einfach abzuservieren.


      »Am Samstag muss ich aber arbeiten.«


      »Dann am Sonntag«, erklärte er ungerührt.


      Sie nickte.


      »Ich habe Jacob gebeten, dir heute Nachmittag eine Fahrstunde zu geben. Wenn du willst, könnt ihr auch für morgen Nachmittag etwas vereinbaren. Er holt dich um vier ab. Vielleicht willst du dich ja ein bisschen ausruhen.«


      »Wohl kaum«, erwiderte sie trocken. »Ich gehe laufen, und dann werde ich noch etwas für die Uni vorbereiten.« Er musterte sie wortlos. Seine Züge waren in der Düsternis des Wagens nur schwer auszumachen. Sie schluckte und zog ihre Tasche näher zu sich heran. »Danke. Für Paris«, sagte sie schließlich.


      »Ich danke dir«, erwiderte er nur.


      Verlegen rutschte sie zur Tür.


      »Francesca.« Er griff in seine Sakkotasche und zog ein ledernes Etui heraus. Ihr stockte der Atem, als sie den Namen des Juweliers aus der Pariser Hotellobby las.


      Er war also heute Morgen bei dem Juwelier, um etwas für mich zu kaufen und nicht für diese geheimnisvolle Frau.


      »Ich habe dir doch versprochen, ich würde dir etwas für dein Haar besorgen, wenn wir nach Paris kommen, aber du wolltest ja nicht einkaufen gehen. Ich hoffe, sie gefallen dir. Ich bin nicht daran gewöhnt, solche Geschenke ohne Lins Hilfe auszusuchen.«


      Sie schluckte abermals und klappte die Schatulle auf: acht lange, mit funkelnden, halbmondförmigen Steinen besetzte Haarnadeln lagen auf einem schwarzen Samtbett, die in einer Hochsteckfrisur wie Brillanten funkeln würden. Das Geschenk war nicht nur wahnsinnig luxuriös, sondern auch sehr persönlich und geschmackvoll.


      Mit weit aufgerissenen Augen sah sie Ian an.


      »Ich habe der Juwelierin erzählt, was für dichtes Haar du hast, und sie meinte, diese Anzahl an Nadeln würde selbst deine Pracht bändigen.« Er blinzelte, als sie schwieg. »Francesca? Sie gefallen dir doch, oder nicht?«


      Hätte sie nicht den Anflug von Unsicherheit in seinem gewohnt gemessenen Tonfall gehört, hätte sie womöglich den Mut aufgebracht, dieses offenkundig sündteure Geschenk abzulehnen. Aber unter diesen Umständen …


      »Machst du Witze? Sie sind wunderschön.« Ihre Lippen bebten, als sie wieder die Nadeln betrachtete. »Aber das sind doch keine echten Brillanten, oder?«


      »Wenn es Bergkristalle sind, hätte ich definitiv zu viel dafür bezahlt«, konterte er trocken. Von seiner vorübergehenden Unsicherheit war nichts mehr zu spüren. »Wirst du sie tragen? Am Donnerstagabend?«


      Sie sah ihn an. Wieso fiel es ihr nur so schwer, ihm etwas abzuschlagen? Es war nicht dasselbe Bedürfnis, ihn zufriedenzustellen, wie beim Sex. Nein, da war noch etwas anderes, der innige Wunsch, ihm zu zeigen, wie sehr sie sich freute, dass er an sie dachte. Und dass sie sein Geschenk wunderschön fand.


      Genauso schön wie ihn.


      »Ja«, antwortete sie und fragte sich, wie brillantbesetzte Haarnadeln wohl in Kombination mit Jeans aussehen mochten.


      Ians träges Lächeln war Grund genug, das Geschenk anzunehmen. Sie zwang sich, den Blick von ihm zu lösen und die Hand nach der Tür auszustrecken.


      »Francesca?«


      Atemlos wandte sie sich zu ihm um.


      »Ich will nur, dass du eines weißt«, erklärte er, während sein Lächeln noch eine Spur breiter wurde, »wäre da nicht diese verdammte Firmenübernahme, würde ich dich in dieser Sekunde in mein Bett zerren und mich auf die nächste Lektion mit dir stürzen.«


      Die nächsten beiden Tage vergingen wie im Flug – Vorlesungen, Vorbereitung für die Uni, ein Abstecher zu Ian, um an ihrem Gemälde weiterzuarbeiten, und Fahrstunden mit Jacob, wobei sich Letzteres als größeres Vergnügen entpuppte, als sie gedacht hatte. Ians Chauffeur war ein witziger und angenehmer Zeitgenosse. Außerdem besaß er zwei für einen Beifahrer überaus wichtige Qualitäten, als Francesca in einer von Ians Luxuslimousinen herumkurvte: Nerven aus Stahl und viel Sinn für Humor.


      Am Mittwochabend unternahmen sie die erste Ausfahrt in die Innenstadt. Als sie vor dem High Jinks anhielten und sie den Automatikhebel auf »Parken« stellte, warf sie Jacob einen hoffnungsvollen Blick zu, den er mit einem breiten Grinsen quittierte.


      »Ich bin sicher, Sie würden die Prüfung ohne Probleme bestehen.«


      »Glauben Sie?«


      »Oh ja. Wir werden die Prüfung in einem der Vororte machen, das ist wesentlich einfacher als hier in der Innenstadt.«


      »Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich so viel von Ihrer kostbaren Zeit beansprucht habe«, sagte sie und nahm ihre Tasche vom Rücksitz. Sie hatte eine Schicht im High Jinks übernommen, und Jacob hatte vorgeschlagen, dass sie selbst herfuhr, um ein wenig Übung zu bekommen.


      »Meine Arbeitszeit richtet sich danach, wann Ian mich braucht«, erklärte Jacob mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. »Und wenn er mir sagt, ich soll dafür sorgen, dass Sie Ihren Führerschein bekommen … oh, und dass Ihnen nichts passiert, dann tue ich das.«


      Sie senkte den Kopf, um ihre Freude über diese Neuigkeit zu verhehlen. »Eigentlich ist das nicht allzu viel verlangt, oder?«, erklärte Francesca beim Gedanken an die wenigen Male, als sie am Nachmittag um Haaresbreite verhindert hatte, dass sie beide im Krankenhaus landeten.


      Jacob lachte. »Es ist eine nette Abwechslung zu meiner sonstigen Arbeit. Außerdem arbeitet Ian seit unserer Rückkehr aus Paris ununterbrochen an den Details für die Vertragsunterzeichnung. Er brauchte mich sowieso nicht.«


      Auch für diese Neuigkeit war sie überaus dankbar – seit ihrer Rückkehr nach Chicago hatte sie kein Wort von Ian gehört. Die Tatsache, dass er sich rar machte, steigerte ihre Vorfreude auf das gemeinsame Essen – ihre Begegnung – am Donnerstag nur noch.


      Allerdings hatte er sich nicht geäußert, wann er sie zum Abendessen erwartete. Deshalb beschloss sie, einfach an ihrem Gemälde weiterzuarbeiten. Mrs Hanson würde ihn schon ins Atelier schicken, wenn er nach Hause kam und nach ihr fragte. Ganz allmählich fiel die Nervosität von ihr ab, als sie sich in ihre Arbeit vertiefte und ihre Kreativität die Oberhand gewann.


      Gegen sieben Uhr abends begann ihre Schulter heftig zu schmerzen, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als den Pinsel beiseitezulegen und ihr Werk in Augenschein zu nehmen.


      »Es ist unglaublich.«


      Die Härchen auf ihren Armen und in ihrem Nacken richteten sich beim Klang der vertrauten, heiseren Stimme auf. Sie wirbelte herum. Er stand an der Tür – in einem erstklassig geschnittenen dunkelgrauen Anzug, einem weißen Hemd und einer hellblauen Krawatte. Sein Haar war leicht zerzaust, als hätte er auf dem Heimweg vom Büro einen kleinen Spaziergang am Lake Michigan entlang gemacht. Francesca trat zum Tisch, um die überschüssige Farbe vom Pinsel zu streifen. Und um sich einen kurzen Moment zu sammeln.


      »Allmählich nimmt es Gestalt an. Das Licht auf dem Gebäude von Noble Enterprises so einzufangen, wie ich es mir vorstelle, macht mir noch ein wenig Probleme. Ich glaube, ich werde demnächst hinübergehen und mich in die Eingangshalle stellen, um eine genauere Vorstellung zu bekommen. Und dann wird man sehen, wie es aussieht, wenn es erst einmal hängt.«


      Aus dem Augenwinkel registrierte sie, dass er sich mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers näherte. Sie stellte den Pinsel in ein Glas mit Lösungsmittel und wandte sich ihm zu. Seine blauen Augen bohrten sich in sie hinein.


      Wie immer.


      »Das Gemälde ist tatsächlich atemberaubend. Aber ich habe eigentlich von dir gesprochen. Dir zuzusehen, ist unglaublich. Es ist fast so, als würde man einer Göttin zusehen, wie sie einen winzigen Teil der Welt erschafft.« Er hob die Hand und strich ihr über die Wange. Ein selbstironisches Lächeln spielte um seine Lippen.


      »Gefällt es dir? Das Bild, meine ich?«, fragte sie und versuchte vergeblich, den Blick von seinem Mund zu lösen. Er stand so dicht vor ihr, dass sie seinen Duft wahrnehmen konnte – nach handgeschöpfter englischer Seife, vermischt mit dem würzigen Aroma seines Aftershaves und einem Hauch frischer Luft von seinem abendlichen Spaziergang. Augenblicklich reagierte ihr Körper darauf.


      »Ja. Aber das überrascht mich nicht. Ich wusste, dass du brillant sein würdest, völlig egal, was du malst.«


      »Mir ist nicht ganz klar, wie du das hättest wissen können.« Verlegen wandte sie den Kopf ab.


      »Weil du brillant bist«, erklärte er, legte die Finger um ihr Kinn und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. Er beugte sich herab und küsste sie ungestüm. Kein zärtliches Liebkosen ihrer Lippen. Stattdessen schob er ohne Umschweife seine Zunge in ihren Mund, als könne er es kaum erwarten, ihren Geschmack in sich aufzunehmen. Ihr Unterleib zog sich vor Verlangen schmerzhaft zusammen.


      Sekunden später hob er den Kopf. Noch immer trunken von seinem fordernden Kuss, schlug Francesca langsam die Augen auf, während sich seine Finger an ihrer Bluse zu schaffen machte. Schlagartig erwachte sie aus ihrer Trance.


      »Mrs Hanson?«


      »Ich habe die Tür abgeschlossen.«


      Sie schnappte nach Atem, als seine Finger das sinnliche Tal zwischen ihren Brüsten erkundeten. Mit einer routinierten Handbewegung ließ er den Verschluss ihres BHs aufspringen und schob die Körbchen beiseite. Seine Nasenflügel blähten sich.


      »Wieso bin ich nur so gierig, wenn ich dich sehe?«


      »Ian …«, stammelte sie, gerührt von seinem Geständnis, verstummte jedoch, als er seinen warmen, feuchten Mund um ihre aufgerichtete Brustwarze legte. Ihre Hand vergrub sich in seinem Haar, als die Begierde sie durchströmte. Seine Zunge umkreiste die feste Knospe, reizte und liebkoste sie, ehe er sie an sich zog. Ein Stöhnen drang aus ihrer Kehle, als er ihre andere Brust zu kneten begann, die Brustwarze zwischen seinen Fingern zwirbelte und sie behutsam zusammenkniff. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und ergab sich ihrem wachsenden Verlangen.


      Nach einem Moment löste er sich abermals von ihr und blickte auf ihre zart geröteten Brüste. »Sie sind so wunderschön. Ich weiß nicht, wieso ich nicht einen ganzen Tag damit verbracht habe, ihnen zu huldigen«, murmelte er und begann, beide Brustwarzen gleichermaßen zu stimulieren. »Ich will den ganzen Tag damit verbringen, deinem Körper zu huldigen, jedem einzelnen Zentimeter davon, aber der Tag hat einfach nicht genügend Stunden. Außerdem«, fuhr er fort, während sich seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammenpressten, »verliere ich jedes Mal vorher die Kontrolle über mich.«


      »Es ist völlig okay, die Kontrolle zu verlieren, Ian. Manchmal«, beschwichtigte sie ihn.


      Er hob den Kopf und blickte sie durchdringend an, während er weiter ihre Brustwarze liebkoste, ehe er sich, ohne den Blick von ihr zu lösen, an ihrer Hose zu schaffen machte.


      »Ich will zusehen, wie du die Kontrolle verlierst. Jetzt gleich«, sagte er. Statt ihr die Hose über die Schenkel zu streifen, öffnete er lediglich den Reißverschluss und schob seine langen Finger in ihr Höschen.


      »Oh!«, stieß sie hervor, als er ihre Scham fand und ihre Klitoris zu massieren begann. Er gab ein zufriedenes Knurren von sich.


      »Feucht. Willst du, dass ich an deinen wunderschönen Brüsten sauge?«, raunte er und ließ seinen Blick suchend über ihr Gesicht schweifen, um ihre Reaktion auf seine Berührung abzulesen.


      »Ja«, hauchte sie.


      »Fass deine Brüste an und drück sie zusammen. Ich mag das«, fügte er hinzu, als er ihr Zögern bemerkte.


      Mehr war nicht notwendig. Sie umfasste ihre Brüste und begann sie zu kneten – eine völlig neue Erfahrung, sich unter Ians heißblütigem Blick selbst zu spüren. Währenddessen rieb er weiter mit kundigen Fingern ihre Klitoris, während er mit der anderen Hand zärtlich ihre Wange streichelte. Der scharfe Kontrast zwischen der fordernden, intimen Berührung ihres Geschlechts einerseits und seiner zärtlichen Liebkosung andererseits brachte sie schier um den Verstand. Sein Blick heftete sich auf ihre Brüste. Er sah zu, wie sie damit spielte, um ihm damit Lust zu spenden … und zunehmend auch sich selbst.


      »So ist es gut. Kneif die Brustwarzen zusammen«, forderte er sie mit rauer Stimme auf, während sich die Bewegungen seiner Finger verstärkten. »Und jetzt zeig sie mir – zeig mir deine hübschen rosa Nippel.«


      Durch einen Nebel wachsender Erregung sah Francesca ihm ins Gesicht und hob ihre Brüste, unsicher, was er von ihr erwartete. Unvermittelt beugte er sich vor und schloss die Lippen zuerst um die eine, dann um die andere, und begann daran zu saugen. Es war zu viel für sie. Kaum streiften seine Zähne über die empfindsame Knospe, wogte ein heftiger Orgasmus über sie hinweg und drohte sie unter sich zu begraben.


      Als sie wieder bei Sinnen war, registrierte sie, dass sich seine Hand immer noch zwischen ihren Beinen befand, doch inzwischen hatte er sich aufgerichtet und sah ihr zu, wie sie kam. Langsam ließ er seine Hand sinken.


      »Verzeih mir. Ich dachte, ich könnte bis nach dem Essen warten, aber dir beim Malen zuzusehen, ist das stärkste Aphrodisiakum, das man sich nur vorstellen kann.« Seine Augen glühten. Als sie nach unten sah, bemerkte sie, dass er seine Hose auszog.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 12


      Als er seinen Penis aus seinem Stoffgefängnis befreite, verstand sie, weshalb er seinen Hosenbund so weit hatte wegziehen müssen – er war riesig. Und hart. Ihre Klitoris zog sich vor Erregung zusammen. Beim Anblick seiner gebieterischen Züge sank sie ohne Umschweife auf die Knie. Keine Handschellen diesmal. Kein Vibrator.


      Nur Ians nackte Begierde … und ihre eigene.


      Seine Finger vergruben sich in ihrem Haar, als sie mit einer Hand seinen Penis umfasste und staunend sein Gewicht maß, seine pulsierende Wärme … Mit der anderen strich sie an seinem eisenharten, von dichten schwarzen Härchen bedeckten Schenkel entlang. Sie bekam einfach nicht genug von ihm – er war so männlich, so vor Lebenskraft strotzend. Wieder gab er ein Brummen von sich, als sie zuerst mit der Wange, dann mit der Zunge genüsslich an der glatten Spitze seiner Eichel entlangstrich. Seine Hoden fühlten sich fest und rund unter ihren Fingern an. Sie stieß einen lustvollen Seufzer aus und schloss die Lippen um ihn.


      Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, gestattete er ihr, ihn zu berühren. Sie schwelgte förmlich in der Empfindung. Mit der Zunge umkreiste sie den Rand seiner Penisspitze und genoss das Gefühl, als er sie bei den Haaren packte, während sie ihn gierig in sich aufnahm.


      Sie schloss die Augen und verlor sich in der Sinnlichkeit des Augenblicks. Ihre gesamte Welt schien zu schrumpfen, bis für nichts anderes mehr Platz war als Ians hartes, pulsierendes Fleisch – die Essenz seines Daseins – zwischen ihren straff gespannten Lippen; den dicken Schaft in ihrer Faust und seinen köstlichen Geschmack, bis die Begierde sie überwältigte.


      Sie nahm ihn noch weiter in sich auf, bis tief in ihre Kehle hinab – nicht weil er es so wollte, sondern aus ihrem eigenen Wunsch heraus. Ihr Verlangen nach ihm war unbeschreiblich.


      Wie aus weiter Ferne registrierte sie, dass er ihren Namen sagte, registrierte den Anflug von Verzweiflung in seiner Stimme, in der beinahe so etwas wie Verlorenheit mitzuschwingen schien. Ihre Lippen und ihr Kiefer schmerzten von dem Druck, den sie auf ihn ausübte, und ihre Kehle brannte von seinen heftigen Stößen, trotzdem sog sie noch fester, wild entschlossen, seine Qual zu lindern …


      … wenn auch nur für einen winzigen, wunderbaren Moment.


      Ihre Augen weiteten sich, und sie spürte, wie ihre lustvolle Faszination jäh durchbrochen wurde, als sein Glied zu unfassbarer Dicke anschwoll und er sich tief in ihrer Kehle entlud. Francesca empfand ein Gefühl der Hilflosigkeit und der Macht zugleich, doch obwohl sie seiner Gnade ausgeliefert war, hegte sie keinerlei Zweifel daran, dass er ihr nicht wehtun würde. Mit einem gutturalen Ächzen zog er sich ein Stück zurück und ergoss sich auf ihre Zunge. Er hatte die Hände in ihrem Haar verkrallt und steuerte die rhythmischen Bewegungen ihres Kopfes, als sie ihm half, seinen Höhepunkt bis zum Äußersten auszukosten. Sie schluckte seinen süßen, nach Moschus schmeckenden Samen bis zum letzten Tropfen. Seine abgehackten Atemzüge hallten in ihren Ohren wider, bis er endlich den Griff um ihre rotgoldenen Strähnen löste und sie zu streicheln begann.


      »Komm her«, hörte sie ihn Augenblicke später mit harscher Stimme sagen.


      Widerstrebend löste sie die Lippen. Es wäre ihr lieber gewesen, ihn noch eine Weile länger im Mund zu behalten, mit ihm zu spielen, den Geruch und Geschmack seines Fleisches zu genießen, das sich trotz seiner zunehmenden Erschlaffung immer noch eindrucksvoll fest anfühlte. Er half ihr hoch, legte die Finger um ihr Kinn und presste seine Lippen in einem seiner typisch leidenschaftlichen und zugleich unendlich zärtlichen Küsse auf ihren Mund.


      »Du bist so süß«, raunte er einen Moment an ihren geschwollenen, wunden Lippen. »Ich danke dir.«


      »Gern geschehen«, gab sie strahlend zurück – sein aufrichtig eingestandenes Bedürfnis und ihre Fähigkeit, es zu befriedigen, gefielen ihr. Er berührte ihren Mundwinkel und zeichnete mit dem Finger ihr Lächeln nach.


      »In deinen Händen verliere ich vollkommen die Kontrolle, Francesca.«


      Ihr Lächeln verebbte, als sie den Schatten auf seinen Zügen sah – allem Anschein nach war er nicht ganz so glücklich darüber, dass er sie brauchte.


      »Aber daran ist doch nichts Schlimmes. Oder?«


      Er blinzelte, und der Schatten verflog.


      »Nein, wohl nicht. Aber wir haben einen Termin«, murmelte er, beugte sich vor und bedeckte ihre Wange und Ohr mit Küssen. Sie erschauderte und registrierte eine neuerliche Welle der Erregung. »Gott, du riechst so gut«, raunte er, während seine warmen Lippen ihren Nacken erkundeten.


      »Was für einen Termin?«, presste sie unter Mühen hervor.


      Er hob den Kopf. Sie wünschte, sie hätte ihn nicht gefragt.


      »Um halb neun sind wir zum Essen verabredet.«


      »Aber wir könnten doch ein bisschen später kommen, oder?« Genüsslich fuhr sie mit den Fingern durch sein kurzes dunkles Haar. Er erlaubte ihr so selten, ihn zu berühren. Die Vorstellung, nur wegen einer Reservierung zum Abendessen damit aufhören zu müssen …


      »Leider nicht«, meinte er bedauernd, löste sich von ihr, um seine Hose hochzuziehen, nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich aus dem Atelier. »Wir essen mit dem Besitzer der Firma, die ich übernehmen will. Ich habe allen Grund zur Annahme, dass Xander LaGrange heute Abend endlich aufhört, mit mir Katz und Maus zu spielen, und den Vertrag unterschreibt. Sieht so aus, als hätten wir diesem geldgierigen Mistkerl den Deal ausreichend versüßt, sodass er nicht länger widerstehen kann«, murmelte er und führte sie den Korridor hinunter.


      »Oh.« Francesca hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Es erstaunte sie, dass er sie bei einem so wichtigen Geschäftstermin dabeihaben wollte. Aber ob das wirklich so klug ist?, überlegte sie und spürte, wie ihre Nerven zu flattern begannen. Ihre Eltern würden die Idee garantiert für einen Riesenfehler halten. »Wohin gehen wir?«


      »Ins Sixteen«, antwortete er, führte sie in sein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter ihnen.


      Sie starrte ihn fassungslos an. »Aber das ist eines der teuersten Restaurants der ganzen Stadt!« Panik stieg in ihr auf. »Ich habe nichts Passendes anzuziehen, und noch dazu bleibt mir nur eine Stunde, um mich fertigzumachen«, fügte sie entsetzt hinzu. »Hast du einen separaten Raum reserviert?«


      »Nein.« Er bedeutete ihr, ihm zu folgen, öffnete eine Tür und knipste das Licht an. Sie trat ein und ließ staunend den Blick über die ordentlichen Anzugreihen und die auf Hochglanz polierten Schuhe wandern. Sie hatte immer gedacht, hinter der Tür verberge sich ein Kleiderschrank, stattdessen standen sie in einem Ankleidezimmer, das größer war als ihr Zimmer zu Hause. Der Geruch nach Ians Aftershave, vermischt mit einem angenehm-würzigen Aroma, hing in der Luft. Erst jetzt registrierte sie, dass sämtliche Kleiderbügel und Schuhspanner aus Zedernholz bestanden, was den Duft erklärte.


      Ian machte eine ausholende Geste. Verständnislos starrte sie auf den Schrankinhalt.


      Wieso hingen Frauenkleider in Ians Schrank? Und Damenschuhe und feminine Accessoires?


      Plötzlich wurde ihre Kehle eng. Sie starrte ihn wie vom Donner gerührt an.


      »Ich trage keine Kleider von anderen Frauen!«, stieß sie hervor. Allein die Idee, sie könnte sich mit den Sachen einer ihrer zahlreichen Vorgängerinnen begnügen, traf sie bis ins Mark.


      »Die Sachen gehören keinen anderen Frauen«, gab er leicht verblüfft zurück, »sondern dir.«


      »Was?«


      »Margarite hat sie gestern liefern lassen. Sie sind von der Stange«, fügte er beinahe entschuldigend hinzu, »aber es wurde alles für dich geändert.«


      »Margarite«, wiederholte Francesca langsam, wobei sie jede einzelne Silbe betonte, als spreche sie den Namen zum allerersten Mal aus. »Wieso hätte sie so etwas tun sollen?«


      »Weil ich es ihr gesagt habe. Weshalb sonst?«


      Einen Moment lang standen sie einander wortlos gegenüber.


      »Ian, ich habe explizit gesagt, dass du mir keine Kleider kaufen sollst«, stieß sie mit wachsender Wut hervor.


      »Und ich habe dir gesagt, dass es Anlässe gibt, bei denen ich dich gern an meiner Seite hätte, die aber zu elegant sind, als dass du in Jeans und T-Shirt auftauchen könntest. Und das heutige Abendessen ist genau so ein Anlass. Ich habe dich auch gebeten, die Haarnadeln zu tragen, die ich dir geschenkt habe. Wo sind sie?«, fragte er barsch.


      »Was … in meiner Handtasche. Im Atelier«, stammelte sie.


      Er nickte. »Ich werde sie holen. In der Zwischenzeit kannst du duschen und dich anziehen. Die Dessous findest du hier drin.« Er deutete auf die kleine Antikkommode und wandte sich zum Gehen.


      »Ian …«


      Er drehte sich um. Sein Blick war wie ein Peitschenhieb. »Ich werde nicht mit dir diskutieren. Möchtest du den heutigen Abend mit mir verbringen, ja oder nein?«


      »Ich … ja. Das weißt du ganz genau.«


      »Gut. Dann mach dich jetzt fertig und zieh eines dieser Kleider an.«


      Er wandte sich um und ging, während sie ihm mit offenem Mund wütend hinterhersah. Sie musste zugeben, dass er völlig recht hatte: So konnte sie sich unmöglich in einem der schicksten, luxuriösesten Restaurants der Stadt sehen lassen.


      Unvermittelt musste sie an die Ungeduld und die leise Verachtung ihres Vaters denken, wenn sie ihn zu irgendwelchen besonderen Anlässen begleitet hatte, was ihre Wut noch verstärkte.


      Großer Gott, Francesca, wenn alles, was aus deinem Mund kommt, so dumm ist, wäre es vielleicht besser, du sorgst dafür, dass er zu bleibt! Und zwar nach Möglichkeit nicht, indem du noch mehr hineinstopfst, als du ohnehin schon getan hast.


      Sie war zwölf Jahre alt gewesen, als ihr Vater sie bei einer Feier in der Küche beiseitegenommen und genau das zu ihr gesagt hatte. Sie spürte, wie dieselbe Scham und Aufsässigkeit in ihr zu brodeln begannen wie damals. Francesca hatte sich niemals in aller Öffentlichkeit vollgestopft, stattdessen schien ihr Vater lediglich jeden Bissen zu registrieren, den sie aß. Ihr ganzes Leben lang.


      Und wenn ihr Vater sie für einen unansehnlichen Schandfleck hielt, würde sie eben alles daransetzen, diesem Ruf auch gerecht zu werden, hatte sie damals gedacht.


      Ian hatte ihren Wusch, keine Kleider für sie zu kaufen, mit voller Absicht ignoriert. Und Francesca hatte sich die ganze Zeit eingebildet, er verstehe sie, ja, fühle sogar mit ihr.


      Sie riss eine der Kommodenschubladen auf und strich mit den Fingern über die exquisiten Seidenhöschen, BHs und Strümpfe.


      Sie solle ihre Sexualität entdecken und ausleben, hatte er gesagt, ebenso wie die Macht, die damit einherging. War dies seine Methode, sie zu manipulieren und dazu zu bringen, genau das zu tun?, dachte sie trotzig.


      Sie nahm ein Paar halterloser schwarzer Strümpfe aus der Schublade. Tja, wenn Ian wollte, dass sie ihre Macht zur Schau stellte, sollte er sich lieber warm anziehen.


      Fünfzig Minuten später trat sie aus dem Badezimmer, während Ian sich gerade vor dem Spiegel die Krawatte band. Ihre Augen begegneten sich im Spiegel über der Kirschholzkommode, ehe sein Blick langsam über ihren Körper wanderte und erstarrte.


      Sie trug ein schwarzes, waffenscheinpflichtiges Schlauchkleid mit V-Ausschnitt, das sich wie eine zweite Haut an ihre schmale Taille, ihre geschwungenen Hüften und ihre schlanken Schenkel schmiegte. Mit einer Mischung aus Bedauern und Erregung bemerkte er, dass ihre vollen Lippen immer noch geschwollen von seinen heftigen Stößen waren. Ein erfahrener Mann würde die Zeichen zweifelsohne als das interpretieren, was sie waren, und Ian war nicht allzu versessen darauf, Xander LaGrange wissen zu lassen, was er mit Francesca vor wenigen Stunden noch getrieben hatte. Sie hatte ihr glänzendes rotblondes Haar mit den Haarnadeln festgesteckt und trug schlichte Perlenohrringe dazu. Vergeblich versuchte er, den Blick von ihrem eindrucksvollen Dekolleté zu lösen, das einen guten Teil ihrer Brüste und ihrer Alabasterschultern entblößte. Nicht zu fassen, dass es sich bei dem Kleid um ein Exemplar von der Stange handelte, an dem nur einige kleine Änderungen vorgenommen worden waren. Es sah wie maßgeschneidert aus.


      Sie war der Inbegriff sexueller Eleganz.


      »Bitte nimm ein anderes Kleid«, sagte er und zwang sich, den Blick von ihrer schockierend verführerischen Gestalt zu lösen, während er sich wieder seinem Krawattenknoten zuwandte.


      »Das geht nicht. Wir sind ohnehin schon spät dran«, erwiderte Francesca. Wieder sah er sie an und sah, dass sie in der elfenbeinfarbenen Clutch aus Eidechsenleder kramte. Vermied sie es etwa, ihm in die Augen zu sehen? Ein vager Verdacht keimte in ihm auf.


      Sie hatte doch nicht etwa mit Absicht dieses lächerlich aufreizende Kleid ausgewählt, um ihm heimzuzahlen, dass er ihre Wünsche ignoriert hatte, oder? Ihre schwarzen Strümpfe und die High Heels beschworen Visionen vor seinem geistigen Auge herauf, wie sie ihre langen Beine um ihn schlang, während er sie vögelte, bis sie sich seiner Gewalt ergab …


      … bis sie vor Begierde schrie.


      Mit finsterer Miene trat er in sein Ankleidezimmer. Xander LaGrange war ein verdammter Lustmolch. Er konnte den Kerl nicht ertragen, und es war die reinste Tortur gewesen, ihm all seine lächerlichen, narzisstischen Forderungen erfüllen zu müssen, nur um ihn dazu zu bewegen, am Ende seinen Namen unter diesen elenden Vertrag zu setzen. Ian hatte Francesca nicht ohne Grund gebeten, ihn zu diesem Abendessen zu begleiten – er fürchtete, er könnte dem schmierigen LaGrange eine Unverschämtheit an den Kopf werfen und damit seine Chancen auf einen erfolgreichen Geschäftsabschluss vollends zunichtemachen. Francescas Anwesenheit würde ihm helfen, nicht ständig über LaGrange nachzudenken, der sich allen Ernstes einbildete, Ian mit dem Deal nach Strich und Faden über den Tisch gezogen zu haben.


      Mit Francesca an seiner Seite würde es ihm leichterfallen, die Fassade zu wahren und ruhig zu bleiben. Ihre Frische und Lebendigkeit beschwichtigten ihn.


      Aber er hatte definitiv nicht vorgehabt, mit einer Sirene am Arm zu einem Abendessen mit Xander LaGrange aufzutauchen.


      Er kehrte ins Schlafzimmer zurück und reichte ihr ein leichtes schwarzes Jäckchen mit einer funkelnden Schließe. »Wenn du das Kleid schon tragen musst, dann zieh wenigstens das hier über, damit all diese …« Er hielt inne und ließ den Blick über ihren Körper schweifen. Obwohl ihre Brüste bedeckt waren, wirkte ihre Haut vor dem scharfen Kontrast des schwarzen Stoffs außergewöhnlich hell und glatt … und sehr, sehr nackt.


      »… Haut bedeckt ist«, fügte er halblaut hinzu und zwang sich, die Regung in seiner Hose zu ignorieren. »Ich muss mit Margarite reden. Ich habe sie um eine diskret-sexy Garderobe gebeten, nicht um Kleider, bei denen einem die Augen aus dem Kopf fallen und der Mund offen stehen bleibt.«


      »Mir ist nicht aufgefallen, dass dir die Augen aus dem Kopf gefallen wären«, gab sie leichthin zurück und wandte sich um, damit er ihr in die Jacke helfen konnte. Als er zögerte, drehte sie sich zu ihm um und ertappte ihn dabei, dass er ihren herrlichen Hintern anstarrte, der sich unter dem eng anliegenden Stoff wölbte.


      Er packte sie bei den Schultern und drehte sie zu sich um. »Du hast das Kleid doch nicht angezogen, weil du mir damit etwas sagen wolltest, oder?«, fragte er und musterte sie eindringlich.


      »Was sollte ich dir sagen wollen?«, erwiderte sie und reckte trotzig das Kinn.


      »Dass du dir von mir nichts gefallen lässt.«


      »Du wolltest, dass ich eines der Kleider anziehe, und genau das habe ich getan.«


      »Vorsicht, Francesca«, warnte er mit leiser, drohender Stimme und strich mit der Fingerspitze an ihrem Kiefer entlang. Sie erschauderte unter der Berührung, und er spürte erneut, wie er hart wurde. Diese Frau würde ihn noch umbringen, bevor der Abend zu Ende war.


      »Inwiefern?«, fragte sie.


      »Du weißt, was ich von Impulsivität halte. Und du weißt, welche Folgen es für dich hat, wenn du dich davon leiten lässt«, fügte er leise hinzu und ergriff ihre Hand.


      Das Sixteen befand sich im Trump International Tower & Hotel und bestach durch seine modernen klaren Linien, die klassischen Kirschholzvertäfelungen und den gewaltigen, mit Swarovski-Kristallen besetzten Kronleuchter. Sie saßen an einem der Tische vor der zehn Meter hohen Fensterfront, die einen Ausblick auf die Chicagoer Skyline bot – einige der Gebäude schienen zum Greifen nahe zu sein.


      Aalglatt – dieses Wort war Francesca bei Xander LaGranges Anblick als Erstes in den Sinn gekommen, doch inzwischen hatte sie eine andere Bezeichnung für ihn gefunden: schmierig. Sie hatte erfahren, dass die beiden sich von der Universität kannten und Erzfeinde waren – zumindest in LaGranges Wahrnehmung.


      »Ihr wart also hier in Chicago gemeinsam auf dem College?«, erkundigte sie sich, als Xander darauf anspielte, wie lange sie einander bereits kannten.


      »Ich war schon im Graduiertenstudium, als Ian angefangen hat«, korrigierte Xander. »Nachdem er auf der Bildfläche erschienen war, konnte die ganze IT-Fakultät, einschließlich mir selbst, nur noch versuchen, sich aus seinem talentierten Schatten zu lösen. Ian und ich hatten denselben Tutor. Mich hat Professor Sharakoff gebeten, seine Unterlagen zu sortieren, während Ian gemeinsam mit ihm ein Buch schreiben sollte.«


      »Übertreib doch nicht so, Xander«, tadelte Ian leise.


      »Wenn du mich fragst, ist das noch untertrieben«, gab LaGrange mit einem eilfertigen Lächeln zurück, das nicht ganz bis zu seinen Augen reichte.


      LaGrange war Mitte dreißig mit sandfarbenem Haar, das an den Schläfen bereits grau wurde. Trotz seines Charmes spürte Francesca augenblicklich die Rivalität, die zwischen den beiden Männern herrschte. Als der Kellner erschien, um ihre Getränkebestellung aufzunehmen, wusste sie bereits, dass Ian LaGrange zwar mit höflichem Charme begegnete, ihn jedoch in Wahrheit auf den Tod nicht ausstehen konnte. Seine steife Körperhaltung und die angespannten Muskeln ließen keinen Zweifel daran.


      Xander LaGrange hingegen machte keinen Hehl aus seinem Neid, sondern trug ihn förmlich wie eine Fahne vor sich her. Sie betrachtete sein aufgesetzt-strahlendes Lächeln, das eher an gefletschte Zähne erinnerte, und fragte sich, ob LaGranges Eifersucht nicht in Wahrheit der Grund war, weshalb er so lange mit dem Verkauf seiner Firma gezögert hatte.


      »Was möchtest du trinken? Mineralwasser?«, erkundigte sich Ian, als der Kellner an ihren Tisch trat.


      »Nein. Ich glaube, ich nehme ein Glas Champagner«, sagte sie und erwiderte LaGranges anerkennendes Lächeln. Heute Abend stand ihr der Sinn nach ein wenig Risiko, nach einem Abenteuer. Vielleicht lag es an dem sexy Kleid, an dem bombastischen Ausblick auf Chicago, an den bewundernden Blicken, die LaGrange ihr über den Tisch hinweg zuwarf – oder aber an Ians unterschwelliger Drohung, bevor sie aufgebrochen waren. Jedenfalls fühlte sie sich rebellisch und … erregt.


      War dies die Macht, von der Ian gesprochen hatte?


      »Wo hast du denn diese wunderbare langstielige Rose aufgestöbert, Ian?«, erkundigte sich LaGrange mit einem heißblütigen Blick in Francescas Richtung, nachdem Ian eine Flasche Champagner bestellt hatte. Ian erzählte von der Ausschreibung für das Gemälde in der Lobby seiner Firmenzentrale. »Also nicht nur schön, sondern auch noch mit Talent gesegnet«, bemerkte LaGrange und bedachte Ian mit einem wölfischen Grinsen. »Ich kann durchaus nachvollziehen, weshalb du sie heute Abend unbedingt mitbringen wolltest.«


      Francesca sah zu Ian hinüber. Wollte LaGrange etwa damit andeuten, dass Ian sie als eine Art Trophäe zum Vorzeigen mitgebracht hatte, um die Vertragsverhandlungen ein wenig zu beschleunigen? Sie hatte sich diese Frage ja bereits ebenfalls gestellt. Ein Schatten legte sich über Ians reglose Miene, der jedoch so schnell verflog, wie er gekommen war.


      »Ich habe Francesca eingeladen, weil ich mit unserem Deal so beschäftigt war, dass wir uns kaum gesehen haben.«


      »Und das war eine ganz hervorragende Idee«, bestätigte LaGrange und ließ seinen Blick über Francescas Gesicht und Ausschnitt wandern. In diesem Moment trat der Kellner an ihren Tisch und öffnete den Champagner, was Francescas Ausgelassenheit noch mehr steigerte. »Es gibt wohl keinen Geschäftsabschluss, den eine schöne Frau nicht versüßen könnte«, fügte er hinzu, worauf sie rot anlief.


      Erstarrte Ian bei diesen Worten? Sie war nicht sicher, aber wahrscheinlich hatte sie sich geirrt, denn er verwickelte LaGrange bereits in ein Gespräch über einige letzte Vertragsdetails. Aus ihrer Unterhaltung erfuhr sie das Problem der bisherigen Verhandlungen: Während LaGrange einen Teil der Verkaufssumme durch Aktien aus Ians Firma abgedeckt haben wollte, bestand Ian darauf, die Bezahlung in bar zu leisten. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Ian sich mit Händen und Füßen dagegen sträubte, jemandem einen – wenn auch noch so geringen – Anteil an seiner Firma zu übertragen. Doch nun hatte er LaGrange einen Betrag geboten, den nicht einmal dieser ausschlagen konnte.


      »Kein halbwegs vernünftiger Mann könnte dieses Angebot ablehnen, Ian«, räumte LaGrange schließlich ein und hob sein Champagnerglas. »Also trinken wir auf deine neue Firma.«


      Ians Lächeln wirkte ein wenig gezwungen, als Francesca in ihren Toast einstimmte. »Lin Soong hat alle Unterlagen in mein Penthouse bringen lassen. Nach dem Essen können wir uns dort einen Schlummertrunk genehmigen und uns an den Papierkram setzen.«


      Die Unterhaltung wandte sich belangloseren Themen zu. LaGrange erkundigte sich nach Francescas Arbeit und ihrem Studium. Befeuert vom Champagner, ließ Francesca sich nicht lange bitten. Ian warf ihr einen vielsagenden Blick zu, als der Kellner zum dritten Mal ihr Glas füllte, doch sie ignorierte seine diskrete Warnung und stimmte stattdessen LaGranges Vorschlag, eine zweite Flasche zu bestellen, eifrig zu.


      Nach dem ersten Gang, einem hervorragenden Schwarzbarsch, entschuldigte sie sich, um zur Toilette zu gehen. Augenblicklich sprang Ian auf und zog ihren Stuhl zurück.


      »Danke«, murmelte sie und sah ihn an. Er blinzelte, als sie Anstalten machte, ihre Jacke auszuziehen. »Mir ist ein bisschen warm«, erklärte sie atemlos.


      Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu helfen, sich den dünnen Stoff von den Schultern zu streifen, doch der angespannte Zug um seinen Mund entging ihr nicht. Sie schnappte ihre Tasche und ging zur Toilette, wobei sie mit einer Mischung aus Verlegenheit und Begeisterung die Blicke auf sich spürte, als sie den Raum durchquerte. Sie betete, dass Ians Blick ihr ebenfalls folgte. Die Aufmerksamkeit, die sie im Restaurant erregte, war prickelnder als jeder Champagner.


      Und so etwas erlebten schöne Frauen tagtäglich? Unglaublich, dachte sie beim Anblick des Mittvierzigers, der sie unverhohlen anstarrte und prompt stolperte, sodass ihn seine Begleiterin auffangen musste, um zu verhindern, dass er stürzte.


      LaGrange wirkte höchst amüsiert, als sie an den Tisch zurückkehrte und Ian sich erhob, um ihren Stuhl zurechtzurücken. »Ich nehme an, Sie bringen den Verkehr auf der Straße regelmäßig zum Erliegen, Francesca«, bemerkte er und blickte ihr über den Rand seines Champagnerglases hinweg in die Augen.


      »Nein, nie«, erwiderte sie fröhlich. »Nur einmal, als ich nach einem Halbmarathon auf der Michigan Avenue einen Wadenkrampf bekam und hinfiel.«


      LaGrange schüttete sich aus vor Lachen. Eigentlich war er gar kein so übler Bursche, oder? Ian sah das Ganze wieder einmal viel zu verbissen. Sie erwiderte LaGranges Lächeln und warf Ian einen Seitenblick zu. Unvermittelt verflog ihre gute Laune – in seinen Augen lag jenes allzu vertraute Flackern, das sie an einen aufziehenden Sturm erinnerte.


      Der Rest des Abendessens verging in einem Rausch der Sinne – das Essen war köstlich, die Swarovski-Kristalle am Kronleuchter über ihren Köpfen funkelten, LaGrange überhäufte sie mit Komplimenten und flirtete ungeniert mit ihr, und die ganze Zeit über war sie sich Ians dunkler, stetig wachsender … bedrohlicher Sexualität überdeutlich bewusst. Sie lachte lauter, als sie sollte, trank mehr Champagner, als gut für sie war, und sog LaGranges unübersehbare Bewunderung und die der anderen Männer genüsslich in sich auf. Gleichzeitig sonnte sie sich in der Gewissheit, einen Mann wie Ian Noble allein mit der faszinierenden Kraft ihrer Sexualität scheinbar mühelos am Haken zu halten.


      Als sie beim Kaffee ihren Stuhl etwas nach hinten schob, stellte sie fest, dass ihr Kleid einige Zentimeter nach oben gerutscht war und die Spitzenborte ihres Strumpfs enthüllte. Sie sah, dass Ian, der nach seiner Tasse greifen wollte, mitten in der Bewegung innehielt und sein Blick auf ihren Schoß fiel.


      Verblüfft über ihren Wagemut, schob sie ihren Finger unter den Spitzenrand und strich mit einer langsamen, aufreizenden Bewegung über ihre nackte Haut. Als sie den Kopf hob und Ian einen unschuldigen Blick zuwarf, sah sie die mühsam verhohlene Begierde in seinen blauen Augen auflodern.


      Sie schluckte und zog ihr Kleid herunter, während sein Blick sie förmlich zu verbrennen schien.


      Ian war auffallend still, als sie auf dem Rücksitz der Limousine saßen. Sie bemühte sich, Konversation zu machen in der Hoffnung, dass LaGrange Ians Schweigen nicht als Übellaunigkeit auslegte. Hatte Ian sie nicht mitgenommen, damit sie LaGrange einwickelte und ihn für die finalen Verhandlungen in eine milde Stimmung versetzte? Tja, genau das hatte sie getan, oder etwa nicht? LaGrange hatte sich als reizender Gesprächspartner entpuppt und schien nur allzu bereit zu sein, endlich seinen Namen unter den Vertrag zu setzen.


      Vielleicht sogar ein wenig zu bereit, bemerkte sie, als er Jacob beiseiteschob, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Seine Hand streifte ihre Hüfte, als sie vom Rücksitz glitt, und legte sich auf ihr Hinterteil. Instinktiv zuckte Francesca zusammen und wich zurück. In diesem Moment registrierte sie Ians eisblaue Augen, bei deren Anblick ihr das Blut in den Adern stockte.


      Verdammt. Er hatte es gesehen.


      Wortlos stand sie neben Ian, als sie mit dem Aufzug ins Penthouse fuhren. Die berauschende Wirkung des Champagners ließ bereits nach; plötzlich wurde ihr bewusst, wie albern sie sich benommen hatte. Ian war höflich, aber ruhig – wie immer war es schwer zu beurteilen, was sich hinter seiner stoischen Fassade abspielte –, während LaGrange weiter über Banalitäten plauderte, scheinbar ohne zu merken, dass Ian innerlich kochte und Francescas Champagnerlaune mit jeder Sekunde nachließ.


      »Ich werde euch jetzt eure geschäftlichen Angelegenheiten regeln lassen«, erklärte sie in der Diele. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Xander.«


      LaGrange nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Aber nein, Sie müssen noch auf einen Schlummertrunk mitkommen. Ich bestehe darauf.«


      »Und ich bestehe darauf, dass ich nicht mitkommen kann«, erwiderte sie freundlich, aber entschlossen. »Ich habe morgen eine wichtige Vorlesung. Gute Nacht.« Sie wandte sich ab und schlug den Weg zu Ians Schlafzimmer ein. Plötzlich konnte sie es kaum erwarten, aus diesem Kleid herauszukommen.


      »Aber nein, das ist …«


      »Warte auf mich«, befahl Ian mit seinem gewohnt autoritären Tonfall und schnitt LaGrange kurzerhand das Wort ab.


      Das Funkeln in seinen Augen ließ einen neuerlichen Anflug von Rebellion in ihr aufkeimen. Wie konnte er es wagen, vor anderen so mit ihr zu reden? Sie reckte das Kinn, doch dann fiel ihr wieder ein, wie kindisch sie sich den ganzen Abend benommen hatte. Wie idiotisch. Sie sah zu LaGrange hinüber, der zutiefst gekränkt zu sein schien. Warum? Wegen Francescas Absage, oder weil Ian ihm so rüde ins Wort gefallen war? Sie nickte knapp, dann wandte sie sich ab und ging den Korridor entlang. Eine Woge der Furcht stieg in ihr auf.


      Sie hatte sich an Ian rächen wollen, weil er ihre Wünsche einfach ignoriert hatte, aber vielleicht war sie zu weit gegangen.


      Bestimmt war er wütend auf sie und ihr albernes, aufreizendes Getue. Aber hatte er nicht genau das verdient? Nervös betrat sie Ians Schlafzimmer und rief ihre Nachrichten ab. Sie durfte nicht zulassen, dass er ständig über sie bestimmte.


      Minuten später stand sie im Badezimmer und zog sich die Brillantnadeln aus dem Haar, während sie sich einzureden versuchte, dass sie jedes Recht der Welt gehabt hatte, ihm die Stirn zu bieten. Schließlich hatte er ihren Wunsch, ihr keine Kleider zu schenken, einfach übergangen; er hatte sie gezwungen, sie zum Abendessen zu begleiten, und dabei eindeutig die Absicht verfolgt, dass sie seinen Geschäftspartner um den Finger wickelte und mit ihrer unübersehbaren Sexualität weichkochte. Wie konnte er es wagen, sie so zum Objekt zu machen?


      Tja, sie würde ihm schon beibringen, so etwas nicht noch einmal zu versuchen, dachte sie, zog die Nadeln heraus, sodass ihr das Haar über den Rücken fiel, und streckte die Hand nach dem Reißverschluss aus.


      In diesem Moment ertönte ein lautes Poltern. Sie erstarrte. Was war das? Sie zögerte. Sollte sie nachsehen gehen? Es klang, als wäre jemand zu Boden gefallen.


      Ihr blieb fast das Herz stehen, als Sekunden später die Schlafzimmertür aufgerissen und wieder zugeschlagen wurde, gefolgt vom metallischen Klicken des Schlosses.


      Sie wandte den Kopf und sah Ian im Türrahmen stehen.


      »Lass das Kleid an«, befahl er mit eisiger Stimme. Erst jetzt merkte sie, dass ihre Hände immer noch auf dem Reißverschluss lagen. »Komm her.«


      Sein Jackett stand offen. Seine Züge waren wie versteinert. Ihr Blick fiel auf die Schnalle seines Gürtels und das, was sich unterhalb davon abspielte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


      »Ist Xander schon weg?«, fragte sie und verließ das Badezimmer. Ihre Stimme zitterte.


      »Ja. Endgültig.«


      Sie blieb stehen. »Was heißt das? Du meinst, weil er dir seine Firma verkauft hat und du dich nie wieder mit ihm treffen musst?«


      »Nein. Weil ich ihm gesagt habe, er soll seine Firma nehmen und sie sich in seinen verdammten Arsch schieben.«


      Fassungslos starrte sie ihn an in der sicheren Überzeugung, sich verhört zu haben, doch dann sah sie das tödliche Funkeln in seinen Augen.


      »Ian, du kannst unmöglich … Aber du wolltest diese Softwarefirma doch unbedingt haben. Du hast dich so bemüht, diesen Deal unter Dach und Fach zu bringen.« Die Furcht legte sich wie ein Zentnergewicht auf sie. »O nein. Aber du hast doch nicht wegen dem, was ich heute Abend getan habe, zu Xander LaGrange gesagt, er soll den Deal vergessen, oder?«


      »Ich habe gesagt, er soll sich den Deal in den Arsch schieben, und dann habe ich ihn in den Aufzug verfrachtet, weil ich diesen elenden Dreckskerl keine Sekunde mehr ertrage«, stieß Ian zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und trat auf sie zu, sodass sie den Zorn und die lodernde Glut in seinen Augen erkennen konnte. Er sah so gefährlich aus, dass sie instinktiv zurückwich, doch er packte sie beim Handgelenk. »Und weil er die Frechheit besaß, noch eine Forderung an mich zu stellen, bevor er unterschreibt.«


      »Und was wollte er?«


      »Dich«, antwortete er und ignorierte ihren entsetzten Aufschrei. »Und dabei war er sogar noch ganz selbstlos und meinte, ich dürfte gern zusehen, wie er den Deal in deiner Muschi besiegelt.«


      Wieder schnappte sie schockiert nach Luft.


      »Seine Worte, Francesca, nicht meine.«


      Ungläubig und mit wachsender Furcht sah sie ihn an. Sie konnte nicht fassen, was für ein schmieriger Widerling dieser Xander LaGrange war. Trotzdem … hätte sie sich nicht so aufreizend benommen und Ian die Stirn geboten, wäre Xander niemals auf die Idee gekommen, eine so unverschämte Forderung zu stellen. Und Ian hätte seinen Deal unter Dach und Fach gebracht. Tränen der Reue schossen ihr in die Augen.


      O nein. Sie hatte alles ruiniert. Okay, er hatte eine kleine Strafe für seine Arroganz verdient, aber das hatte sie nie gewollt.


      »Ian, es tut mir so leid. Ich wollte doch nicht … du glaubst doch nicht, dass ich …«


      Er legte die Hände um ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. Sein durchdringender Blick brachte sie zum Schweigen. »Ich weiß, dass du nicht vorhattest, mir diesen Deal zu vermasseln. So gemein bist du nicht. Abgesehen davon bist du zu naiv, um auch nur zu ahnen, was du anrichtest. Xanders unverschämter und unsäglich dummer Vorschlag, dich mit ihm zu teilen, war nur das Sahnehäubchen auf dem heutigen Abend. In der Sekunde, als der Typ dich angefasst hat, war die Sache für mich erledigt. Ich habe ihn nur nach oben gebeten, um es ihm ungestört ins Gesicht sagen zu können. Aber bevor ich die Gelegenheit dazu hatte, wurde er schon unverschämt, und deshalb verlief sein Aufbruch … nun ja, ein wenig abrupter als ursprünglich vorgesehen.«


      »Ich bin fassungslos«, sagte sie leise.


      »Das liegt nur daran, dass du keine Ahnung hast, wie ein Mann wie Xander LaGrange tickt. Du hast mit dem Feuer gespielt und deinen Spaß daran gehabt. Du hast den Körper und das Gesicht einer Göttin und die mentale Reife einer Sechsjährigen, die ein neues Spielzeug geschenkt bekommen hat.«


      Wut mischte sich in ihre Bestürzung. »Ich bin kein kleines Kind und habe nur versucht, dir zu beweisen, dass ich mich nicht wie eines behandeln lasse.«


      »Und du hast völlig recht damit.« Er verstärkte seinen Griff um ihr Handgelenk und zog sie hinter sich her auf die andere Seite des Raums. Stolpernd folgte sie ihm auf ihren hohen Absätzen. »Du willst also die Spielchen einer erwachsenen Frau spielen? Du willst zündeln und sehen, ob ich mich verbrenne? Tja, wenn das so ist, solltest du dich bereit machen, auch die Konsequenzen dafür zu tragen, Francesca.« Er zog eine Schublade auf und nahm einen Schlüsselbund heraus.


      Mit einer Mischung aus Beklommenheit, Reue und wachsender Erregung sah sie ihm zu. Ihre Brust fühlte sich so eng an, dass sie kaum Luft bekam. Was hatte er vor? Sie folgte ihm in den etwa fünf mal sieben Meter großen Raum, dessen Wände zahlreiche Einbauschränke und Kommoden aus Kirschholz säumten. Er schloss die Tür hinter ihr. Sie sah sich um. An der hinteren Wand befand sich ein seltsam aussehendes Gestell mit allerlei Springfedern, Geschirren und schwarzen Nylongurten, das von der Decke baumelte und hinter dem mehrere Spiegel angebracht waren. Mit weit aufgerissenen Augen ließ sie den Blick über die Konstruktion schweifen und spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.


      »Stell dich vor die Couch und zieh dein Kleid aus.«


      Mühsam löste sie den Blick von der ehrfurchteinflößenden Apparatur und stellte fest, dass an der gegenüberliegenden Wand ein üppig gepolstertes Sofa stand. Darüber hing ein eleganter Kronleuchter, der jedoch seltsamerweise keineswegs deplatziert wirkte. Wie typisch für Ian, seine sexuellen Abarten mit einem Kristallkronleuchter zu verzieren. Doch der fensterlose Raum hatte auch noch anderes zu bieten: Zwei an der Wand fixierte Haken mit langen Riemen daran und ein hoher, seltsam geformter Hocker vor einer Art hölzerner Ballettstange an der Wand, neben der sich eine gepolsterte Bank befand.


      »Ian, wo sind wir hier?«


      »Das ist der Raum, in dem ich die heftigeren Strafen an dir exerzieren werde«, antwortete er, trat vor eine der Schubladen und zog sie auf. Beim Anblick des Sortiments aus Paddles und mit Lederriemen besetzter Instrumentarien weiteten sich ihre Augen. Ihr Mund wurde staubtrocken, als er das schwarze Lederpaddle herausnahm, dessen Bekanntschaft sie bereits gemacht hatte.


      O nein.


      »Ich wollte dir deinen Deal nicht vermasseln«, stieß sie hervor.


      »Und ich habe gesagt, dass ich das weiß. Ich bestrafe dich auch nicht wegen Xander LaGrange, sondern weil du mich den ganzen Abend über gequält hast. Hatte ich nicht gesagt, du sollst dieses Kleid ausziehen?« Ein winziger Hauch von Belustigung flackerte in seinen blauen Engelsaugen, als er sich ihr mit dem Paddle in der Hand zuwandte, verflog jedoch sofort wieder, als sie sich nicht vom Fleck rührte.


      »Die Tür ist nicht abgeschlossen, Francesca. Du kannst jederzeit gehen, wenn du willst. Aber wenn du bleibst, werde ich mein Versprechen wahr machen.«


      Sie durchquerte den Raum und blieb vor der Couch stehen. Noch immer hatte sie Mühe, Luft zu bekommen. Sie sah ihr Gesicht im Spiegel auf der anderen Seite des Raums, es war kreidebleich. Sie hob die Hand, um den Reißverschluss aufzuziehen. Ian, der eine andere Schublade geöffnet hatte, hielt mitten in der Bewegung inne, als sie sich aus dem eng anliegenden Stoff schälte.


      Sie zögerte. »Das auch«, fragte sie mit einer Geste auf ihren BH, ihr Höschen, die schwarzen Seidenstrümpfe und ihre schwarzen Stilettos aus Eidechsenleder.


      »Nur den BH und das Höschen«, antwortete er, nahm einige Utensilien aus der Schublade und trat vor sie. Sie versuchte, einen Blick auf die Gegenstände zu erhaschen, konnte jedoch nur ein längliches, spitz zulaufendes Etwas aus schwarzem Hartgummi mit einem Ring am dickeren Ende erkennen.


      Ihre Klitoris zog sich vor Erregung zusammen, als sie das vertraute Glas in seiner Hand erkannte. Ihr Blick – oder die Tatsache, dass sich ihre Brustwarzen aufrichteten – musste sie verraten haben, denn ein grausames Lächeln spielte um seine zusammengepressten Lippen.


      »Ja, du siehst richtig. Was dich angeht, bin ich geradezu erbärmlich schwach. Ich ertrage die Vorstellung nicht, dass du nur leidest und dich unwohl fühlst«, sagte er, schraubte das Glas auf, tauchte mit dem Finger in die sahnige Creme und sah ihr in die Augen. »Selbst jetzt, wenn du es eigentlich verdienst, hart bestraft zu werden.«


      Sie schluckte. »Es tut mir aufrichtig leid, Ian«, beteuerte sie – nicht wegen des beängstigenden schwarzen Paddles auf dem Tisch und auch nicht wegen des Gummigegenstands, den er aus der Schublade genommen hatte.


      Er runzelte die Stirn und trat einen Schritt näher. Sie schnappte nach Luft, als er seinen Finger zwischen ihre Schamlippen schob und das Stimulans mit raschen, präzisen Bewegungen auf ihrer Klitoris zu verteilen begann.


      »Ich werde dich verwöhnen«, erklärte er und zog seine Hand zurück. Ihr Unterleib begann bereits zu glühen.


      »Wenn mein Hintern in fünf Minuten wie Feuer brennt, fällt es mir wahrscheinlich schwer, das zu glauben«, murmelte sie.


      Sein Blick schweifte über ihre Züge. Wieder spürte sie die Hitze, die ihren Unterleib durchströmte, als sie in sein grimmig lächelndes Gesicht blickte.


      Mit wachsender Vorfreude sah sie zu, wie er zum Tisch trat, um sein Jackett auszuziehen, und bewunderte die Muskeln, die sich unter seinem Hemd wölbten. Er rollte die Ärmel auf, unter dem seine kräftigen Unterarme und seine goldene Rolex zum Vorschein kamen. Nervöse Anspannung machte sich in ihr breit.


      Er meinte es also ernst.


      Als er wieder vor sie trat, versuchte sie einen Blick auf die Gegenstände in seiner Hand zu erhaschen.


      »Neugierig?«, murmelte er.


      Sie nickte.


      »Da ich dir gleich eine Augenbinde umlegen werde, erkläre ich dir, was ich mit dir tun werde«, sagte er leise und hielt die Handfesseln in die Höhe. »Ich werde dir die Fesseln und eine Augenbinde anlegen und dich dann übers Knie legen. Und wenn dein Arsch schön heiß und rot ist«, fuhr er fort und hielt den schwarzen Gummistöpsel mit dem schnullerartigen Griff sowie eine Flasche Gleitgel in die Höhe, »werde ich dir diesen Analplug einführen und damit deinen Arsch auf meinen Schwanz vorbereiten.«


      Ihr Herzschlag setzte sekundenlang aus.


      »Du tust was?«


      »Du hast mich genau verstanden«, sagte er, legte die Flasche und den Stöpsel auf die Couch und wies mit einem Nicken auf ihr Handgelenk. »Nach vorn«, befahl er. Gehorsam legte sie die Hände vor ihre Scham und leistete wortlos seinen Anweisungen Folge. »Bestimmt weißt du, dass Männer darauf stehen«, fuhr er fort, als er ihre Bestürzung bemerkte.


      »Selbst wenn Frauen es nicht mögen?«


      »Manche schon. Sehr sogar.«


      Sie dachte an Ians gewaltigen Penis. Es bestand kein Zweifel: Es wäre schlicht und ergreifend eine Gottesstrafe, ihn in ihrem Anus zu haben, selbst wenn ihre Klitoris bereits erwartungsvoll kribbelte. Er trat vor den Tisch und kehrte mit einem langen schwarzen Stück Seidenstoff zurück. Sie runzelte die Stirn, als er Anstalten machte, ihr die Augenbinde umzulegen.


      Dann führte er sie zum Sofa. Sie registrierte, wie er in die tiefen, weichen Kissen sank, und ließ sich auf seinen Schoß ziehen. Umständlich ging sie auf die Knie und legte sich über seine Beine, wobei sie mit den Ellbogen gegen seinen betonharten Oberschenkel stieß.


      »Tut mir leid«, murmelte sie.


      »Schon gut. Erinnerst du dich noch an die Position, die ich dir beigebracht habe?«, hörte sie ihn leise fragen. Sie nickte und schob sich so hin, dass ihre Brüste gegen die Außenseite seines Schenkels gepresst wurden und ihr nacktes Hinterteil über seinem anderen Bein lag, dann streckte sie die Hände über dem Kopf aus. Ihr Geschlecht zog sich lustvoll zusammen, als sie die warmen, pulsierenden Umrisse seiner Erektion an Rippen und Bauch spürte. Gleichzeitig wallte Panik in ihr auf: Er war so riesig.


      »Ian, du wirst das hier nie im Leben in meinen …«


      Er ließ seine flache Hand auf ihr Hinterteil herabsausen. Sie zuckte zusammen.


      »Das werde ich, meine Liebste«, hörte sie ihn sagen. »Und ich werde jede Sekunde davon genießen. Und jetzt halt still.«


      Sie unterdrückte ein Stöhnen, als seine Hand mit kurzen, wohl platzierten Schlägen auf ihren Gesäßbacken und den Rückseiten ihrer Oberschenkel landete. Sie gelangte zu dem Schluss, dass sie sich lieber von ihm versohlen ließ, als eine Bestrafung mit dem Paddle über sich ergehen zu lassen. Sie genoss es, Ians Hand zu spüren, die mit jedem Schlag wärmer wurde, und die Art und Weise, wie sein Schwanz gegen ihren Körper stieß, wann immer er sie auf die Unterseite ihrer Pobacke schlug. Ihre gesamte Wahrnehmung reduzierte sich auf zwei Empfindungen: seine Erektion, die sich gegen ihren Körper presste, und die Erwartung des nächsten Hiebs.


      Sie liebte es, wie er zwischen zwei Schlägen innehielt und mit seinen riesigen Pranken ihre inzwischen höllisch brennende Pobacke streichelte, als wolle er den Schmerz lindern. Unvermittelt umfasste er ihr Fleisch und drückte es zusammen, während er zugleich die Hüften anhob, sodass sich seine pulsierende Erektion an ihrem Unterleib rieb. Sie stöhnte auf.


      »Wieso musstest du mich so quälen, Liebste?«, hörte sie ihn krächzen.


      »Dasselbe könnte ich dich fragen«, murmelte sie mit gedämpfter Stimme in die Sofakissen, während er sie noch immer gegen seinen Schwanz gepresst hielt.


      »Du bist mir ein ständiger Dorn im Fleisch«, fuhr er grimmig fort und ließ sie los.


      »Tut mir leid«, sagte sie leise, obwohl sie sich bereits jetzt nach seiner harten Erregung und seiner kräftigen Hand auf ihrem Gesäß sehnte. Was tat er da? Sie versuchte, sich auf seinem Schoß umzudrehen, und keuchte auf, als er seine Pranke auf ihre Pobacke legte und zurückdrückte. In diesem Moment spürte sie etwas Kaltes, Hartes an ihrem Anus und schrie auf.


      »Das kaufe ich dir nicht ab«, gab er mit eisiger Stimme zurück. Der Druck verstärkte sich: Offenbar schob er die Spitze des Analplugs in ihre Rosette. »Ich glaube, du genießt es ebenso sehr, mich zu drangsalieren, wie ich es genieße, dich zu bestrafen.«


      »Ian«, stieß sie stöhnend hervor, als er den Stöpsel tiefer in sie hineinbohrte und ihn rhythmisch hin und her zu bewegen begann – dank des großzügig verteilten Gleitgels ließ er sich mühelos hineinschieben und an dem Gummigriff wieder herausziehen.


      »Ja?«, krächzte er.


      Sie presste ihre flammend rote Wange gegen das Sofakissen.


      »Es fühlt sich so … seltsam an«, stieß sie unter Mühen hervor. Es gelang ihr nicht, die Empfindungen, die in ihr kämpften, in Worte zu fassen: Angst, weil sie gefesselt und blind auf seinem Schoß lag und ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war; tiefe Beschämung, weil sie einem anderen Menschen ein solches Maß an Kontrolle über den intimsten Teil des eigenen Körpers gewährte; Anspannung, weil sie die Nervenenden unter seiner steten Stimulation zum Leben erwachen spürte und ihre Klitoris in einer Art und Weise zu brennen begann, wie sie es noch nie erlebt hatte …


      … und eine unbeschreibliche Erregung, als sie spürte, wie sich Ians Muskeln mit jeder Sekunde mehr anspannten.


      Sie schrie auf, als er den Stöpsel noch ein Stück tiefer in sie hineinschob.


      »Tut es weh?«, fragte er und drückte mit dem Finger darauf, um zu verhindern, dass er herausrutschte.


      Viel zu überwältigt von ihren Empfindungen, schüttelte sie nur stumm den Kopf. Inzwischen schien ihr Unterleib in Flammen zu stehen. Als hätte Ian es gespürt, schob er den Finger zwischen ihre Schamlippen und begann, ihre empfindsamste Stelle zu massieren. Ein heftiger Schauder lief durch ihren Körper.


      »Kannst du allmählich nachvollziehen, weshalb eine Frau ebenso großen Spaß daran haben kann wie ein Mann?« Er zog den Stöpsel heraus und versenkte ihn ein weiteres Mal in ihr.


      Sie stöhnte unkontrolliert. Und wie! Die Nervenenden in ihrem Anus erwachten erneut zum Leben, als er den Stöpsel wieder und wieder in sie schob und dabei ihre glitschige Klitoris rieb. Wenn er so weitermachte, würde sie innerhalb kürzester Zeit zum Höhepunkt gelangen.


      Leider hatte Ian andere Pläne. Er zog seine Hand zurück, sodass der Plug aus ihrem Anus schnellte. Sie spürte seine Finger, die an ihren Handfesseln nestelten. Sekunden später löste er sie und zog ihr die Augenbinde vom Gesicht. Trotz des gedämpften Lichts musste sie blinzeln. Er nahm ihre Hand.


      »Steh auf. Ich helfe dir.«


      Noch immer desorientiert vom abrupten Ende ihrer lustvollen Bestrafung, ließ sie sich von ihm aufhelfen. Seine Augen leuchteten vor Erregung und Begierde, als er vor ihr auf dem Sofa saß, mit leicht gespreizten Beinen, sodass seine eindrucksvolle Erektion überdeutlich zum Vorschein kam. Unsicher stand sie auf ihren hohen Absätzen vor ihm, während die Erregung noch immer in ihrem Unterleib pochte.


      »Das hat dir gefallen, stimmt’s?«, fragte er und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen.


      »Nein«, flüsterte sie, wohl wissend, dass ihre glühend heißen Wangen, ihre leicht gerötete Haut und ihre aufgerichteten Brustwarzen sie verraten würden.


      Er lächelte nur und stand auf. Unfähig, ihre Sehnsucht zu verhehlen, blickte sie zu ihm auf, als er ihr behutsam das Haar aus dem Gesicht strich, seine Hand auf die Wölbung knapp oberhalb ihres Pos legte und sie an sich zog. Zärtlich begann er sie zu streicheln.


      »Selbst im Angesicht der Niederlage noch aufmüpfig, wie? Du erstaunst mich immer wieder, Liebste«, raunte er. »Komm mit.« Er nahm ihre Hand. Sie ließ sich von ihm durch den Raum führen, blieb jedoch abrupt stehen, als sie ihr Gesicht im Spiegel erkannte.


      Die schwarzen Seidenstrümpfe ließen ihre Haut bleicher als sonst wirken, ebenso wie das rotgoldene Haarbüschel zwischen ihren Beinen. Ihr Haar hing in wirren Strähnen bis zu ihrer Taille herab, ihre Brustwarzen waren dunkelrosa, lang und steif vor Erregung, und ihre vollen Brüste hoben und senkten sich unter ihren raschen, flachen Atemzügen.


      Wie gebannt starrte sie ihr Spiegelbild an, als sei sie fassungslos über die Verwandlung, die sich im Angesicht der Lust in ihr vollzogen hatte.


      »Siehst du es?«, fragte Ian und beugte sich zu ihr, sodass sein warmer Atem über ihre Haut strich und sie erschaudern ließ. »Du siehst es, habe ich recht?«, raunte er und legte besitzergreifend die Hand auf ihren Bauch. »Du siehst, wie schön du bist, stimmt’s?«


      Sie öffnete den Mund, doch kein Laut drang hervor.


      »Sag es«, flüsterte er eindringlich. »Sag, dass du sehen kannst, was ich sehe, wenn du vor mir stehst.«


      »Ich sehe es«, gestand sie leise … leicht staunend, als hätte sie einen Moment lang geglaubt, dass er einen Zauberspiegel besaß.


      »Genau. Und mit dieser Macht spielt man nicht, nicht wahr?«


      Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass keinerlei Arroganz oder Anzüglichkeit in seinem Lächeln lag. Nein, vielmehr stand ein Triumph in seinen Augen … Triumph über ihr Eingeständnis, dass sie es selbst im Spiegel erkannt hatte. Wieso war es ihm so wichtig, ob sie sich für schön hielt oder nicht?


      Er führte sie zu der raffiniert aussehenden Konstruktion mit den merkwürdigen Haken und Riemen, die von der Decke baumelten. Ihr Herz hämmerte. Er zog die schwarze, an einer Feder befestigte Querstrebe herunter, sodass drei etwa fünfzehn Zentimeter breite, gepolsterte Gurte herabfielen und einen guten Meter über dem Boden hingen. Moment mal … diese Lederschlingen wurden benutzt, um jemanden in der Luft schweben zu lassen. Wenn das eine gepolsterte Ding den Kopf stützen sollte, musste das zweite um die Brust und das dritte um die Hüften gelegt werden, während die Riemen zum Fesseln der Handgelenke und Knöchel dienten.


      Derjenige wäre gewissermaßen vollständig unbeweglich und … absolut hilflos. Sie sah Ian an, der die Schaukel anhielt. Sie fühlte sich, als würde sich ein zentnerschweres Gewicht auf ihre Brust legen.


      O nein!


      In Ian Nobles Gegenwart war sie ohnehin völlig hilflos … auch ohne eine Liebesschaukel mit Fesseln.


      Er streckte auffordernd die Hand aus.


      Ihre Gesäßmuskeln spannten sich an, während die Erregung heiß durch ihren Körper zuckte.


      Sie hob die Hand. Er ergriff sie und zog sie zu sich herüber.


      »Es ist Zeit, dass du eine wichtige Lektion lernst: Wenn du mit dem Feuer spielst, bist du ihm unweigerlich ausgeliefert«, erklärte er.


      Seine Hände legten sich um ihre Taille, dann hob er sie hoch, ließ sie bäuchlings auf die Liebesschaukel sinken und zog die gepolsterten Lederteile um ihre Hüften, unter ihren Brüsten und an ihrer Stirn zurecht. Sie schrie auf, als die Schaukel gefährlich zur Seite kippte.


      »Nur die Ruhe«, beschwichtigte er sie und strich ihr über den Rücken. »Die Schaukel ist an einem Stahlträger in der Decke verankert. Es kann nichts passieren. Entspann dich.«


      Sie ließ den Atem entweichen und stellte fest, dass sie sich nun, da die Polster an der vorgesehenen Stelle saßen, ziemlich gut fühlte; merkwürdig und erregt und ein wenig verängstigt, aber gleichzeitig in der Gewissheit, dass Ian gut auf sie aufpassen würde. Seine Hand löste sich von ihrem Rücken und strich über ihre Waden bis zu den Knöcheln. Sie spähte zur Seite, konnte jedoch nichts erkennen, weil sich ihr Haar wie ein dichter Vorhang vor ihr Gesicht ergoss. Sie spürte, wie er zuerst den einen, dann den zweiten Fuß durch eine Nylonschlaufe schob und um ihre Knöchel festzurrte. Die Fußschlaufen befanden sich etwas tiefer als der Rest der Schaukel, sodass sie sich gewissermaßen in einer vorgebeugten Position befand, nur über der Erde schwebend. Dann trat er um sie herum und legte die Handfesseln an, die ihre Arme in halb gestreckter Haltung vor ihrer Brust fixierten.


      Ians entschlossene, routinierte Bewegungen verrieten, dass er über große Erfahrung im Umgang mit der Schaukel verfügte.


      »Jetzt brauche ich nur noch etwas für dein Haar«, sagte er.


      Einen beängstigenden Moment lang konnte sie ihn nicht sehen, doch dann spürte sie, wie er ihre Mähne packte und ihr aus dem Gesicht strich. Sie wandte leicht den Kopf und erhaschte im Spiegel einen Blick auf ihn, wie er ihr Haar nahm und es mit einer großen Spange im Nacken fixierte. Sie konnte kaum den Blick von seiner großen, eindrucksvollen Gestalt lösen, ebenso wenig wie von sich selbst – nackt und gefesselt über dem Boden schwebend und Ian voll und ganz ausgeliefert, völlig egal, was er mit ihr tat.


      Möglicherweise hatte er ihren verängstigten Blick bemerkt, denn er legte ihr den Finger unters Kinn und zwang sie, ihn im Spiegel anzusehen.


      »Hab keine Angst«, sagte er noch einmal.


      Sie blinzelte. Etwas in seinem Blick verlieh ihr neuen Mut. Was war es? Leidenschaft. Zärtlichkeit. Der unübersehbare Drang, sie zu beherrschen, aber keineswegs auf eine beängstigende oder abstoßende Art und Weise. Sie nickte atemlos.


      Er trat zum Tisch und kehrte gleich darauf mit dem Paddle in der Hand zurück. Erregung durchzuckte sie, als sie sah, wie sich seine große Hand um den schwarzen Griff legte. Wieder wurde ihr bewusst, wie verletzlich sie war – ihr Gesäß ragte nackt und ungeschützt in die Luft. Mit angehaltenem Atem verfolgte sie, wie er stehen blieb, das Paddle anhob und mit der pelzbesetzten Seite behutsam über ihr rot glühendes Gesäß strich, das noch immer vor Schmerz zu singen schien.


      Er packte die um ihre Hüften verlaufenden Gurte, um sie zu stabilisieren. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie zu, wie er das Paddle ein kleines Stück in die Luft warf und es geübt wieder auffing. Nun zeigte die Lederseite nach unten, auf ihr Gesäß.


      »Ich werde dir zehn Hiebe verpassen«, verkündete er und legte das Paddle auf ihre Pobacke. Allein beim Anblick des schwarzen Leders auf ihrer rot glühenden Haut stieg ihr die flammende Hitze in die Wangen.


      Er hob das Paddle an und ließ es herabsausen. Sie schnappte nach Luft, während ihr Körper ein paar Zentimeter nach vorn schwang. »Au!«, schrie sie auf, als es ein weiteres Mal auf ihrer Pobacke landete. Er presste es fest auf ihre gereizte Haut.


      »Ich habe dir versprochen, dass dir nichts passieren wird, und das ist auch so«, erklärte er. Im Spiegel sah sie, dass er ihre Pobacke betrachtete, während er behutsam mit dem Paddle darüberstrich. »Aber das heißt nicht, dass es nicht auch ein bisschen wehtun kann. Immerhin sollst du bestraft werden.«


      Sie wimmerte, als das Paddle erneut traf. Er gab ein tiefes, raues Grollen von sich und massierte ihre schmerzende Haut ein weiteres Mal. »Ich liebe es, wenn dein Arsch rot wird«, murmelte er und holte zum nächsten Hieb aus, der so fest war, dass sie trotz seines festen Griffs ein Stück nach vorn katapultiert wurde. »Du musst mitzählen, Francesca«, raunte er, »weil ich mich kaum noch konzentrieren kann.«


      Ian hatte Mühe, sich zu konzentrieren? Francescas Herz hämmerte wie verrückt, und das Prickeln ihres Geschlechts trieb sie beinahe in den Irrsinn. Er holte aus. Ängstlich riss sie die Augen auf.


      Klatsch.


      »Fünf«, quiekte sie und versuchte vergeblich, den Blick von ihm zu lösen. Fasziniert starrte sie ihn an, sein Hemd, das sich bei jedem Schlag über seiner breiten Brust spannte, ebenso wie die schiere Kraft seiner Finger, mit der er die Schaukel festhielt.


      Wieder ließ er das Paddle auf ihre nackte Haut klatschen, mehrmals hintereinander, ehe er mit einem Fluch seinen Griff um den Hüftgurt löste, sodass Francesca ungehindert hin und her schwankte. Doch sie registrierte es kaum, da sie noch immer viel zu beschäftigt war, ihn im Spiegel anzusehen. Sie sah zu, wie er die Hand durch eine Schlaufe des Paddles legte, seine Hose öffnete, seinen Penis über den Rand seines weißen Boxerslips zog und mit der Hand über den langen, dicken Schaft strich.


      »Ian«, stöhnte sie. Allein beim Anblick seiner schieren Manneskraft verwandelte sich ihr Unterleib in flüssige Lava. Ian packte das Paddle und legte die Finger um den Griff.


      »Ja?« Seine Stimme war rau vor Erregung.


      »Du bringst mich um«, stieß sie hervor, ohne zu wissen, was sie damit meinte. Der Druck in ihrem Innern drohte sie jeden Moment zu überwältigen. Es fühlte sich an, als würde sie gleich zerbersten, in Flammen aufgehen. Wieso erregte es sie so sehr, hilflos ausgeliefert in dieser Schaukel zu hängen?


      »Es kann nicht schlimmer sein als das, was du mit mir anstellst«, erwiderte er grimmig und schloss die Finger fester um das Paddle.


      »Acht«, schrie sie, als es ein weiteres Mal auf ihrer Haut landete, die mittlerweile wie Feuer brannte. Trotzdem hing ihr Blick wie gebannt an Ians Schwanz, der unter dem Hieb hochkatapultiert wurde, sodass seine weiche, samtige Spitze mit einem Klatschen auf ihrer Hüfte landete.


      Bei »zehn« schien ihr Unterleib vor Nässe zu zerfließen, und ihre Pobacke stand lichterloh in Flammen. Ian strich mit der Fellseite über ihre schmerzende Haut und ließ die Schaukel los. Ein leises Wimmern drang aus ihrem Mund, als er sie packte und gierig mit einer Hand ihre brennenden Backen knetete.


      »Es wird sich so unglaublich anfühlen, in deinem Arsch zu sein, meine Liebste. So heiß, dass es meinen Schwanz zum Schmelzen bringt«, raunte er mit einem grimmigen Lächeln.


      »Wird es wehtun?«, fragte sie mit bebender Stimme.


      Er hielt inne und sah ihr im Spiegel in die Augen.


      »Am Anfang vielleicht ein bisschen. Aber ich will dich schließlich für deine Impulsivität bestrafen und dich nicht quälen.«


      »Und deinen Schwanz … dort hineinzuschieben … ist Teil dieser Bestrafung?«


      Er ließ sie los und trat zum Tisch. Wieder versuchte sie, an ihm vorbeizuspähen, doch es gelang ihr nicht, da er ihr mit seinem Körper die Sicht versperrte. Als er sich umdrehte, sah sie einen schimmernden schwarzen Gummistöpsel in seiner Hand, der ein gutes Stück größer war als der erste. Mit geweiteten Augen sah sie zwischen dem Sextoy und Ians eindrucksvoller Erektion hin und her, unfähig, sich für eines von beiden zu entscheiden.


      »Ich will, dass es ein reines Vergnügen für dich wird, wenn ich dich in den Arsch vögele«, erklärte er und trat auf sie zu. »Ob du es als Bestrafung oder als gegenseitiges Lustspenden betrachtest, wird sich noch herausstellen.«


      Damit legte er seine Linke um die Gurte des Hüftpolsters, um sie zu stabilisieren, während er mit der anderen ihre Pobacken auseinanderdrückte und die Stöpselspitze in ihren Anus schob.


      »Massier deine Klitoris«, befahl er mit angespannter Stimme.


      Sie beugte ihre gefesselten Arme, griff zwischen ihre Beine, vorbei an dem Polster unter ihren Hüften, und schob ihre Finger zwischen ihre Schamlippen. Sie war klitschnass. Kaum hatte ihr Finger ihre Klitoris berührt und einige Male darübergerieben, durchlief sie ein heftiger Schauder.


      Dann … ein scharfer Schmerz, der jedoch sofort verebbte.


      Sie schnappte nach Luft, als sie erkannte, dass Ian ihr den dicken Stöpselkopf in den Anus geschoben hatte, und begann sich mit neu erwachtem Eifer zu streicheln. Der Druck wuchs ins Unerträgliche. Ihr Körper fühlte sich an, als stehe er in Flammen. Oh … gleich würde sie kommen …


      Ian packte sie bei den Handgelenken und zog ihre Arme nach unten. Sie stieß einen unterdrückten Protestschrei aus und sah seine amüsierte Miene im Spiegel.


      »Ich glaube, inzwischen kennen wir die Antwort auf die Frage, ob es eine Strafe oder die pure Lust für dich ist, habe ich recht?«


      Sie biss sich auf die Lippe, während ihr Blick auf ihr Spiegelbild fiel. Ian hatte den Stöpsel vollends in sie hineingeschoben, während sie mit sich selbst beschäftigt gewesen war.


      Hilflos hing sie in der Luft – ein zitterndes Bündel, das im Begriff stand, in einem heftigen Orgasmus zu explodieren. Sie erstarrte, als sie sah, wie Ian sich auszuziehen begann. Er hatte seine Schuhe und Socken abgestreift und war dabei, sein Hemd aufzuknöpfen. Beim Anblick seines flachen, muskulösen Bauchs und seiner breiten Brust stockte ihr der Atem.


      Ja.


      Er streifte sich die Hose und seinen Boxerslip über die Beine, sodass sie endlich seinen nackten Körper zur Gänze sehen konnte.


      Sie kniff die Augen zusammen. Er war so bildschön, der Inbegriff männlicher Kraft und Energie. Ein Schrei drang über ihre Lippen, als sich die Welt unvermittelt um sie zu drehen begann. Als sie wieder halbwegs zum Stillstand kam und den Kopf hob, sah sie, dass Ian nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt stand und das Brustgeschirr mit beiden Händen festhielt. Sie sah ihm ins Gesicht.


      »Das ist das Schöne an der Liebesschaukel«, erklärte er. Offenbar war ihm ihre Verblüffung nicht entgangen. »Ich kann dich im Handumdrehen in jede Position bringen, in der ich dich haben will.« Er packte seinen Schwanz und schob seine samtige Spitze zwischen ihre Lippen. Wieder blickte sie zu ihm auf, als sie zuerst die Eichel mit der Zunge befeuchtete und sie dann mit kräftigen Bewegungen zu umkreisen begann. Ein grimmiges Lächeln spielte um seinen Mund.


      Wie schaffte er es bloß, dass sie sich fühlte, als sei sie ihm hilflos ausgeliefert und dennoch alle Fäden in der Hand hielt?


      Er schwang die Schaukel mit einer Hand vor und zurück, sodass sein Schwanz abwechselnd in ihren Mund hinein- und wieder herausglitt. Damit hatte er die volle Kontrolle über sie, dennoch nutzte er seine Machtstellung niemals aus, sondern glitt lediglich rhythmisch ein Stück über ihre Zunge vor und wieder zurück, bis sein Penis zu einem gewaltigen Umfang angeschwollen war.


      »Das ist so gut«, stieß er hervor und trat einen Schritt nach hinten, sodass er aus ihr herausrutschte. »Zu gut«, fügte er halblaut hinzu. »Halt still.«


      Unvermittelt drehte sie sich in die andere Richtung. Erschrocken suchte sie seinen Blick im Spiegel, während er den Hüftgurt ein Stück an ihren Schenkeln nach unten schob.


      »Oh!«, quiekte sie, als er sie in der Taille packte und anhob, als wäre sie leicht wie eine Feder. Sekunden später spürte sie, wie er mit einer Hand erneut den Analplug in sie einführte.


      »Schieb deine Füße umgekehrt durch den unteren Gurt, so dass du aufrecht sitzen kannst.« Sie bemühte sich, seine Anweisungen zu befolgen, doch erst mit seiner Hilfe und Erfahrung gelang es ihr, sich in die gewünschte Position zu bringen. Schließlich saß sie mit angezogenen Knien auf dem untersten Polster, die gefesselten Hände im Schoß, den Brustgurt quer über den Rippen. Als er die Riemen gesichert hatte, schob er den Gesäßgurt tiefer an ihren Schenkeln entlang.


      Ian schien sich bestens mit den Raffinessen der Gurtkonstruktion auszukennen – Francesca kam sich vor, als wäre sie Teil einer komplizierten Trapeznummer des Cirque du Soleil.


      Schließlich zog er den mit Gel befeuchteten Gummistöpsel aus ihrem Anus und ließ ihn auf den Boden fallen. Atemlos verfolgte sie, wie er seinen Penis mit dem Gleitgel einrieb, bis er glänzte, und hinter sie trat. Zuerst packte er den unteren Gurt, dann den oberen und zog sie zu sich heran. Sein Bizeps wölbte sich.


      Sie baumelte mit vorgebeugtem Oberkörper auf der Schaukel mit dem Rücken zu Ian, ihr entblößtes Gesäß wie ein Geschenk, das sie ihm präsentierte.


      Sie bekam kaum Luft. Seine feste, glitschige Eichel streifte ihr vor Schmerz glühendes Hinterteil, dann spürte sie, wie er sich in sie schob.


      »Ian!«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Höchste Zeit, dass du richtig brennst, Baby«, raunte er.


      Er ließ den oberen Gurt los und packte die Ecke des gepolsterten Ledersitzes unter ihren Schenkeln. Ihr blieb keine andere Wahl, als zuzulassen, dass er tiefer in ihren Anus drang. Er schob die Hüften nach vorn und zog sie gleichzeitig näher zu sich heran. Sie schrie auf, als sein Schwanz sich mehrere Zentimeter tief in sie schob und sie ein scharfer Schmerz durchfuhr. Er hielt inne. Sein Körper war gespannt wie eine Feder.


      Sie erhaschte einen Blick auf ihr Spiegelbild. Er sah aus, als stecke er mitten in einer kräftezehrenden Trainingseinheit – sämtliche Muskeln waren angespannt, ein dünner Schweißfilm glänzte auf seinem Sixpack und seinem sich hebenden und senkenden Brustkorb. Seine eindrucksvollen Gesäß- und Oberschenkelmuskeln traten deutlich hervor, als er sich zwang, nicht die Kontrolle zu verlieren. Er bot einen atemberaubenden Anblick – ein sexueller Sturm an der Schwelle, mit unverminderter Kraft loszubrechen. Der Teil seines Glieds, das nicht in ihr steckte, wirkte unfassbar riesig. Er schob sich weiter in den engen Tunnel. Sie hätte schwören können, dass sie das Pulsieren seines Schwanzes spüren konnte. Es fühlte sich unglaublich an, so miteinander verschmolzen zu sein, so vollständig eins mit einem anderen Menschen.


      »Alles in Ordnung?«, presste er mühsam hervor.


      »Ja«, antwortete sie wahrheitsgetreu. Nachdem der anfängliche scharfe Schmerz in ihrem Anus abgeklungen war, blieb nichts als ein eigentümlicher Druck, eine verbotene Begierde, die danach schrie, befriedigt zu werden. Ihre Wangen glühten, ihre Lippen waren dunkelrot und geschwollen. Und ihre Klitoris schien lichterloh zu brennen.


      »Gut, weil dein Arsch nämlich in Flammen steht«, murmelte er, stieß ein weiteres Mal zu und zog sie gleichzeitig näher zu sich heran. Ein erstickter Schrei drang aus ihrer Kehle. Wieder ließ er ihren Körper an seinem angeschwollenen Schwanz auf und ab gleiten. »O Gott, es ist so unglaublich, in dir zu sein!«


      Die Vorstellung, wie Ian sich in seiner Lust verlor, entlockte ihr ein leises, ehrfurchtsvolles Wimmern. Sie verspürte keinerlei Schmerz, sondern lediglich einen gewaltigen, schier unerträglichen Druck. Die Nerven in ihrem Anus waren so sensibel, dass sie jede noch so kleine Regung seines Penis spürte. Sie spannte die Oberschenkelmuskeln an und verstärkte damit den Druck auf ihre Klitoris. Der Orgasmus lauerte bereits, während sie staunend zusah, wie sich sein Schwanz mit jedem Stoß tiefer in ihr versenkte, bis sein Becken gegen ihre Pobacken schlug.


      Er hielt sie fest und stieß ein gutturales Stöhnen aus. Es war zu viel. Sie konnte sich nicht länger beherrschen. Der Orgasmus, den sie so lange zurückgehalten hatte, schlug wie eine Woge über ihr zusammen, mit einer größeren Wucht als alles, was sie bislang erlebt hatte.


      Wie aus weiter Ferne drang Ians Fluch an ihre Ohren, während er sie immer weiter vögelte, über ihren Höhepunkt hinweg. Wieder und wieder rammte er seinen betonharten Schwanz in sie hinein, gegen ihre roten, wunden Gesäßbacken, seiner eigenen Erlösung entgegen. Es war zu viel. Der Druck war zu gewaltig. Sie spürte, wie sich ihre Muskeln um seinen geschwollenen Penis schlossen, während sie von einer erneuten Woge der Lust davongetragen wurde.


      Schließlich versenkte er sich ein letztes Mal in ihr und stieß ein Stöhnen aus, in dem ein Hauch von Hilflosigkeit mitschwang, auch wenn sie diejenige war, die sich ihm ausgeliefert hatte. Er schlang den Arm um ihre Taille und zog sie fest an sich. Sie schrie auf, als sie spürte, wie sein Schwanz in ihr anschwoll. Sekunden später drang ein markerschütternder Schrei aus seiner Kehle. Im Spiegel sah sie, wie sich seine Züge verzerrten und er den Kopf sinken ließ. Sie spürte seinen Mund auf ihrem Rücken, biss die Zähne aufeinander und kniff die Augen zusammen, als sie spürte, wie er sich in sie ergoss.


      Abermals stöhnte er auf und stieß einige weitere Male halbherzig in sie hinein, während er ejakulierte. Seine Atemzüge strichen heiß über ihre Haut. Ihre Augen brannten, doch es waren keine Tränen des Schmerzes, sondern einzig und allein die Übermacht ihrer Gefühle, die sie zu überwältigen drohten.


      Hatte sie sich etwa in diesen Mann verliebt?


      Wie sonst sollte sie ihr grenzenloses Vertrauen zu ihm erklären? Ihre Bereitschaft, sich ihm mit aller Konsequenz zu unterwerfen?


      Woher sonst sollte ihre Euphorie rühren, die sie bei seinem Anblick überkam, als er sich voll und ganz in ihr verlor? Entweder sie hatte sich verliebt, oder aber sie hatte soeben ihren Verstand verloren.


      Was auch immer der Grund sein mochte – er hatte recht gehabt: Sie war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 13


      Ian löste die Gurte und half ihr von der Schaukel, während die Nachbeben ihres unglaublichen Orgasmus und ihrer überwältigenden Gefühle noch immer in ihr widerhallten. Er nahm sie in die Arme, kaum dass ihre Füße den Boden berührten, und zuckte vor Verlangen zusammen, als er ihre weiche zarte Haut an seinem Körper spürte.


      Er legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen, dann küsste er sie voller Leidenschaft. Wie konnte er ein so brennendes, fast brutales Verlangen und gleichzeitig eine solche Zärtlichkeit für sie empfinden? War er zu grob gewesen? Sie war so weich, so feminin, so exquisit, andererseits war sie keineswegs zimperlich mit ihm umgesprungen, als er in ihr gewesen war, sondern hatte ihre Muskeln mit erstaunlicher Kraft um seinen Schwanz geschlossen.


      Diese Frau war ihm ein einziges Rätsel – ein verführerisches, qualvolles, süßes Rätsel, dessen Reiz er sich nicht entziehen konnte, auch wenn er es noch so sehr versuchte.


      Er nahm ihre Hand und führte sie ins angrenzende Badezimmer, wo er wortlos die Duschkabinentür öffnete und den Hahn aufdrehte. Als die Temperatur angenehm war, trat er beiseite und nickte ihr zu, ehe er ihr hineinfolgte und die Tür hinter ihnen schloss.


      Sie schien seine bedrückte Stimmung zu spüren, denn sie stand schweigend da, als er ihren Prachtkörper sorgfältig zu waschen begann. Doch die ganze Zeit über war er sich ihres Blicks bewusst, der auf ihm ruhte, als er den Waschlappen voller Bewunderung über ihre weiche Haut gleiten ließ. Ein winziger Teil von ihm verspürte immer noch den Drang, sich zurückzuziehen, so wie in Paris, wo er von ihrer Süße und ihrer Großzügigkeit förmlich überwältigt gewesen war.


      Doch der heutige Abend hatte seinen Widerstand bröckeln lassen. Er konnte nicht länger die Vernunft siegen lassen und ihr noch länger widerstehen.


      Als er mit ihr fertig war, wusch er sich selbst, wenn auch deutlich weniger ausgiebig, und drehte das Wasser ab. Nachdem er sie beide mit einem Handtuch abgetrocknet hatte, nahm er sie wieder bei der Hand und führte sie zum Bett. Er schlug die Decke zurück, drehte sie an den Schultern herum und löste die Spange in ihrem Haar, sodass es ihr über Schultern und Rücken fiel. Bei ihrem Anblick verspürte er den unüberwindlichen Drang, die Finger in der herrlichen Pracht zu vergraben.


      Er sah in ihre großen dunklen Augen und spürte, wie sich etwas tief in seinem Innern zusammenzog.


      »Leg dich hin«, sagte er leise.


      Sie legte sich auf die Seite, das Gesicht ihm zugewandt. Eilig schlüpfte er neben sie und zog das Laken und die Decke über sie beide. In der bedeutungsschwangeren Stille ließ er die Finger über den seidigen Schwung ihrer Hüften wandern. Einen Moment lang lagen sie nur da, reglos und schweigend.


      Schließlich strich sie mit den Fingerspitzen über seinen Mund. Er schloss die Augen und versuchte vergeblich, gegen die Woge der Gefühle anzukämpfen, die ihn zu überwältigen drohte.


      Normalerweise erlaubte er nur selten einer Frau, ihn auf diese intime Weise zu berühren, doch bei Francesca war alles anders. Minutenlang lag er da und gestattete ihren sanften, forschenden Fingern, sein Gesicht, Hals, Schultern, Brust und Bauch zu erkunden. Als sie behutsam mit dem Fingernagel über seine Brustwarze strich, sog er scharf den Atem ein, dann legte sich ihre Hand um seinen Schwanz. Er sah ihr in die Augen.


      Ihre Berührung war von unendlicher Zärtlichkeit. Weshalb fühlte es sich dann an, als würde sie das Pflaster von einer schwärenden Wunde tief in seinem Innern reißen, als sich ihre Hand zu bewegen begann?


      Unfähig, die süße Qual noch länger zu ertragen, drehte er sich um und nahm das Kondom aus der Nachttischschublade. Wie sehr er den Tag herbeisehnte, wenn die Wirkung der Pille endlich einsetzte und er ungeschützt in ihr sein durfte!


      Er rollte sich auf sie und schob sich in ihre warme, enge Feuchtigkeit. Als er die Augen aufschlug, sah er, dass sie ihn anstarrte.


      »Ist das ein Fehler, Francesca?«


      Sie antwortete nicht sofort, doch der ernste Ausdruck in ihren Augen verriet ihm, dass er nicht nur auf den heutigen Abend anspielte, sondern auf alles, was zwischen ihnen war – seine Unfähigkeit, dieser lebensfrohen, talentierten, bildschönen Frau zu widerstehen, obwohl er nur zu genau wusste, dass die Düsternis seines Wesens ihr Strahlen unweigerlich ersticken würde … und sie sich von ihm abwenden würde, zutiefst verletzt und gekränkt.


      Die Vorstellung, eines Tages die Zurückweisung in ihren Augen sehen zu müssen, schnitt sich wie ein Dolch in sein Herz.


      »Ist das wichtig?«


      Seine Züge verzerrten sich beim Klang ihrer weichen Stimme. Er begann sich zu bewegen, tief und voller Leidenschaft, und erschauderte angesichts der puren Lust, die ihn durchströmte.


      Nein. Es war nicht wichtig.


      Er konnte die Finger nicht von ihr lassen, völlig egal, welche Konsequenzen es für sie hatte … oder für ihn.


      Nachdem sie sich geliebt hatten, lag sie in seinen Armen, und sie sprachen wie zwei Liebende miteinander – zumindest ging Francesca davon aus, dass zwei Liebende so miteinander sprachen. Es war wunderschön. Ian erzählte von seiner Kindheit in Belford Hall, dem Landsitz seines Großvaters in East Sussex. Sie hätte ihn gern nach der Zeit mit seiner Mutter in Nordfrankreich gefragt – es musste doch ein Unterschied wie Tag und Nacht gewesen sein, plötzlich in den Genuss all der Privilegien und des Luxus eines Lebens als Enkel eines Lords zu kommen –, doch es fehlte ihr der Mut.


      Stattdessen brachte sie die Rede noch einmal auf Xander LaGrange. Doch Ian blieb beharrlich bei seiner Meinung – ihr Verhalten sei nicht der Auslöser dafür gewesen, das Geschäft platzen zu lassen.


      »Es war nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat«, sagte Ian. »Es hat mich schon die ganze Zeit gestört, ihm Honig ums Maul schmieren zu müssen, nur damit ich an diese Software herankomme. Ich konnte den Kerl noch nie ausstehen, schon seit ich siebzehn bin. Seit Wochen drücke ich mich davor, mich persönlich mit ihm zu treffen.« Er hielt inne, als sei ihm gerade wieder etwas eingefallen. »Eigentlich hatte ich sogar am Abend deiner Cocktailparty im Fusion einen Termin mit ihm, habe Lin aber gebeten, das Essen abzusagen.«


      Ihr Herz machte einen Satz. »Und ich dachte, du hättest so verdrossen dreingesehen, weil Lin dich zu mir geschleppt hat, obwohl du deine kostbare Zeit nicht mit mir vergeuden wolltest.«


      Er stieß sie liebevoll an. »Wie kommst du denn darauf?«


      »Keine Ahnung. Ich dachte eben, dass du Wichtigeres zu tun hast.«


      Sein leises Lachen war wie Balsam für ihre Ohren. Er drückte ihren Kopf behutsam auf seine Brust zurück.


      »Ich sage nichts, was ich nicht auch so meine, Francesca. Ich hatte mich darauf gefreut, dich kennenzulernen, seit ich dein Gemälde gesehen habe, mit dem du dich um die Ausschreibung beworben hast. Und seit ich wusste, dass du diejenige bist, die die Katze gemalt hat.« Entzückt über dieses Geständnis, drückte sie ihre Lippen auf seine Haut. Er vergrub die Hände in ihrem dichten Haar.


      »Aber was passiert jetzt mit der Software für deine neue Firma?«, fragte sie nach einem Moment.


      »Ich tue das, was ich schon die ganze Zeit hätte tun sollen«, antwortete er brüsk und massierte mit den Fingerspitzen ihre Kopfhaut. Sie erschauderte wohlig unter seiner Berührung. »Ich lasse meine eigene Software entwickeln. Das wird ziemlich zeit- und kostenaufwändig werden, aber genau das hätte ich schon von Anfang an tun sollen, bevor ich mich überhaupt mit diesem Arschloch herumgeärgert habe. Mit Männern wie LaGrange macht man keine Geschäfte. Das hätte ich wissen müssen.«


      Später erzählte sie ihm von der Zeit, als sie das erste Mal geahnt hatte, dass eine Künstlerin in ihr steckte. Damals war sie acht Jahre alt gewesen, und ihre Eltern hatten sie über die Sommerferien in ein Abnehmcamp für übergewichtige Kinder geschickt.


      »Zum Bedauern meiner Eltern habe ich kein Gramm abgenommen, dafür ist mir klar geworden, dass ich sehr gut skizzieren und malen kann«, murmelte sie schlaftrunken, während Ian ihr noch immer zärtlich übers Haar strich.


      »Deine Eltern waren offenbar regelrecht besessen von deinem Gewicht«, stellte er fest. Seine tiefe Stimme vibrierte an ihrem Ohr. Sie ließ ihre Finger über seinen Bizeps wandern und konnte nur staunen, wie ausgeprägt und fest er war.


      »Sie waren davon besessen, mich zu kontrollieren. Und mein Gewicht war eines der wenigen Dinge, worauf sie keinen Einfluss hatten.«


      Hatte sich der Muskel beim Klang ihrer Worte gerade angespannt?


      »Dein Körper wurde also zum Kampfgebiet«, bemerkte er.


      »Das haben all die Psychologen auch gesagt.«


      »Ich kann nur spekulieren, was all die Psychologen sagen würden, wenn sie wüssten, dass du dich mit mir eingelassen hast.«


      Sie hob den Kopf, doch wegen des gedämpften Lichts konnte sie seine Züge nur mühsam ausmachen.


      »Weil du auch ständig alles kontrollieren willst, meinst du?«


      Er nickte. »Ich habe dir ja schon einmal erzählt, dass ich meine Exfrau damit regelrecht in den Irrsinn getrieben habe.«


      Francescas Puls beschleunigte sich. Sie wusste genau, wie selten es vorkam, dass er über seine Vergangenheit sprach. »Lag sie dir denn so sehr am Herzen, dass du dir ständig Sorgen um ihr Wohlergehen gemacht hast?«


      »Nein.«


      Sie zuckte zusammen. Er wandte den Blick ab. »Ich war nicht unsterblich verliebt in sie, falls du darauf anspielst. Ich war einundzwanzig, noch auf dem College und ein Idiot, weil ich mich mit ihr eingelassen hatte. Zu dieser Zeit hatte ich mich mit meinen Großeltern überworfen. Wir hatten monatelang kein Wort miteinander geredet. Vermutlich war ich deshalb empfänglicher als sonst, mich von einer Frau wie Elizabeth blenden zu lassen. Ich habe sie bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung am College kennengelernt, an der auch meine Großmutter teilgenommen hatte, um sich mit mir auszusöhnen. Elizabeth war eine sehr talentierte Balletttänzerin. Sie stammte aus einer reichen amerikanischen Familie und war mit dem Wunsch erzogen worden, dem Stand anzugehören, den meine Großmutter repräsentiert.«


      »Genauso wie du«, sagte Francesca leise.


      »Das dachte Elizabeth anfangs auch – bevor wir geheiratet haben, sie mich wirklich kennengelernt und erkannt hat, was für ein Riesenfehler die Ehe mit mir gewesen war. Sie hatte sich einen Prinzen auf einem weißen Pferd gewünscht und war bei einem Teufel auf zwei Beinen gelandet«, erklärte er mit einem freudlosen Lächeln. »Elizabeth mag noch Jungfrau gewesen sein, aber in der Kunst zu bekommen, was sie sich in den Kopf gesetzt hat, war sie eine echte Expertin. Sie hat mich ganz bewusst in die Falle gelockt, und ich war dumm genug hineinzutappen.«


      »Sie … ist mit Absicht schwanger geworden?«


      Ian nickte und sah sie an. »Ich weiß, dass eine Menge Männer behaupten, ihre Frau hätte sie hintergangen, aber in meinem Fall war es tatsächlich so. Nachdem sie schwanger geworden war und wir geheiratet hatten, habe ich ihre alten Pillenpäckchen im Badezimmerschrank gefunden. Sie hatte es mit der Einnahme offensichtlich nicht allzu genau genommen. Als ich sie zur Rede gestellt habe, hat sie zugegeben, dass sie mit der Pille aufgehört hat, als das zwischen uns anfing. Sie hat behauptet, sie hätte es getan, weil sie sich ein Kind von mir gewünscht hätte, aber ich habe ihr kein Wort geglaubt. Oder vielleicht sollte ich eher sagen, sie ist schwanger geworden, damit ich sie heirate, aber nicht, weil sie unbedingt Mutter werden wollte. Das glaube ich ihr einfach nicht.«


      Francesca lauschte mit wachsender Besorgnis. »Aber hast du keine Angst, dass ich genau dasselbe tun könnte?«


      »Nein.«


      »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


      »Weil ich heute eine bessere Menschenkenntnis besitze als mit Anfang zwanzig«, antwortete er schlicht.


      »Danke«, flüsterte sie. »Und was ist passiert, nachdem du Elizabeth zur Rede gestellt hast?«


      »Ich war sicher, dass sie versuchen würde, die Schwangerschaft abzubrechen, nachdem ich herausgefunden hatte, dass sie mich ausgetrickst hat. Immerhin hatte sie ihren Zweck erfüllt: Wir waren verheiratet. Sie war, zumindest äußerlich, eine echte Schönheit und eine Tänzerin mit Leib und Seele. Ich glaube, dass ihr in Wahrheit vor den Auswirkungen gegraut hat, die eine Schwangerschaft auf ihren Körper und auf ihr ganzes Leben gehabt hätte. Sie war nicht das, was man sich unter einer hingebungsvollen Mutter vorstellen würde. Deshalb war ich sicher, dass sie versuchen würde, einen Abort herbeizuführen. Zumindest hätte ich es ihr zugetraut.« Er sah ihr in die Augen. »Deshalb galt meine Sorge nicht Elizabeth, sondern dem Kind. Daher rührt vermutlich mein übertriebenes Kontrollbedürfnis. Du weißt ja inzwischen, wie ich sein kann.«


      »Aber du sagtest doch irgendwann, sie hätte dir die Schuld daran gegeben, dass sie das Kind verloren hat«, meinte Francesca.


      Wieder nickte er. »Sie hat behauptet, es hätte daran gelegen, dass ich ihr ständig eingebläut hätte, auf sich achtzugeben, und dass ich jeden ihrer Schritte überwacht hätte. Sie hätte sich in ihrer Freiheit beschnitten gefühlt, meinte sie, ich hätte sie zur Gefangenen meiner eigenen Ängste gemacht. In diesem Punkt hatte sie zweifellos recht. So bin ich nun mal, wenn mir jemand am Herzen liegt, und dieses Kind war mir sehr wichtig.«


      »Trotzdem klingt das für mich nicht nach einem nachvollziehbaren Grund, weshalb jemand eine Fehlgeburt erleiden sollte. Immerhin verlieren rund zwanzig Prozent aller Frauen ihr Kind, richtig? Es hätte doch genauso gut einfach so passieren können, ohne dass du etwas dafür kannst, oder?«, sagte Francesca. Ians Frau schien tatsächlich ein ziemlich hinterlistiges Miststück gewesen zu sein.


      »Das werden wir wohl niemals erfahren. Aber es spielt ohnehin keine Rolle mehr.«


      Diese Ansicht teilte Francesca nicht – für sie spielte es sehr wohl eine Rolle. Nicht zuletzt, weil es erklärte, weshalb er sich einbildete, niemals eine ernsthafte Beziehung eingehen zu können.


      »Wieso hast du sie geheiratet, wenn du sie gar nicht aufrichtig geliebt hast?«, fragte sie.


      Er zuckte flüchtig die Achseln. Sie konnte sich nicht beherrschen und strich mit der Hand über seine muskulöse Schulter. Sie konnte einfach die Finger nicht von ihm lassen. Und wer wusste, wann er ihr das nächste Mal erlauben würde, ihn zu berühren?


      »Ich würde niemals zulassen, dass ein Kind von mir ein Leben als Bastard führen muss«, antwortete er.


      Ihre Finger verharrten abrupt. Dies war erst das zweite Mal, dass er seinen Status als uneheliches Kind ihr gegenüber erwähnte. Sie erinnerte sich an seine Worte, als sie einander bei der Cocktailparty im Fusion begegnet waren.


      »Dein Vater«, hauchte sie und registrierte das leichte Glitzern in seinen blauen Augen. War es eine Warnung, eine stumme Botschaft, es nicht zu weit zu treiben? Trotz des potentiellen Risikos fuhr sie fort. »Kennst du ihn?«


      Er schüttelte den Kopf. Inzwischen ließ sich die Anspannung seiner Muskeln nicht länger leugnen, trotzdem machte er keine Anstalten, sie von sich zu schieben und aufzustehen, wie sie es befürchtet hatte – eine ermutigende Reaktion.


      »Wolltest du denn nie wissen, wer er ist? Auch heute nicht?«


      »Nur insofern, als dass ich den elenden Dreckskerl am liebsten umbringen würde.«


      Auf diese unverhohlene Aggressivität war sie nicht gefasst gewesen. »Wieso denn das?«


      Er schloss für einen Moment die Augen, und sie fragte sich, ob sie vielleicht doch zu weit gegangen war. Machte er jetzt einen Rückzieher?


      »Wer auch immer der Kerl gewesen sein mag, er hat meine Mutter ausgenutzt. Ob er sie schlicht und ergreifend vergewaltigt oder nur eine verletzliche, kranke Frau verführt hat, ist völlig egal, fest steht, dass ich zur Hälfte die Gene eines kranken Schweins in mir trage.«


      »O Ian«, hauchte sie voller Mitgefühl. Wie grauenhaft für einen kleinen Jungen, mit einer solchen Gewissheit leben zu müssen. Ebenso sehr wie für einen erwachsenen Mann. »Und du bist ihm nie begegnet? Er hat sich nie bei euch blicken lassen?«


      Er schüttelte erneut den Kopf, ohne die Augen zu öffnen.


      »Und deine Mutter hat nie …«


      Er schlug die Augen auf. »Sie hat jedes Mal vollkommen die Fassung verloren, wenn ich damit angefangen habe. Du weißt schon – repetitive Verhaltensmuster, rhythmisches Vor- und Zurückwiegen und solche Dinge. Also habe ich dieses Thema gemieden wie der Teufel das Weihwasser. Aber mein Hass auf ihn wurde immer größer. Er hatte ihr das angetan. Er war schuld daran, dass sie so geworden ist, so verängstigt und krank. Ich wusste es einfach, keine Ahnung, woher.«


      »Aber sie war damals doch schon krank, oder nicht … Schizophrenie …«


      »Das stimmt, aber sobald jemand seinen Namen erwähnt hat, kam ein neuer, besonders schlimmer Schub.«


      Sie ertrug den Ausdruck auf seinem Gesicht keine Sekunde länger. Er ging ihr durch Mark und Bein. Sie schlang die Arme um ihn. »O Ian, es tut mir so unendlich leid.«


      Er gab ein Grunzen von sich, dann lachte er leise und begann erneut, ihr übers Haar zu streichen. »Und du glaubst, wenn du mich wie ein Python umschlingst, wird es besser, Liebste?«


      »Nein«, murmelte sie an seiner nackten Brust. »Aber schaden kann es auch nicht.«


      Er legte die Arme um sie, drehte sie auf den Rücken und rollte sich auf sie. »Das stimmt«, sagte er, beugte sich herab und küsste sie auf seine einzigartige Weise, die sie alles um sich herum vergessen ließ – selbst sein Leid.


      An diese Nacht würde sie sich für den Rest ihres Lebens erinnern. Es war unglaublich gewesen mitzuerleben, wie er sich öffnete … wenn auch nur ein winziges bisschen. In der Vergangenheit hatte er stets gesagt, ihre Beziehung sei rein sexueller Natur, und es bestand kein Zweifel daran, dass ihre gegenseitige Anziehungskraft gewaltig war.


      Aber in dieser Nacht war es um mehr gegangen als nur um Sex. Zumindest hatte sie das geglaubt …


      Sie erwachte, als strahlend helles Sonnenlicht durch die prachtvollen Vorhänge drang. Verschlafen blinzelte sie und stellte fest, dass sie allein in dem luxuriösen, zerwühlten Bett lag, in dem sie vergangene Nacht so viele erotische Stunden mit Ian zugebracht hatte.


      »Ian?«, rief sie mit belegter Stimme.


      Er trat in einer maßgeschneiderten blauen Anzughose, die tief auf seinen schmalen Hüften saß, einem frisch gestärkten, weißen Hemd und einer schwarzen Seidenkrawatte mit hellblauen Streifen aus dem Badezimmer. Hatte sie ihn letzte Nacht tatsächlich splitternackt im Spiegel gesehen? Seine festen, sich unter der Anspannung wölbenden Muskeln, als er sie nach allen Regeln der Kunst gevögelt hatte?


      Und war es nur ein Traum gewesen, dass er sie die ganze Nacht in den Armen gehalten und sie geliebt hatte?


      »Guten Morgen«, sagte er, trat auf das Bett zu und schloss mit routinierten Bewegungen seinen Manschettenknopf.


      »Guten Morgen«, erwiderte sie schlaftrunken und räkelte sich genüsslich im warmen Sonnenschein.


      »Ich fürchte, ich muss für eine Weile verreisen. Ich kann nicht genau sagen, wann ich zurück bin.«


      Ihr Lächeln verflog, während seine Worte in ihrem Kopf widerhallten.


      »Ich habe mit Jacob gesprochen. Er gibt dir morgen eine Fahrstunde auf dem Motorrad. Ich will, dass du das auch gleich lernst, wenn du den Autoführerschein machst. Lin schickt dir alle erforderlichen Unterlagen zu. Ich lasse dir mein Tablet hier, damit du alles in Ruhe durcharbeiten kannst.« Er deutete auf das Sofa in der Ecke seines Schlafzimmers. Sie lauschte ihm fassungslos.


      »Wie bitte? Ich bin immer noch bei dem Punkt, dass du für eine Weile verreisen musst und nicht weißt, wann du zurückkommst.« Sie setzte sich auf und stützte sich auf dem Ellbogen ab.


      »Ich habe heute Morgen einen Anruf bekommen«, sagte er. Vermied er es, ihr in die Augen zu sehen? »Es ist ein Notfall, um den ich mich sofort kümmern muss.«


      »Ian, nicht.«


      Die Finger noch immer um den zweiten Manschettenknopf gelegt, hielt er inne und sah sie an.


      »Nicht was?«, fragte er.


      »Geh nicht«, platzte sie heraus.


      Einen schrecklichen Moment lang herrschte vollkommene Stille im Raum.


      »Mir ist klar, dass du dich nach dem, was letzte Nacht passiert ist, verletzlich fühlst, aber bitte lauf nicht weg«, flehte sie, leicht schockiert über ihren eigenen Mut. Hatte sie die ganze Zeit insgeheim gefürchtet, dass genau das passieren würde, nachdem sie die ganze Nacht geredet und sich geliebt hatten, einander so nahe gekommen waren? Hatte sie die ganze Zeit Angst gehabt, er könnte sie im Nachhall dieser ungewohnten Intimität fortstoßen?


      »Ich weiß nicht genau, wovon du redest«, sagte er schließlich und ließ die Hände sinken. »Ich muss weg, Francesca, es geht nicht anders. Du verstehst doch, dass es Augenblicke gibt, in denen meine Arbeit vorgeht.«


      »Oh, ich verstehe«, entgegnete sie und spürte, wie Wut in ihr aufstieg. »Dass du jetzt weg musst, hat rein gar nichts damit zu tun, was gestern Abend passiert ist.«


      »Nein, hat es nicht«, bestätigte er scharf. »Wie kommst du auf diese Idee?«


      Sie senkte den Kopf und starrte auf die Bettdecke. Er sollte die Tränen nicht sehen, die ihr in den Augen brannten. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien … aus Wut … und aus Kränkung. »Ja. Wie komme ich bloß auf diese Idee?«, stieß sie bitter hervor. »Die dumme, naive Francesca. Wie konnte ich nur vergessen, dass das zwischen uns etwas rein Sexuelles ist? Ein praktisches Arrangement für dich. Oh, und für deinen Schwanz natürlich. Diesen wesentlichen Faktor wollen wir doch nicht vergessen.«


      »Du benimmst dich albern. Ich habe einen Anruf bekommen und muss weg. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


      »Wieso?«, fragte sie. »Was ist das für ein Notfall? Erzähl mir davon.«


      Er starrte sie verblüfft an. Offenbar hatte er nicht mit ihrer unverblümten Frage gerechnet. Sie bemerkte, dass seine Lippen bleich vor Wut geworden waren. »Weil ich es tun muss. Es gibt bestimmte Situationen, die sich nicht umgehen lassen, und diese hier ist eine davon. Das ist der einzige Grund. Einen anderen gibt es nicht. Und das sollte dir als Erklärung genügen. Außerdem habe ich keine Lust, dir irgendetwas zu erzählen, solange du dich so benimmst«, fügte er halblaut hinzu und wandte sich zum Gehen. Wut loderte in ihr auf. Schon wieder schob er sie einfach weg – nachdem sie sich ihm anvertraut, ihr Innerstes nach außen gekehrt hatte … ebenso wie er. Zumindest hatte sie das geglaubt.


      »Wenn du jetzt gehst, werde ich nicht auf dich warten. Das war es dann für mich.«


      Er fuhr herum. Seine Nasenflügel bebten. »Du willst mich erpressen, Francesca? Du wirfst mir den Fehdehandschuh hin? Bist du wirklich so nachtragend?«


      »Wie kannst ausgerechnet du mich so etwas fragen? Du bist doch derjenige, der wegläuft. Nach allem, was gerade zwischen uns passiert«, schrie sie, setzte sich auf und zog sich das Laken über die Brüste.


      »Das Einzige, was im Moment zwischen uns passiert, ist, dass du dich wie eine verwöhnte Göre aufführst. Es gibt einen Notfall, um den ich mich kümmern muss.«


      »Dann sag mir doch, was das für ein Notfall sein soll. Zumindest das sollte doch möglich sein, Ian. Oder glaubst du, es steht mir wegen der Regeln dieser gottverdammten Beziehung und wegen meines vermeintlich unterwürfigen Naturells nicht zu, dir diese Frage zu stellen?« Mittlerweile schäumte sie vor Wut.


      Er nahm sein Jackett von der Sessellehne. Erst jetzt bemerkte sie den gepackten Koffer, der neben seiner Aktentasche stand. Er würde tatsächlich gehen. Der Anblick war ein erneuter Schock. Er zog sein Jackett an und warf ihr einen eisigen Blick zu.


      »Wie gesagt, ich habe keine Lust, irgendetwas zu erklären, solange du dich so benimmst.« Er hob seine Sachen auf. »Ich rufe dich heute Abend an. Vielleicht hast du dich bis dahin ja ein wenig beruhigt.«


      »Die Mühe kannst du dir sparen. Ich werde mich auch heute Abend nicht beruhigt haben, das kann ich dir jetzt schon garantieren«, gab sie so würdevoll und eisig zurück, wie sie nur konnte.


      Sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht. Bei seinem Anblick überfiel sie das drängende Bedürfnis, ihre Worte rückgängig zu machen, doch ihr Starrsinn und ihr Stolz verboten es ihr. Mit fest zusammengepressten Lippen nickte er, wandte sich ab und verließ endgültig den Raum. Das Klicken des Türschlosses hallte mit schrecklicher Endgültigkeit in ihren Ohren wider.


      Francesca schloss die Augen, als sich der Kummer wie ein Zentnergewicht auf ihre Brust legte.


      Drei Tage später saß sie auf der Zulassungsstelle in Deerfield, Illinois und ging ein weiteres Mal auf Ians Tablet die Verkehrsregeln für den Motorradführerschein durch. Ja, sie hielt an ihrem Entschluss fest, Ian nie wiederzusehen, und, nein, er hatte ihre Worte an jenem sonnigen Freitagmorgen eindeutig ernst genommen, denn er hatte seitdem keinen Versuch unternommen, sie anzurufen oder sonst mit ihr in Kontakt zu treten. Sie redete sich zwar seitdem ständig ein, dass sie froh darüber war, doch aus irgendeinem Grund gelang es ihr nicht so recht, es auch zu glauben.


      Was war das für ein Ausdruck auf seinem Gesicht gewesen, als sie ihm gesagt hatte, er solle sie nicht anrufen? Wie konnte er derjenige gewesen sein, der sowohl bei ihrer Auseinandersetzung am Freitag als auch an jenem Tag, als er herausgefunden hatte, dass sie noch Jungfrau war, völlig mit der Situation überfordert zu sein schien, und nicht sie? Es war, als drücke eine riesige Faust ihr Herz zusammen.


      Nein, sie würde jetzt nicht länger darüber nachdenken. Es war unmöglich, Ians rätselhaftes und komplexes Seelenleben nachzuvollziehen. Allein der Versuch war völlig idiotisch.


      Es erstaunte sie ein wenig, dass sie trotz der Trennung ihre Fahrstunden mit Jacob fortgesetzt hatte, doch die Aussicht, den Führerschein zu machen, war zu einer Art fixen Idee geworden. Vielleicht glaubte sie Ians Worten ja doch insgeheim – ein bestandener Führerschein war ein wichtiger Meilenstein auf ihrem Lebensweg, den sie wegen ihrer Probleme als Teenager versäumt hatte. Ihr Drang, endlich hinterm Steuer sitzen zu dürfen, war unmittelbar verknüpft mit dem Wunsch, zum allerersten Mal ernsthaft die Kontrolle über ihr Leben zu übernehmen. Auf der Uni lief es wunderbar, und das Gemälde für Ians Lobby stand kurz vor seiner Vollendung.


      Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, die Dinge im Griff zu haben, statt sich lediglich von einem Tag zum nächsten zu hangeln, wie sie es bisher getan hatte. Es war genauso, wie Ian gesagt hatte: Sie war diejenige, die das Steuer im Leben von Francesca Arno in der Hand haben musste. Und sollte es sich als Irrfahrt entpuppen, wusste sie wenigstens, wer schuld daran war.


      Ihre Augen brannten vom langen Lesen. Die reguläre Fahrprüfung hatte sie bereits bestanden, nur der Motorradtest stand ihr noch bevor.


      »Und? Alles klar?«, fragte Jacob, der mit der Zeitung in der Hand neben ihr saß. Auf der Zulassungsstelle war die Hölle los, deshalb saßen sie seit fast zwei Stunden hier herum und warteten darauf, dass Francesca endlich zur Prüfung aufgerufen wurde.


      »Zumindest, was den schriftlichen Teil angeht«, antwortete sie. »Aber vielleicht hätten wir länger als nur einen Tag auf Ians Motorrad üben sollen.«


      »Sie machen das schon«, meinte Jacob beruhigend. »Auf dem Motorrad sind Sie ein noch größeres Naturtalent als hinterm Steuer. Und diese Prüfung haben Sie ja schon mit Bravour bestanden.«


      Sie warf ihm einen sarkastischen Blick zu. »Ich habe die Prüfung mit Ach und Krach geschafft. Gleich zum Einstand habe ich einen anderen Autofahrer geschnitten.«


      »Aber das war der einzige Fehler«, entgegnete Jacob. Was für ein reizender Mann!, dachte sie.


      Sie hörte, wie ihr Name aufgerufen wurde.


      »Wünschen Sie mir Glück«, sagte sie und stand auf.


      »Das brauchen Sie nicht. Sie schaffen das auch so«, gab er mit größerer Zuversicht zurück, als ihrer Meinung nach angemessen war.


      Den praktischen Teil der Fahrprüfung legte sie auf Ians Motorrad ab, einer schnittigen europäischen Maschine. Jacob hatte ihr erzählt, dass Ian seit vielen Jahren leidenschaftlicher Motorradliebhaber war.


      »Soweit ich mich erinnere, hat er als Jugendlicher sogar selbst an den Dingern herumgeschraubt. Der Mann hat ein geradezu beängstigendes Talent für alles, was einen Motor hat. Schätzungsweise hängt das mit seinem mathematischen Computergehirn zusammen. Jedenfalls repariert er einen Wagen doppelt so schnell wie ich, obwohl er nur halb so alt ist.« Ein Anflug von Stolz hatte bei diesen Worten in Jacobs Stimme mitgeschwungen.


      Von ihm hatte sie auch erfahren, dass Ian Teilbesitzer einer immer populärer werdenden französischen Firma war, die sich auf die Fertigung exklusiver Hightech-Motorräder und -Roller spezialisiert hatte.


      Es gab nur einen Grund, weshalb sie eingewilligt hatte, sich von Jacob das Motorradfahren beibringen zu lassen: Ian hatte sich offenbar daran erinnert, was sie in Paris über Motorroller gesagt hatte. Und offen gestanden wäre ein Roller perfekt für sie. Er war nicht allzu teuer, das ideale Transportmittel im dichten Stadtverkehr, wo Parkplätze Mangelware waren – von ihrem neu erwachten Drang nach Unabhängigkeit und dem Wunsch nach mehr Lebensqualität ganz zu schweigen. Sie hatte sich vorgenommen, sich nach der bestandenen Prüfung sofort einen billigen Roller zuzulegen. Und wenn sie Ians Angebot damit ausnutzte? Pfeif drauf, dachte sie.


      Abgesehen davon hatte sie beschlossen, die hunderttausend Dollar für den Auftrag zu akzeptieren. Sie würde alles nehmen, was sie kriegen konnte, und dann würde sie ihn einfach abservieren, genauso wie er sie abserviert hatte.


      Das sagte sie sich zumindest. Es war tröstlich, sich einzureden, sie könne genauso gefühllos mit ihm umspringen, wie er es mit ihr getan hatte.


      Dieser elende Mistkerl. Einfach aus der Stadt zu verschwinden, nachdem sie ihm ihr Herz ausgeschüttet hatte … und er ihr seines.


      »Und?«, fragte Jacob, als sie nach der Prüfung mit ernster Miene vor ihn trat, und musterte sie besorgt. »Keine Sorge. Sie wiederholen die Prüfung einfach, wenn Sie ein bisschen mehr Praxis haben.«


      Francesca strahlte. »Ich hab Sie hinters Licht geführt. Bestanden – und diesmal tatsächlich mit Bravour.«


      Er drückte sie an sich und gratulierte. Francesca brach in erleichtertes Gelächter aus. Sie hatte es geschafft! Besser spät als nie!


      Jacob entschuldigte sich und machte sich auf den Weg, um Ians Motorrad wieder in der Limousine zu verstauen – Francesca war fassungslos gewesen, wie viel Platz der luxuriöse Wagen bot, nachdem er den Tisch zwischen den Sitzen zur Seite geklappt hatte. Wieder musste sie eine halbe Ewigkeit warten. Nach ein paar Minuten wurde sie ungeduldig und klappte Ians Tablet auf – es war ein tolles Gefühl, die Wartezeit nicht mit Lernen von Verkehrsregeln verbringen zu müssen. Sie klickte die Suchfunktion an, worauf mehrere Vorschläge im Dropdown-Menü erschienen – offenbar waren es die Seiten, die Ian regelmäßig aufrief. Leise Gewissensbisse überfielen sie, als sie die Historie überflog. Wonach surfte Ian im Internet? Die meisten Seiten waren durchaus nachvollziehbar – Firmen und Personen, deren Hintergrund er recherchierte.


      Eine Seite jedoch erschien ihr ungewöhnlich. Sie klickte sie an und sah sich beklommen um, um sicher zu sein, dass Jacob nicht neben ihr stand und sie beim Schnüffeln erwischte.


      Die Seite baute sich auf: Das Genomics Research & Treatment Institute – ein angesehenes Forschungsinstitut mit angeschlossener Klinik im Südosten Londons, inmitten einer herrlichen Idylle gelegen. Francesca betrachtete die wunderschöne Landschaft und das hochmoderne Gebäude. Erst in diesem Moment fiel der Groschen: Es handelte sich um das führende Institut für die Erforschung und Behandlung von Schizophrenie.


      Sie dachte an Ians Mutter. Hielt er sich wegen Helen Noble über die neuesten Erkenntnisse auf diesem Gebiet auf dem Laufenden? Unterstützte er das Institut gar finanziell?


      »Was ist eigentlich das Genomics Research & Treatment Institute, Jacob?«, fragte sie, als Ians Chauffeur wenige Minuten später zu ihr stieß.


      »Keine Ahnung. Wieso?«


      »Sie kennen es also nicht? Das ist eine Art Klinik und Forschungszentrum. Sie haben also noch nie im Zusammenhang mit Ian davon gehört?«


      Jacob schüttelte den Kopf. »Nein. Wo soll das sein?«


      »Im Südosten von London.«


      »Das erklärt natürlich einiges«, sagte Jacob und faltete seine Zeitung zusammen. »Das muss eine von Ians britischen Firmen sein. Darüber weiß ich so gut wie gar nichts.«


      »Wieso?«


      »Weil ich ihn in London nie fahre. Er hat seinen eigenen Wagen dort.«


      »Oh«, erwiderte Francesca beiläufig in der Hoffnung, dass er ihre Neugier nicht bemerkt hatte. »Und London ist der einzige Ort, wo er sich selbst ans Steuer setzt?«


      Jacob zögerte kurz. »Ja. Ich begleite ihn überall hin, nur nicht nach London. Aber eigentlich ist das auch naheliegend, oder? Ian ist Brite. Deshalb braucht er wohl keinen Chauffeur in London, oder?«


      »Klar«, stimmte Francesca zu, während ihr Puls sich beschleunigte. Ian war also in London. Natürlich hatte er es ihr nicht gesagt, und Mrs Hanson wusste es entweder nicht oder schwieg, weil Ian es von ihr verlangte. Schon seltsam: Im Grunde war Ian Noble nirgendwo zu Hause. Er fand sich in jeder Stadt zurecht. Eigentlich brauchte er auch keinen Chauffeur, sondern hatte lediglich aus Bequemlichkeit einen – die Katze, die frei umherstreifte, egal in welcher Stadt. Für ihn waren sie alle gleich: Genau diesen Aspekt seiner Persönlichkeit hatte sie auf ihrem Gemälde einzufangen versucht. Es war genauso wie in Rudyard Kiplings Geschichte. Wo auch immer er sich aufhielt, er hatte die Fäden in der Hand, er ließ sich von niemandem herumkommandieren, sondern wusste stets, was er wollte, und er war immer allein, weil er es so haben wollte.


      Weshalb war es in London anders? Weshalb nahm er Jacob, seinen Vertrauten, nicht dorthin mit?


      Sie hob den Kopf, als ihr Name erneut aufgerufen wurde, und stand auf.


      »Es ist so weit«, verkündete sie mit mühsam verhohlener Aufregung, endlich ihren Führerschein ausgehändigt zu bekommen – und nicht länger dem Bedürfnis widerstehen zu müssen, Jacob mit Fragen über Ian und London zu löchern.


      »Sie fahren nach Hause«, sagte Jacob.


      »Darauf können Sie Gift nehmen.« Sie grinste.


      Am nächsten Tag saß sie allein auf einer Bank in der Lobby von Noble Enterprises, die dank des beige-rosafarbenen Marmors, der Holzvertäfelungen und der beigefarben gestrichenen Wände eine Aura von moderner Zweckmäßigkeit, Luxus und Wärme zugleich verströmte. Der Wachmann in seinem Rondell in der Mitte der Lobby beäugte sie schon die ganze Zeit mit unübersehbarem Argwohn. Seit zwei Stunden saß sie hier, um das Nachmittagslicht an der riesigen Wand zu betrachten, wo bald ihr Gemälde hängen würde, und machte in regelmäßigen Abständen mit ihrem Handy Fotos davon.


      Schließlich gelangte der Wachmann offenbar zu dem Schluss, dass sie nichts Gutes im Schilde führen konnte, und trat auf sie zu. Francesca erhob sich und schob das Telefon in ihre Tasche.


      Sie hatte keine Lust, ihre Anwesenheit zu erklären. »Ich gehe ja schon«, sagte sie zu dem groß gewachsenen, jungen Mann, der sie wachsam, aber keineswegs unfreundlich musterte.


      »Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Miss?«, erkundigte er sich.


      »Nein«, antwortete sie und wich zurück. Als er einen Schritt auf sie zutrat, als habe er nicht die Absicht, sie einfach gehen zu lassen, seufzte sie. »Ich bin die Künstlerin, die das Gemälde malt, das bald hier hängen soll«, erklärte sie mit einer Geste auf die große freie Fläche hinter seinem runden Arbeitsplatz. »Deshalb wollte ich mir das Licht hier noch mal genau ansehen.«


      Der Wachmann musterte sie skeptisch. In diesem Moment fiel ihr Blick auf den Eingang des Restaurants. »Äh, wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich gehe nur noch kurz ins Fusion und sage Lucien Hallo.«


      Einen Moment lang fürchtete sie, der Wachmann folge ihr, doch als sie auf die elegante Bar zutrat, stellte sie fest, dass die Glastüren hinter ihr noch immer geschlossen waren, und stieß einen erleichterten Seufzer aus.


      »Francesca!«


      Sie erkannte Luciens Stimme mit dem ausgeprägten französischen Akzent auf Anhieb.


      »Hi, Lucien. Zoe! Hi, wie geht’s?«, begrüßte Francesca die bildschöne junge Frau, die sich bei der Cocktailparty so rührend um sie gekümmert hatte. Lucien und Zoe standen nebeneinander an der Bar. Es war drei Uhr nachmittags an einem gewöhnlichen Dienstag, und außer ihnen war weit und breit niemand zu sehen. Flüchtig registrierte sie den Anflug von Schuldbewusstsein auf ihren Gesichtern und wie Lucien, der den Arm um Zoes Taille gelegt hatte, sich eilig von ihr löste.


      »Sehr gut«, antwortete Zoe und trat vor, um ihr die Hand zu schütteln. »Wie geht es mit dem Gemälde voran?«


      »Auch gut. Allerdings macht mir das Licht ein wenig Sorgen. Ich habe zwei Stunden draußen in der Lobby gesessen und gerätselt, wie es im Tageslicht aussehen wird, und der Wachmann hat mich gewissermaßen verscheucht«, erklärte sie mit einem verlegenen Grinsen. »Ich habe mich hierhergeflüchtet in der Hoffnung, dass er mich nicht weiter verfolgt.«


      Lucien lachte leise. »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte er und trat hinter die ausladende Bar aus Walnussholz. »Mineralwasser mit Zitrone, stimmt’s?«


      »Genau«, bestätigte Francesca, angenehm überrascht, dass er sich ihr Lieblingsgetränk gemerkt hatte. Zoe setzte sich neben sie auf einen Barhocker und verwickelte sie in ein Gespräch über das Gemälde. Francesca bemerkte, dass Lucien eine Flasche Ginger Ale vor Zoe auf den Tresen stellte, ohne sich vorher zu erkundigen, was sie trinken wollte.


      »Sie beide sind also zusammen, ja?«, fragte sie und nippte an ihrem Mineralwasser. Verblüfft bemerkte sie, dass die beiden erschrocken zusammenfuhren. »Ich meine, ich hatte den Eindruck, dass … keine Ahnung … ach, egal«, wiegelte sie eilig ab und stellte ihr Glas hin. »Lassen Sie sich von mir nicht durcheinanderbringen. Ich rede häufig dummes Zeug.«


      Lucien brach in schallendes Gelächter aus, während Zoe vorsichtig lächelte. »Das ist nicht der Grund. Sie haben recht. Zoe und ich sind tatsächlich zusammen, aber wir versuchen, es nicht zu zeigen.«


      »Warum das denn?«, wiederholte Francesca verwirrt.


      »Ian, um genau zu sein«, erklärte Lucien, noch immer lächelnd.


      »Ian? Wieso müssen Sie Ihre Beziehung vor ihm geheim halten?«


      »Beziehungen zwischen Mitarbeitern von Noble Enterprises sind nicht gestattet, vor allem nicht zwischen Angehörigen und Nichtangehörigen des Managements.«


      »Dabei erkläre ich Lucien schon die ganze Zeit, dass ich Assistant Manager bin«, ereiferte sich Zoe und warf Lucien einen finsteren Blick zu. Offenbar war dies ein häufig und hitzig debattierter Punkt zwischen den beiden. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir damit gegen irgendwelche Firmenvorschriften verstoßen. Wir arbeiten doch in zwei völlig unterschiedlichen Abteilungen. Deshalb hat Ian bestimmt nichts dagegen.«


      »Und wenn schon«, platzte Francesca heraus und beugte sich mit gerunzelter Stirn vor. »Wieso muss jeder vor ihm auf die Knie gehen und ihm die Füße küssen? Sie beide haben jedes Recht der Welt, Ihr Leben genauso zu führen, wie Sie es sich vorstellen, und nicht wie es rein zufällig in Ian Nobles Weltbild passt.«


      Gewichtige Stille hing über dem Raum, als Francesca geendet hatte. Es dauerte einen Moment, bis sie merkte, dass Lucien auf einen Punkt hinter ihr starrte und Zoe sich wie in Zeitlupe auf ihrem Hocker umdrehte.


      Francesca schloss die Augen und holte tief Luft, obwohl ihre Lunge ihren Dienst zu versagen drohte. »Ian steht direkt hinter mir, stimmt’s?«, flüsterte sie. Luciens ausdruckslose Miene war Antwort genug.


      Beklommen drehte auch sie sich auf ihrem Barhocker um. Er stand genau zwischen der Tür und der Bar. Sie spürte, wie ihre mühsam gewahrte Fassade bei seinem Anblick einzustürzen begann und eine Sehnsucht in ihr aufwallte, die ihr den Atem raubte. Er trug einen tadellos sitzenden schwarzen Anzug, der seine maskuline Figur perfekt zur Geltung brachte, eines seiner geliebten weißen Hemden und eine silberfarbene Krawatte. Sein Gesicht war wie aus Marmor gemeißelt – bildschön, kalt und leidenschaftslos. Ganz im Gegensatz zu seinen Augen, die vor Hitze glühten, als er sie – und nur sie allein – aus den Schatten des schwach erleuchteten Restaurants betrachtete.


      »Wann bist du zurückgekommen?«, fragte sie und spürte, wie ihr Mund staubtrocken wurde.


      »Gerade eben«, antwortete er. »Mrs Hanson meinte, du hättest herkommen und dir die Lobby ansehen wollen. Als ich dich nirgendwo gesehen habe, wollte ich in mein Büro gehen, aber Pete, der Wachmann, meinte, eine junge Frau hätte den ganzen Nachmittag draußen gesessen, ins Leere gestarrt und immer wieder Fotos von der leeren Wand gemacht. Und dann hätte sie ihm erzählt, sie sei Malerin und müsse die Lichtverhältnisse prüfen.« War das etwa der Anflug eines Lächelns, das um seine Mundwinkel spielte? »Ich hatte den Eindruck, er war sich nicht ganz sicher, ob er eine Betriebsspionin oder eine Märchenfee vor sich hatte.«


      »Oh … verstehe«, sagte Francesca und warf Zoe einen besorgten Seitenblick zu. Hatte sie die beiden mit ihrer großen Klappe in Schwierigkeiten gebracht?


      »Und? Kleine Pause, Miss Charon?«, erkundigte sich Ian mit kühler Freundlichkeit.


      Zoe glitt von ihrem Hocker und strich sich den Rock glatt. »Ja, ich hatte gerade Pause, aber jetzt wird es Zeit, wieder zurück ins Büro zu gehen.«


      Ian nickte und wandte sich Lucien zu. »Ja. Diskretion ist in diesen Dingen immer angeraten«, sagte er und sah Lucien in die Augen.


      Lucien nickte, während Francesca verblüfft lauschte. Offenbar hatte Ian den beiden soeben grünes Licht gegeben, solange sie ihre Beziehung nicht an die große Glocke hängten.


      »Kann ich dich einen Moment sprechen? Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte Ian zu Francesca, während Zoe sich an ihr vorbeischob – offenbar wollte sie die Gunst der Stunde nutzen und schnell verschwinden.


      »Ich … okay«, antwortete Francesca beklommen. Hatte sie sich ernsthaft eingebildet, sie könnte ihn aus ihren Gedanken und aus ihrem Herzen verbannen, nur weil sie sich ein bisschen gestritten hatten? Was war schon ihre Wut im Vergleich zu den unerklärlichen Gefühlen, die bei seinem Anblick in ihr aufwallten?


      Sie verabschiedete sich von Lucien und warf ihm ein entschuldigendes Lächeln zu, das Lucien jedoch mit einem aufmunternden Grinsen quittierte.


      »Wohin gehen wir?«, fragte sie, als sie ihm aus dem Restaurant und quer durch die Eingangshalle folgte. Sie hatte geglaubt, er führe sie in sein Büro, stattdessen trat er hinaus auf den Bürgersteig.


      »Ins Penthouse. Dort ist etwas, was ich dir gern zeigen will.«


      Sie blieb abrupt stehen und sah ihn an. Etwas flackerte in seiner ausdruckslosen Miene auf. Sie fragte sich, ob auch er sich daran erinnerte, dass er vor einigen Wochen genau dasselbe schon einmal zu ihr gesagt hatte – an jenem Abend, als sie sich hier, im Gebäude von Noble Enterprises, das erste Mal begegnet waren.


      »Ich will aber nicht mit dir in dein Penthouse gehen«, behauptete sie – eine glatte Lüge, denn ein großer Teil von ihr verzehrte sich regelrecht danach. Wieso musste er auch so unwiderstehlich sein? Dieser Mann war wie eine Droge, mit dem Unterschied, dass ihre Sucht nach ihm viel schlimmer war, weil sie nicht nur ihren Körper betraf, sondern auch ihre Seele. Weil sie, ob sie es nun wollte oder nicht, ein Stück weit in ihn hineinblicken konnte. Und weil das, was sie darin sah, die reinste Qual für sie war.


      »Ich hatte gehofft, du hättest deine Meinung über das, was du zu mir gesagt hast, inzwischen geändert«, meinte er leise und trat auf sie zu. Eine Wolke hatte sich vor die Sonne geschoben. Im gedämpften Licht wirkte das Blau seiner Augen noch eindringlicher als sonst. Sie standen mitten auf dem Bürgersteig, während sich rings um sie Passanten an ihnen vorbeidrängelten, doch sie schienen es nicht zu bemerken. Es war, als schwebten sie in einer Blase der Zweisamkeit, für nichts und niemanden erreichbar.


      »Ich hatte nicht nur einen Wutanfall, wie du es dargestellt hast, Ian. Das war nicht der Punkt, um den es hier geht«, sagte sie. »Sondern darum, dass du mich einfach im Stich gelassen hast.«


      »Ich bin zurückgekommen. So wie ich es versprochen hatte.«


      »Und ich habe dir gesagt, dass ich dann nicht mehr verfügbar sein werde«, entgegnete sie und sah, wie ein weiteres Mal etwas in seinen Augen aufflackerte. Es passte ihm ganz und gar nicht, so etwas zu hören, daran bestand kein Zweifel.


      Mir gefällt die Idee, dass du jederzeit verfügbar bist.


      Sie spürte ein Ziehen bei der Erinnerung an diese Worte, riss sich von seinem Blick los und starrte blindlings in Richtung Fluss. »Das Bild nimmt allmählich Gestalt an.«


      »Ich weiß. Ich war vorhin im Atelier und habe es mir angesehen. Es ist spektakulär.«


      »Danke«, sagte sie, den Blick weiterhin abgewandt.


      »Jacob hat mir erzählt, du hättest die Führerscheinprüfung bestanden. Er war sehr stolz auf dich.«


      Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


      Auch sie war sehr stolz gewesen – in vielerlei Hinsicht. Das hatte sie einzig und allein Ian zu verdanken.


      »Danke, dass du mich dazu ermutigt hast.« Sie starrte auf ihre Schuhspitzen. »Hattest du eine gute Reise nach London?«


      Sie blickte auf, als er nicht sofort antwortete.


      »Ich wüsste nicht, dass ich dir gesagt hätte, wohin ich fliege.«


      »Hast du auch nicht. Ich bin von allein draufgekommen. Wieso fährst du immer allein nach London?«, fragte sie aus einem Impuls heraus. »Jacob hat mir erzählt, dass du ihn nie dorthin mitnimmst. Bitte, mach Jacob deswegen keinen Vorwurf«, fügte sie hinzu, als sie sein Gesicht sah. »Er wusste auch nicht, wo du bist. Ich habe mich mit ihm unterhalten, und rein zufällig stellte sich heraus, dass er dich in London nie fahren muss. Da er hier in Chicago war, habe ich den Schluss gezogen, dass du in London sein musst.«


      »Wieso warst du so neugierig?«


      Ja, warum nur, wo sie doch vorgegeben hatte, dass er ihr gleichgültig war?


      »Was wolltest du mir im Penthouse zeigen?«


      Seine Miene verriet ihr, dass er ihre Taktik sehr wohl durchschaut hatte – Antworten vermeiden, indem man selbst Fragen stellte. Er gab ihr mit einer Geste zu verstehen, ihm zu folgen. »Das kann man nicht beschreiben, sondern muss es selbst sehen.«


      Sie zögerte. Zog sie ernsthaft in Betracht, ihm zu verzeihen, dass er sie am Freitag einfach im Stich gelassen hatte, ohne ihr eine Erklärung für seinen überstürzten Aufbruch zu geben?


      Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.


      Sie gab sich keineswegs geschlagen, aber ebenso wie an jenem ersten Abend fiel es ihr unendlich schwer, ihm zu widerstehen. Vielleicht lag es an der Einsamkeit der vergangenen vier Tage, oder aber sein unvermitteltes Auftauchen hatte sie komplett aus der Bahn geworfen; vielleicht lag es jedoch auch an der Wärme und dem überwältigenden Glücksgefühl, das sie bei seinem Anblick überkam.


      Was auch immer der Grund sein mochte – ihre Entschlossenheit, Ian Noble zu widerstehen, schmolz mit jeder Sekunde, die sie ihm gegenüberstand.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 14


      Sie trat aus dem Aufzug. Obwohl ihr die Diele von Ians Penthouse in den vergangenen Wochen vertraut geworden war, kam sie ihr heute fremd vor. So vieles hatte sich verändert, seit sie das erste Mal einen Fuß in sein Leben gesetzt hatte, nur ihre Ängstlichkeit war genau dieselbe geblieben.


      »Hier entlang«, sagte er. Seine leise, heisere Stimme fühlte sich wie eine Liebkosung auf ihrer Haut an. Ihre Spannung und Neugier wuchsen mit jeder Sekunde, als sie ihm in die Bibliothek folgte, in der auch Ich bin die Katze, die frei umherstreifte hing.


      Als er die Tür öffnete, um sie eintreten zu lassen, blieb ihr Blick als Erstes an der vertrauten Gestalt hängen, die mit dem Profil zu ihr mitten im Raum stand.


      »Davie?«, rief sie, überrascht und schockiert, ihren besten Freund in dieser unerwarteten Umgebung zu sehen.


      Davie grinste ihr über die Schulter zu und stellte das Gemälde ab, das er gerade aufhängen wollte, während ihr Blick wie ein Gummiball zwischen ihrem Freund und dem Bild hin und her sprang.


      »O Gott, wo hast du das denn aufgestöbert?«, rief sie ungläubig und deutete auf das Gemälde – eine Studie des Wrigley Building, des Union Carbide Building und des gotisch anmutenden Meisterwerks am East Wacker Drive 75, das wie eine Rakete in den Himmel ragte. Sie war zwanzig gewesen, als sie es gemalt hatte, und hatte es für zweihundert Dollar an eine kleine Galerie in der Stadt verscherbelt. Es war ihr unendlich schwergefallen, sich davon zu trennen, aber damals hatte sie keine andere Wahl gehabt.


      Ehe Davie etwas sagen konnte, drehte sie sich mit offenem Mund einmal um die eigene Achse.


      All ihre Bilder säumten die Wände der Bibliothek. Davie hatte sie allesamt im Raum verteilt: sechzehn oder siebzehn Stück, an denen teilweise ihr ganzes Herz gehangen hatte, waren fächerförmig um Ich bin die Katze, die frei umherstreifte arrangiert. Sie hatte noch nie so viele ihrer Arbeiten auf einmal gesehen, weil sie alle aus Geldnot hatte verkaufen müssen, eines nach dem anderen. Und mit jedem war ein Teil ihres Herzens gestorben. Tief in ihrem Innern hatte sie sich stets für ihre Unfähigkeit gehasst, die Schätze ihrer Kreativität zusammenzuhalten und wie ihren Augapfel zu hüten.


      Und nun waren sie alle hier, in einem Zimmer.


      Der Anblick drohte sie zu überwältigen.


      »Cesca«, hörte sie Davies gepresste Stimme und sah, dass sein Grinsen mittlerweile verflogen war.


      »Hast du das getan?«, fragte sie mit schriller Stimme.


      »Ja. Auf Anweisung«, sagte er mit einem vielsagenden Blick in Ians Richtung.


      Ian stand im Türrahmen und sah ihr zu. Besorgnis schlich sich auf seine Züge und noch etwas anderes – etwas Traurigeres …


      O nein. Gegen seine Arroganz konnte sie sich zur Wehr setzen, ebenso wie gegen seinen Kontrollzwang und gegen seine Art, anderen zu sagen, was sie zu tun und zu lassen hatten.


      Aber nicht gegen diesen verängstigten, fast verlorenen Ausdruck auf seinem wunderschönen Gesicht. Es war zu viel für sie. Ihre Gefühle schlugen wie eine Woge über ihr zusammen.


      Sie floh aus dem Raum.


      »Ich mache das schon«, sagte Davie, als Ian sich umwandte und Francesca nachgehen wollte. Der gequälte Ausdruck auf ihren Zügen brach Ian das Herz. Er hasste es, sich so hilflos zu fühlen. Sein ganzes Leben lang hatte er sich mit Händen und Füßen gegen dieses Gefühl gesträubt. Doch nun musste er sich wohl oder übel damit arrangieren. Er zwang sich, im Türrahmen stehen zu bleiben, als Davie sich an ihm vorbeischob und Francesca folgte.


      »Wie um alles in der Welt hast du das angestellt, Davie?«, fragte sie, als er eine Minute später das Atelier betrat. Sie war heilfroh, dass Davie ihr gefolgt war und nicht Ian. Er hatte ihr ihre Vergangenheit zu Füßen gelegt – woher hatte er gewusst, dass die Reste ihres Widerstands angesichts dieses Geschenks wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen würden?


      Achselzuckend trat Davie an den Tisch, wo sie ihre Farben und Malutensilien aufgereiht hatte, zupfte ein Papiertaschentuch aus der Schachtel und reichte es ihr.


      »Ian hat mir freie Hand gelassen, so viele Bilder zurückzukaufen, wie ich aufstöbern kann. Wenn man über diese Art von Ressourcen verfügt, ist das keine allzu große Kunst.«


      »Diese Art von Geld, meinst du?« Francesca wischte sich die Tränen ab.


      Davie warf ihr einen besorgten Blick zu. »Ich weiß ja, dass du und Ian nicht mehr zusammen seid, aber wir haben die Sache schon vor einiger Zeit ins Rollen gebracht … sogar vor eurer Reise nach Paris. Bist du sauer auf mich?«


      »Weil du dich mit Ian zusammengetan hast?« Sie schniefte und lächelte freudlos.


      »Ich habe lange überlegt, ob ich zusagen soll. Du weißt ja selbst, dass ich schon seit einer Ewigkeit hinter deinen alten Arbeiten her bin, weil ich dich für eine hochtalentierte Künstlerin halte. Das war der Hauptgrund, weshalb ich mich überhaupt bereit erklärt habe, Ian bei der Suche zu helfen. Nicht sein Geld.« Sein Blick fiel auf das Gemälde. »Du hast dich selbst übertroffen«, hauchte er ehrfurchtsvoll. »Das ist deine beste Arbeit überhaupt.«


      »Findest du?«, fragte sie und trat neben ihn.


      Davie nickte ernst und ließ den Blick erneut über das Bild schweifen, ehe er sie ansah. »Ich weiß ja, dass du gesagt hast, eure … Affäre sei beendet, Ces, trotzdem sieht jeder Blinde, dass Ian Noble völlig verrückt nach dir ist. Okay, ich gebe zu, ich hatte meine Bedenken deswegen und habe auch keinen Hehl daraus gemacht. Aber bei dieser Sache hat er nicht einfach nur mit seinem Geld um sich geworfen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Mühe er sich mit der Suche nach deinen alten Arbeiten gegeben hat.«


      Sie war nicht sicher, was sie von alldem halten sollte. Zwei einzelne Tränen rollten ihr über die Wangen. »Er tut das, weil er es kann, Davie.«


      »Was gibt es daran auszusetzen?« Davie sah sie verwirrt an. »Weshalb gehst du vor diesem Mann so in die Knie, Francesca? Ich sehe, dass du dich genauso zu ihm hingezogen fühlst wie er zu dir, trotzdem habe ich das Gefühl, als wärst du hin und her gerissen. Was hat er mit dir gemacht?« Davies Verwirrung schlug in aufrichtige Besorgnis um.


      »O Davie«, murmelte sie kläglich, doch dann fasste sie sich ein Herz und schilderte Davie den sexuellen Aspekt der Beziehung zwischen ihr und Ian – dass Ian sexuell dominant war und felsenfest behauptete, sie sei die geborene Sklavin. Stammelnd versuchte sie, Davie eine jugendfreie Schilderung dessen zu liefern, was zwischen ihr und Ian ablief, was sich jedoch als nahezu unmöglich erwies.


      »Francesca, versauten Sex zu haben, ist nicht so schlimm, wie du glaubst«, sagte Davie und sah sie mit leisem Unbehagen an. »Ich weiß ja, dass du wenig Erfahrung hast …«


      »Überhaupt keine – zumindest vor Ian nicht«, unterbrach sie.


      »Stimmt. Aber die Leute treiben allerlei versaute Dinge im Bett. Solange es im gegenseitigen Einvernehmen geschieht und niemand verletzt wird …« Er wurde blass und hielt inne. »Ian verletzt dich doch nicht ernsthaft, oder?«


      »Nein, das ist es nicht«, wiegelte sie ab. »Ich meine, ich mag es … Ich liebe es, wie er mit mir schläft.« Sie lief tiefrot an. Diese Art von Gespräch hatte sie noch nie mit Davie geführt … und auch sonst mit niemandem. »Das Problem ist, dass er sich ständig wie ein verdammter Kontrollfreak aufführt. Sieh dir nur mal an, wie er hinter meinem Rücken mit dir Kontakt aufgenommen und die Suche nach meinen alten Arbeiten eingefädelt hat! Er wusste ganz genau, dass ich ihm damit verzeihen würde, dass er mich letzte Woche ohne eine Erklärung einfach weggestoßen hat, nachdem wir uns gerade so nahegekommen waren.«


      Davie seufzte. »Du hast doch gehört, was ich gerade gesagt habe. Er hat mich schon vor einer ganzen Weile gebeten, mich auf die Suche zu machen. Damals konnte er unmöglich wissen, dass ihr euch streiten würdet. Ich habe mich in den letzten Wochen immer wieder mit ihm getroffen, als wir über die Preise für die Bilder verhandelt haben. Ich weiß, dass er sehr dominant ist, aber er macht sich auch eine Menge Gedanken. Ja, er ist ein Sturkopf, und entweder läuft es nach seinem Willen oder gar nicht, aber er wollte die Bilder unbedingt finden.«


      Sie sah Davie an … wie gern wollte sie ihm glauben.


      »Ich kenne nur einen Menschen, der genauso starrsinnig ist wie er«, fügte Davie sarkastisch hinzu. Francesca lachte.


      »Würde es vielleicht helfen, wenn du ihm klarmachen würdest, dass sich sein Dominanzverhalten ausschließlich auf das Schlafzimmer und den Sex beschränken soll?«, fragte er.


      »Keine Ahnung. Er gibt so wenig von sich preis. Dieser Mann knipst mich an und aus wie einen Lichtschalter.«


      Davie nickte. »Natürlich ist es deine Entscheidung, allerdings wäre ich mir mit der Vermutung, dass er dich aus seinem Leben ausschließt, nicht ganz so sicher. Klar, die meiste Zeit weiß man tatsächlich nicht, was er denkt, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ihm alles egal ist. Er ist nur sehr geschickt darin, seine Gefühle zu verbergen. Ich wollte dir nur sagen, wie sehr er sich bei der Suche ins Zeug gelegt hat und wie großzügig er war. Wenn sich der Mann etwas in den Kopf gesetzt hat, macht er es auch.« Er sah auf seine Uhr. »Ich muss mich beeilen. Die Galerie ruft.«


      »Danke, Davie.« Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich. »Für die Bilder und dafür, dass ich mit dir über Ian reden konnte.«


      »Jederzeit. Wenn du willst, können wir später weiterreden.«


      Sie nickte und sah zu, wie er das Atelier verließ, während sie mit ihren Zweifeln und Hoffnungen zurückblieb.


      Zehn Minuten später klopfte sie leise an Ians Schlafzimmertür und trat ein. Er saß auf der Couch, hatte sein Jackett aufgeknöpft und die langen Beine ausgestreckt, und checkte die Nachrichten auf seinem Handy. Als sie nähertrat, hob er den Kopf und sah sie an.


      »Ich habe mir die Bilder gerade noch mal angesehen«, sagte sie. »Tut mir leid, dass ich einfach weggelaufen bin.«


      »Alles in Ordnung?«, fragte er und legte das Telefon neben sich aufs Sofa.


      Sie nickte. »Ich war nur so … überwältigt.«


      Bedeutungsschwere Stille legte sich über den Raum.


      »Ich dachte, es würde dich glücklich machen, die Bilder wiederzuhaben.«


      Ihr Blick war starr auf den Perserteppich geheftet. Verdammt. Sie war felsenfest überzeugt gewesen, alle Tränen längst geweint zu haben.


      »Das tut es auch. Mehr als ich sagen kann.« Endlich wagte sie es, ihm ins Gesicht zu sehen. »Woher wusstest du das?«


      »Ich sehe doch, wie stolz du auf deine Arbeit bist.« Er stand auf. »Ich kann nur Spekulationen anstellen, wie schwer es dir gefallen sein muss, sie herzugeben.«


      »Es war jedes Mal, als würde ich ein Stück von mir selbst verkaufen«, gestand sie und rang sich ein Lächeln ab, während sie nervös die Hände knetete. Ihr Blick schweifte über sein Gesicht, als er näher trat. »Ich habe keine Ahnung, wie ich dir das jemals vergelten kann. Ich meine, die Bilder gehören ja jetzt dir. Du hast sie gekauft. Aber sie alle wieder vereint zu sehen, ist unglaublich. Aber findest du nicht, dass es ein bisschen zu viel des Guten ist?«


      »Weshalb? Glaubst du, ich hätte es nur getan, um dich ins Bett zurückzulocken?«


      »Nein, aber …«


      »Ich habe es getan, weil ich dich für außerordentlich talentiert halte. Und du weißt ja, wie sehr mir die Kunst am Herzen liegt. Es wäre schön, miterleben zu dürfen, wie deine Arbeit die Anerkennung bekommt, die sie verdient. Ohne dein Talent wäre meine Bereitschaft, dich als Mäzen zu unterstützen, völlig sinnlos, Francesca.«


      Sie ließ langsam den Atem entweichen. Wie sollte sie dieser Demonstration entwaffnender Aufrichtigkeit etwas entgegenhalten? »Danke. Ich danke dir, dass du so an mich denkst, Ian.«


      »Ich denke mehr an dich, als du glaubst.«


      Sie schluckte, während ihr Davies Worte wieder einfielen. Er ist nur sehr gut darin, seine Gefühle zu verbergen.


      »Es tut mir leid, dass ich dich letzte Woche so vor den Kopf gestoßen habe. Aber es gab tatsächlich einen Notfall, um den ich mich kümmern musste. Es war kein Versuch, mich zu entziehen«, fuhr er fort. »An meiner Einstellung zu unserer Beziehung hat sich nichts geändert. Ich wünschte, du würdest noch einmal überdenken, was du gesagt hast. Ich muss immerzu an dich denken, Francesca.« Sie hob abrupt den Blick.


      »Wenn … wenn wir so weitermachen wie bisher, Ian … würdest du versuchen, deine Dominanz aufs Schlafzimmer zu beschränken? Könntest du mir das versprechen?«, fragte sie atemlos. Sie hatte all ihren Mut zusammennehmen müssen, um ihm diese Frage zu stellen. Seine Miene war ausdruckslos, doch die Zuneigung in seinen Augen war unübersehbar.


      »Du meinst, nur während wir Sex haben? Ich kann nicht garantieren, dass sich mein Verlangen, dich zu dominieren, aufs Schlafzimmer beschränkt. Wie du in Paris gesehen hast, kann das Bedürfnis jederzeit über mich kommen.«


      »O … na ja. Genau das habe ich aber gemeint. Ich gebe zu, dass es mir gefällt, wenn du … mich beim Sex dominierst, aber ich will nicht, dass jemand anderes mein Leben kontrolliert.«


      »Du meinst, so wie ich versucht habe, Elizabeths Leben zu kontrollieren?«


      »Ich möchte dir danken, dass du mich ermutigt hast, mein Leben besser in den Griff zu bekommen«, fuhr sie fort. Er sollte nicht glauben, sie hätte nicht gemerkt, welche Veränderungen er in der Kürze der Zeit bereits bewirkt hatte. »Ich weiß es wirklich zu schätzen. Aber ich will diejenige sein, die das Steuer in der Hand hält, Ian. Außerhalb des Schlafzimmers, meine ich«, fügte sie leise hinzu.


      Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Ich kann dir nicht garantieren, dass ich die Grenzen nie überschreiten werde.«


      »Aber du versuchst es?«


      Wieder schweifte ihr Blick über sein Gesicht, ehe er wegsah und den Atem ausstieß.


      »Ja. Ich werde es versuchen.«


      Ihr Herz machte einen Satz. Sie schlang die Arme um seine Taille und drückte ihn an sich. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Offenbar war ihm bewusst, wie glücklich er sie damit machte. Ich werde es versuchen.


      »Ich habe eine Idee«, sagte sie. »Ich nehme dich auf eine kleine Motorradspritztour mit.«


      »Ich kann nicht.« Er strich ihr bedauernd über die Wange.


      »Aber Jacob sagt, dass ich eine sehr talentierte Fahrerin bin – besser als hinterm Steuer.«


      Er strahlte sie an. »Schon klar, aber ich muss ins Büro zurück. Ich habe massenhaft Arbeit nachzuholen.«


      »Oh.« Ihr Lächeln verblasste, doch sie erholte sich rasch von ihrer Enttäuschung. Sie verstand, dass er eine Menge am Hals hatte.


      »Aber wo wir gerade beim Thema London sind – ich habe dir eine Überraschung mitgebracht.« Wieder spielte ein Grinsen um seinen sonst so ernsten Mund.


      »Was denn?«


      Er löste sich von ihr, trat vor den Kleiderschrank und kehrte mit einem schwarzen Motorradhelm, in dessen Visier ein Paar schwarzer Handschuhe steckte, und einer hippen schwarzen Lederjacke auf einem Kleiderbügel zurück.


      »O Gott, das ist ja Wahnsinn«, rief sie und packte die Jacke. Sie war hüftlang mit einem silberfarbenen, quer über die Vorderseite verlaufenden Reißverschluss und silbernen Knöpfen. Sie sah auf den ersten Blick, dass sie wie angegossen sitzen würde. Bewundernd liebkosten ihre Finger das butterweiche Leder. »Soll ich sie mal anprobieren?«, fragte sie aufgeregt.


      »Kein Protest, dass ich dir keine Geschenke machen soll?«, neckte er sie und nahm die Jacke vom Bügel.


      Sie wurde rot. »Eigentlich sollte ich protestieren … aber … die Sachen sehen aus, als wären sie wie für mich gemacht.« Staunend begutachtete sie den Helm.


      »Das sind sie auch«, murmelte er. Mit einem letzten Blick über die Schulter verschwand sie im Badezimmer, um sich im Spiegel anzusehen. Woher hatte er nur dieses untrügliche Gespür für das richtige Geschenk? Sie wünschte, sie könnte sich revanchieren. In diesem Moment hörte sie Ians Telefon nebenan läuten. Sie zog die Jacke an und drehte sich vor dem Spiegel hin und her. Sie saß perfekt – eng, glatt und supersexy.


      Strahlend kehrte sie ins Schlafzimmer zurück. Ian, der mit dem Telefon am Ohr auf der Couch saß, hob in stummer Bewunderung die Brauen, als sie die Jacke präsentierte.


      »Vielleicht wäre eine Anleihenemission ja eine Möglichkeit«, sagte er zu seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung. Geradezu lächerlich glücklich über sein Versprechen von vorhin, trat sie auf ihn zu. War es ein Fehler gewesen, ihren Schwur, ihre Affäre nicht fortzusetzen, zu brechen?


      Aber er hatte immerhin versprochen zu versuchen, seine Kontrollsucht in den Griff zu bekommen, oder etwa nicht? Dieses Versprechen bedeutete ihr sehr viel. Natürlich konnte sich niemand über Nacht von Grund auf ändern, und in Ians Fall hatte sein Bedürfnis, alles und jeden um sich herum zu kontrollieren und zu überwachen, etwas mit seiner Kindheit und der Tatsache zu tun, dass er gezwungen gewesen war, auf seine Mutter aufzupassen statt umgekehrt.


      Vielleicht war dies teilweise der Grund, weshalb sie bereit war, sein Geschenk anzunehmen. Wenn er versuchte, ihr ein Stück entgegenzukommen, sollte sie dasselbe tun. Natürlich konnte niemand zu dieser traumhaften Lederjacke und dem Helm Nein sagen, das musste sie zugeben. Sie ließ die Hände noch einmal über das glatte Leder gleiten und registrierte Ians Blick, als sie unter ihren Brüsten verharrte.


      Etwas flackerte in ihrem Innern auf. Sie trat noch einen Schritt auf ihn zu. Wie gebannt starrte er ihren Körper an. Seine Nasenflügel bebten. Ihre lange Trennung – gepaart mit ihrer tiefsitzenden Angst, ihn womöglich nie wieder berühren zu dürfen – wurde ihr unvermittelt überdeutlich bewusst.


      »Checken wir einfach den Anleihenzins und die Verwaltungskosten und vergleichen das Ganze dann mit einem Bankdarlehen«, sagte Ian.


      Eine eigentümliche Mischung aus Kühnheit, Dankbarkeit und Verlangen keimte in ihr auf. Er hatte ihre Gemälde für sie zurückgekauft. Und ihr damit ihre Vergangenheit zu Füßen gelegt.


      Dafür wollte sie sich revanchieren.


      Seine Miene wurde ausdruckslos, als sie vor ihn trat und mit dem Knie seine Beine auseinanderschob. Mit geweiteten Augen sah er zu, wie sie vor ihm auf die Knie sank und die Hand nach seiner Gürtelschnalle ausstreckte. Er packte ihr Handgelenk. In stummem Flehen sah sie ihn an, worauf sich sein Griff lockerte.


      Mit geschickten Fingern öffnete sie seinen Gürtel und zog den Reißverschluss seiner Hose herunter.


      »Aber die Anleihenemission würde uns mehr Flexibilität für künftige Übernahmen geben, bei denen wir lieber auf ein Bankdarlehen zurückgreifen«, fuhr Ian fort. Ihre Fingerknöchel streiften seine Hoden, als sie versuchte, den Bund seiner Hose nach unten zu ziehen. Er stöhnte auf und tat so, als müsse er sich räuspern. Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu, als er die Hüften leicht anhob, um ihr zu helfen, Hose und Boxerslip über die Schenkel zu streifen.


      Augenblicke später hielt sie seinen Penis in der Hand und betrachtete ihn voller Faszination. Er war so glatt und weich wie eh und je. Eine Woge der Zärtlichkeit und des Verlangens brandete in ihr auf, als sie ihn so sah, ihn spürte … und ihr sein maskuliner Geruch in die Nase stieg. Innerhalb von Sekunden wurde er steif und prall.


      Es war unglaublich.


      Sie schloss die Augen und schob ihn in den Mund. Er sollte noch fester werden. Oh, wie gut sich das anfühlt, dachte sie, während sich der Nebel der Lust über sie legte. Solange er noch nicht vollständig steif war, konnte sie ihn noch tiefer in sich aufnehmen. Ihre Bewegungen wurden enthusiastischer. Augenblicklich schwoll er weiter an, sodass sie Mühe hatte, die Lippen um ihn zu schließen. Begeistert registrierte sie, wie er die Hände in ihrem Haar vergrub und sie zurückzog. »Äh … wie war das, Michael? Ja, rechnen Sie einfach beide Möglichkeiten durch«, hörte sie ihn wie aus weiter Ferne sagen.


      Mittlerweile füllte er ihren gesamten Mund aus, mehr als das. Mit der Hand auf ihrem Hinterkopf dirigierte er behutsam ihre Bewegungen. Sie legte die Hand um seinen Schwanz und bewegte sie im Gleichklang zu ihrem Mund. Glitt sein betonhartes Fleisch aus ihrem Mund, strich sie mit den Fingern kräftig an seiner glatten, weichen Haut auf und ab.


      Er gab einen erstickten Laut von sich, gefolgt von einem gespielten Husten.


      »Äh … ja, und tun Sie mir einen Gefallen, Michael. Besorgen Sie mir die Preise für eine Zehn- und eine Zwanzigjahres-Anleihenemisson. Sobald ich alle Daten vorliegen habe, treffe ich eine Entscheidung. Ja, das ist vorläufig alles, vielen Dank.«


      Vage registrierte sie, dass er das Telefonat beendete, und sah auf. Sein erigierter Penis steckte bis zur Hälfte in ihrem Mund.


      »Sieh mich bloß nicht so unschuldig an«, murmelte er und bewegte ihren Kopf auf und ab. »Du wusstest ganz genau, was du da tust, stimmt’s? Das stimmt doch, oder?«, wiederholte er, während er sie ermutigte, ihren Rhythmus zu beschleunigen. »Hmm«, summte sie nickend. Zischend sog er den Atem ein. »Du willst mich quälen. Das ist dein Ziel.«


      Sie sog mit aller Kraft und schüttelte kaum merklich den Kopf, was ihm ein weiteres Japsen entlockte.


      »Leugnen ist zwecklos, meine Schönheit«, raunte er mit rauchiger Stimme.


      Sie stöhnte auf und verlor sich in der Magie des Augenblicks, während sie ihn noch tiefer in sich aufnahm. Wieder sog er geräuschvoll den Atem ein, dann zog er ihren Kopf ein Stück nach oben, um ihr zu bedeuten, ihre Bewegungen zu beschleunigen. Sie schloss ihre Hand fester um ihn und begann zu pumpen, voller Verlangen, ihm Lust zu spenden, ihm zu Diensten zu sein, ihn glücklich zu machen. Er drückte ihren Kopf wieder nach unten, und sie nahm ihn ein weiteres Mal in sich auf. Ihre Nasenflügel bebten vor Anstrengung. Er hob die Hüften an und reckte sich ihr entgegen. Sein unterdrücktes Stöhnen schwoll zu einem tiefen Grollen an, als er sich dem Höhepunkt näherte. Sie spürte, wie sein Penis zu unglaublicher Größe anwuchs. Ihre Augen weiteten sich, als er zu ejakulieren begann, geradewegs in ihre Kehle hinein.


      Sekunden später zog er sich zurück und versenkte sich mit einigen letzten Stößen zwischen ihren zusammengepressten Lippen, während er sich vollends auf ihrer Zunge entleerte.


      Schließlich löste er seinen Griff um ihren Kopf und sackte auf dem Sofa zurück, sodass sein Glied mit einem feuchten Schmatzen aus ihrem Mund glitt.


      »Dafür hast du dir einen rosa Arsch verdient«, erklärte er und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf Francesca hinab, die sich die Reste seines Samens von den Lippen leckte. Beim Anblick seines leisen Lächelns strahlte sie. So sah kein Mann aus, der wütend war. Sondern eher einer, der soeben in den Genuss tiefer Befriedigung gekommen war.


      »Und den wirst du mir verpassen?« Ein Schauder der Erregung überlief sie.


      »Worauf du dich verlassen kannst. Ich werde dir eine hübsche Abreibung mit dem Paddle verpassen. Ich kann nicht zulassen, dass du mich von der Arbeit ablenkst, Francesca«, murmelte er, obwohl seine Taten seine Worte Lügen straften, denn er strich ihr mit der einen Hand übers Haar und mit der anderen mit unendlicher Zärtlichkeit und Hingabe über die Wange, als bedauere er es keineswegs, gestört worden zu sein.


      »Geh ins Badezimmer und zieh dir einen Morgenmantel über«, befahl er.


      Sie erhob sich und gehorchte. Ihr Puls raste. Minuten später kehrte sie ins Schlafzimmer zurück, blieb jedoch abrupt stehen, als ihr Blick auf ihn fiel – er trug nur seine Hose, sein muskulöser, durchtrainierter Oberkörper war nackt.


      »Komm mit.« Er nahm ihre Hand. Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, dass er einen Schlüsselbund aus seiner Aktentasche nahm.


      »Aber was ich getan habe, war doch gar nicht so schlimm, oder?«, fragte sie ängstlich, während er die Tür zu dem Raum aufschloss, der den härteren Bestrafungen vorbehalten war.


      »Du hast meine Fähigkeit, klar zu denken, gefährdet, als ich mitten in einer geschäftlichen Entscheidung war«, sagte er, führte sie in den kleinen fensterlosen Raum und schloss die Tür hinter ihnen ab.


      Er trat vor den hohen Hocker mit der seltsam geschwungenen Lehne, den sie bei ihrem ersten Besuch bemerkt hatte. Von vorn sah er wie ein gewöhnlicher Hocker aus, doch auf der Rückseite befand sich eine halbmondförmige Ausbuchtung. Ian trat vor den Kirschholzschrank und zog eine Schublade auf, während Francesca mit wachsender Erregung den Hocker in Augenschein nahm. Beim Anblick der vertrauten Creme und des schwarzen Paddles zog sich ihre Klitoris lustvoll zusammen.


      Er trat vor sie und begann, mit geübten Bewegungen die Creme zwischen ihren Beinen zu verteilen, ohne den Blick von ihr zu wenden.


      »Ich werde dir fünfzehn Hiebe geben, aber eigentlich hättest du mehr verdient.«


      Ihre Wangen röteten sich vor Lust und Trotz. »Beschwert hast du dich jedenfalls nicht.«


      Seine zusammengepressten Lippen zuckten.


      »Setz dich auf den Hocker, mit dem Gesicht zur Wand«, befahl er. Sie gehorchte und setzte sich ganz vorn auf die Kante, um dem halbmondförmigen Ausschnitt im hinteren Teil nicht zu nahe zu kommen. »Und jetzt rutsch nach hinten, damit dein Po über die Kante hängt. Dann beugst du dich vor und legst die Hände über die Stange. So ist es gut.«


      In diesem Moment fiel der Groschen. Sie beugte sich vor und lehnte sich mit dem gesamten Gewicht ihres Oberkörpers auf die Stange, während ihr Po über die Stuhlkante ragte. Die Creme zeigte bereits Wirkung. Ihre Klitoris brannte, als Ian hinter sie trat und nach dem Paddle griff.


      O nein. Ihr Po war entblößt und wie auf dem Präsentierteller … genau in der richtigen Position für ihn, das Paddle darauf herabsausen zu lassen.


      Klatsch.


      Ein Wimmern drang aus ihrer Kehle, als der Schmerz sie durchzuckte.


      »Sch.« Ian drehte das Paddle um und rieb mit der Fellseite über ihre brennende Haut. »Zu viel?«


      »Ich schaffe es«, stieß sie atemlos hervor.


      Er fing ihren Blick im Spiegel auf und lächelte, dann holte er aus und schlug ein zweites Mal zu, und gleich noch einmal. Diesmal strich er mit der Hand über ihre Pobacke, um den Schmerz zu lindern, und drückte sie behutsam zusammen.


      »Zu schade, dass du so einen herrlichen Arsch hast«, raunte er und sah sich zu.


      »Wieso?«


      »Wenn es nicht so wäre, müsste ich ihn vielleicht nicht so heftig bestrafen.«


      Sie stieß ein Schnauben aus, das jedoch in ein Stöhnen umschlug, als er erneut ausholte und seine Hand auf den Übergang zwischen Po und Schenkel sausen ließ. Sein Glied hüpfte in seiner Hose unter der Wucht des Aufpralls. Zischend schloss er seine Finger darum.


      »Ich dachte, ich soll bestraft werden, weil ich dich bei der Arbeit gestört habe«, sagte sie und beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie er seinen Schwanz streichelte, während er das Paddle schwang. »Au«, stieß sie hervor, als es ein weiteres Mal auf seiner Lieblingsstelle landete – am Übergang ihrer Pobacke zur Rückseite ihres Schenkels. Trotz des brennenden Schmerzes, reagierte ihr Unterleib augenblicklich.


      »Tut mir leid«, murmelte er und platzierte seinen nächsten Schlag ein Stück höher. »Dafür wirst du auch verdroschen. Ich sage nur, dass ein großartiger Arsch wie deiner regelrecht danach schreit, oft bestraft zu werden.« Der Anflug eines Lächelns spielte um seine Lippen. Sie unterdrückte ein Stöhnen, als er den nächsten Hieb landete. Im Spiegel erkannte sie, dass sich ihre Haut bereits dunkelrosa färbte.


      Ein erregtes Stöhnen drang aus ihrer Kehle, als er den Reißverschluss seiner Hose herunterzog und sie mit dem Bund seines Slips unter sein Glied und seine Hoden schob.


      »Ian«, stöhnte sie beim Anblick seines nackten Schwanzes.


      »Siehst du jetzt, was ich meine?«, fragte er und schlug so heftig zu, dass sämtliche Luft aus ihrer Lunge gepresst wurde. Er streichelte sich selbst, dann schlug er noch einmal zu. Vergeblich versuchte sie, den Blick von seiner Hand zu lösen, die rhythmisch seinen gewaltigen Penis massierte. »Ich hatte nicht vorgehabt, dich auch zu ficken, sondern wollte dich nur bestrafen. Aber jetzt, nachdem ich deinen herrlichen Arsch sehe, habe ich es mir anders überlegt.«


      »Au!«, schrie sie auf, als der nächste Hieb auf sie niederging. Allmählich begann ihre Haut heftig zu brennen. Sie biss die Zähne zusammen, als er ein weiteres Mal ausholte.


      »Wie viele noch?«, wimmerte sie beim nächsten Schlag.


      »Ich weiß es nicht. Du hast mich völlig durcheinandergebracht«, stieß er grimmig hervor. Klatsch. Noch ein Hieb. Sie sah, dass seine Bewegungen immer schneller wurden, während das Paddle abermals auf den Übergang ihrer Pobacke niedersauste und ihr weiches Fleisch unter dem Hieb erbebte. Er stieß einen erbitterten Fluch aus und schleuderte zu ihrer Verblüffung das Paddle beiseite.


      »Ist es vorbei?«


      »Nein«, antwortete er, hastete zum Schrank und nahm ein Kondom heraus. »Aber mein Schwanz erträgt es nicht länger.« Mit atemloser Spannung sah sie zu, wie er sich eilig auszog und auf sie zukam, wobei er das Kondom über seinen gewaltigen Penis rollte.


      »Steh auf«, befahl er und trat hinter sie.


      Ihre Klitoris stand förmlich in Flammen, und ihr Hinterteil brannte, doch sie widerstand dem Drang, es zu reiben, um den Schmerz zu lindern.


      »Halt dich an der Stange fest und beug dich nach vorn«, wies er sie an und berührte behutsam ihre Hüfte. Sie gehorchte. Kaum hatte sie die gewünschte Position erreicht, schob er ihre Pobacken auseinander und drang in sie ein.


      »So nass. So bereit«, raunte er und starrte auf ihr rot glühendes Hinterteil.


      »Ahh.« Sie riss die Augen auf, als sie spürte, wie er jeden Millimeter von ihr ausfüllte.


      »Ich habe es dir ja gleich gesagt«, murmelte er, verstärkte seinen Griff um ihre Hüften und begann sich zu bewegen. »Du bist selbst schuld, Francesca. Also musst du auch die Konsequenzen tragen. Ich werde dich allein zu meinem eigenen Vergnügen nehmen.«


      Es fühlte sich an, als erbebe das gesamte Universum um sie. Im Spiegel sah sie zu, wie er mit halb geöffnetem Mund wieder und wieder in sie hineinstieß. Jeder Muskel seines Körpers war zum Zerreißen gespannt, wann immer er seinen glitschigen Penis in erbarmungslosem Rhythmus in ihrer Nässe versenkte.


      Ihre eigene Lust kümmerte ihn nicht, doch allein ihm dabei zuzusehen, wie er sich selbst an ihr erregte, den köstlichen Druck seiner Erektion in sich zu spüren, die Klitoriscreme … es war zu viel für sie. Sie erbebte in einem heftigen Orgasmus, stöhnend und zuckend. Er stieß einen wilden Fluch aus und ließ seine flache Hand auf ihre Pobacke sausen, während er selbst mit einem lauten Grollen dem Höhepunkt entgegenstrebte.


      Es fühlte sich an, als bliebe er noch eine halbe Ewigkeit in ihr, obwohl sie später vermutete, dass sie es sich nur eingebildet hatte. Doch die liebevolle Art, wie er ihren Po und ihre Hüften streichelte, war keine Einbildung, so viel stand fest. Allmählich verlangsamten sich ihre Atemzüge.


      Schließlich zog er sich mit einem rauen Stöhnen aus ihr heraus, half ihr, sich aufzurichten, und nahm sie in die Arme.


      Seine Lippen legten sich auf ihren Mund. Francesca schloss die Augen und ergab sich seinem Kuss ebenso leidenschaftlich wie zuvor seiner Bestrafung und allem, was darauf gefolgt war.


      »Weißt du, was ich jetzt tun will?«, fragte er schließlich, ohne sich von ihrem Mund zu lösen.


      Sie leckte sich seinen Geschmack von den Lippen und blickte ihn unter halb geschlossenen Lidern an.


      »Was denn?«, fragte sie mit kehliger Stimme.


      Sie sah etwas in seinen blauen Augen aufblitzen und fragte sich, ob die Glut seiner Leidenschaft noch nicht gänzlich erloschen war. Er schüttelte den Kopf, als müsse er sich sammeln, und nahm ihre Hand. Sie folgte ihm hinaus, und er schloss die Tür hinter ihnen.


      »Zieh dich an und warte auf mich«, sagte er. In einer Mischung aus Verwirrung über seine Geheimniskrämerei und Bewunderung für seinen strammen, unfassbar sexy Hintern – ein Anblick, in dessen Genuss sie nur selten kam – sah sie ihm nach, ehe sie sich umwandte und nach ihren Sachen griff. Wenige Minuten später kehrte er zurück.


      Er trug ein Paar tief auf den Hüften sitzender Jeans, eines der eng anliegenden weißen T-Shirts, die er sonst nur unter seiner Fechtkluft benutzte, und hatte eine schwarze Lederjacke in der Hand.


      »Was tust du da?«, fragte sie ungläubig.


      »Ich habe es mir anders überlegt.«


      »Was denn?«


      »Ich gehe nicht ins Büro zurück. Lass uns eine kleine Spritztour machen. Ich will dich in Aktion sehen.«


      Ihr blieb der Mund offen stehen, und ein verblüfftes Lachen drang zwischen ihren Lippen hervor. Nicht zu fassen: Er handelte aus einer puren Laune heraus … ohne lange darüber nachzudenken. Ian? Spontan?


      Sie schlüpfte in ihre Lederjacke und schnappte ihren Helm und die Handschuhe.


      »Tja, dann mach dich mal auf was gefasst«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.


      »Meinst du etwa, das weiß ich nicht?«, konterte er trocken. Ihr Grinsen wurde noch breiter.


      Unglaublich, wie dieser Tag, der so düster und trübselig angefangen hat, ein so wunderbares Ende nimmt, dachte sie und trat neben Ian in den Aufzug – er sah in Jeans und Lederjacke und mit dem schwarzen Sturzhelm unter dem Arm unglaublich gut aus. Offenbar hatte er ihren bewundernden Blick bemerkt, denn ein langsames, genüssliches … und ein klein wenig teuflisches Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. In diesem Moment öffneten sich die Aufzugtüren und zwangen sie, ihren Blick von ihm zu lösen.


      Sie ging voran in die Tiefgarage, wo sie sich mittlerweile bestens auskannte. Ein Teil davon war eigens für Ians Fahrzeuge abgetrennt, außerdem hatte Jacob eine Art Büro hier unten, das auch als Lager für die Werkzeuge und elektronischen Utensilien diente, die er brauchte, um Ians Fuhrpark in Schuss zu halten.


      Sie blieb stehen, als Ian mit lässiger Routine ein Bein über seine schwarze Maschine schwang.


      »Na los, steig auf«, sagte er leise, als er sah, dass ihr Blick wie gebannt auf dem Motorrad neben ihm hing. Es war ein wenig kleiner als sein eigenes, jedoch nicht minder eindrucksvoll mit all dem funkelnden Chrom und dem schwarz mit roten Rennstreifen lackierten Tank.


      »Wo kommt die denn auf einmal her?«, fragte sie verblüfft.


      Achselzuckend stellte er die Füße links und rechts auf, um die Maschine zwischen seinen kräftigen Oberschenkeln zu halten. Die Motorradkluft schien ihm ebenso auf den Leib geschneidert zu sein wie seine tadellos sitzenden Anzüge. Dieser Mann war in beiden Welten zu Hause: in der Bikerwelt ebenso wie im Luxus des britischen Adels. Allein beim Anblick seiner schwarz behandschuhten Hände überlief sie ein unerklärlicher Schauder.


      »Sie gehört dir«, sagte er mit einem Nicken in Richtung der Maschine.


      »Nein! Ich meine …« Voller Reue über ihren spontanen Ausbruch unterbrach sie sich und warf ihm einen flehenden Blick zu. Der Nachmittag war so gut gelaufen. Die Bilder. Ians Bereitschaft, wenigstens zu versuchen, sie außerhalb des Schlafzimmers nicht zu kontrollieren, sein Geschenk an sie – eine wunderschöne Motorradkluft – und ihres an ihn – ihm so viel Lust zu schenken, wie sie nur konnte; ganz zu schweigen von seiner unvergleichlichen Art, sie sich im Bett zu unterwerfen und der Tatsache, wie sehr sie es genoss. Sie wollte nicht, dass all das jetzt durch einen blöden Streit zerstört wurde, aber ein Motorrad … Das war doch viel zu viel, oder etwa nicht? Vor allem nach den Gemälden und den neuen Sachen.


      Doch bevor sie weiter protestieren konnte, hob Ian beschwichtigend die Hände.


      »Es gehört mir. Ich besitze mehrere Motorräder. Und ich leihe es dir … vorläufig.« Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Kannst du damit leben, Francesca?«


      Grinsend trat sie zu dem Motorrad. Helle Begeisterung wallte in ihr auf, als sie das Bein über den Sattel schwang und genüsslich den Blick über die schnittige Maschine wandern ließ.


      O ja, damit konnte sie definitiv leben.


      Jacob hatte ihm erzählt, Francesca sei ein echtes Naturtalent auf dem Motorrad, als er ihn nach einer passenden Maschine für sie gefragt hatte. Erfreut stellte er fest, dass sein Chauffeur sich nicht geirrt hatte. Beim Anblick, wie sie durch die Straßen brauste, um enge Kurven manövrierte und über die Landschaft bretterte, musste er sich ein Lachen verbeißen. Weshalb sollte es eine Rolle spielen, dass er derjenige gewesen war, der sie auf etwas gestoßen hatte, das ihr sichtlich Freude bereitete? Wichtig war nur, dass sie es gefunden hatte … dass sie eine neue Facette ihrer zweifellos aus zahlreichen Talenten und wunderbaren Eigenschaften bestehenden Persönlichkeit entdeckt und ans Tageslicht befördert hatte.


      Er sah zu ihr hinüber, als sie gegen Abend über den Lake Shore Drive wieder in die Stadt zurückkehrten. Sie hob den Daumen, und er konnte sich vorstellen, wie sie hinter dem schwarzen Visier grinste. Aus irgendeinem Grund ließ das Motorrad ihre natürliche Kraft, ihre Vitalität und Lebensenergie noch deutlicher hervortreten …


      … ganz abgesehen von ihrem grandiosen Arsch in den hautengen Jeans, den er am liebsten in sein Penthouse zerren würde, wann immer er ihn vor sich sah – was so ziemlich die ganze Zeit über der Fall war.


      Er gab ihr ein Zeichen, in eine Parkgarage in der Nähe des Millennium Park einzubiegen. Wenige Minuten später schlenderten sie die Monroe Street zwischen dem Art Institute und dem Millennium Park entlang. Die Wolken hatten sich verzogen, und es versprach, ein angenehmer, frischer Herbstabend zu werden.


      »Wohin gehen wir?«, fragte sie, übers ganze Gesicht strahlend. Eine rotgoldene Strähne streifte ihre Wange. Er strich sie ihr aus dem Gesicht und nahm ihre Hand.


      »Ich dachte, ich führe dich zum Essen aus.«


      »Tolle Idee.« Die Begeisterung verlieh ihrer Stimme eine hinreißende Atemlosigkeit, sodass er Mühe hatte, den Blick von ihrem windzerzausten, bildschönen Gesicht zu lösen.


      »Du bist ein toller Motorradfahrer«, schwärmte sie. »Es sieht so aus, als wärst du auf dem Motorradsattel geboren. Wie alt warst du, als du das erste Mal auf einer Maschine gesessen hast?«


      Er kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Elf, glaube ich.«


      »So jung!«


      Er nickte. »Als meine Großeltern mich aus Frankreich nach England geholt hatten, fiel es mir anfangs schwer, mich anzupassen. Es war eine völlig neue Welt für mich, ein Leben, das ich so nie kennengelernt hatte. Noch dazu ohne meine Mutter«, erklärte er, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Ich habe einen Cousin, Gerard, der ein gutes Stück älter ist als ich, deshalb habe ich immer Onkel zu ihm gesagt. Er hat eines Tages herausgefunden, dass ich alles mag, was mit Motoren zu tun hat. In der Garage seines Hauses, das an das Anwesen meines Großvaters grenzt, habe ich ein altes, kaputtes Motorrad entdeckt und ihn angebettelt, es reparieren zu dürfen. Das war der Beginn meiner Leidenschaft für Motorräder. Mein Großvater hat auch geholfen, und so habe ich eine Beziehung zu ihm und Onkel Gerard aufgebaut.«


      »Und du bist allmählich aus deinem Schneckenhaus herausgekommen«, folgerte Francesca und sah ihn an.


      »Ja. Ein bisschen.«


      Musik wehte durch die kühle, klare Luft heran, als sie die Michigan Avenue erreichten. Ian bemerkte eine Menschenansammlung.


      »Ach ja, die Naked Thieves spielen ja heute Abend im Millennium Park. Caden und Justin müssen irgendwo in der Menge sein«, meinte Francesca.


      »Die Naked Thieves?«


      Sie sah ihn fassungslos an. »Die Rockband?«


      Er zuckte die Achseln. Offen gestanden, kam er sich ein wenig dumm vor, wollte es sich jedoch nicht anmerken lassen. Nach Francescas Miene zu schließen, sollte ihm der Name definitiv etwas sagen. Sein Blick hing an ihren vollen rosigen Lippen, und seine Verlegenheit verflog.


      »Wie kannst du die Naked Thieves nicht kennen? Sie sind absolute Topstars, aber es ist ja …« Sie schüttelte den Kopf. Traurigkeit und Ungläubigkeit schwangen in ihrem Lachen mit. »Es ist, als wärst du im Anzug und mit der Aktentasche unterm Arm aus dem Mutterleib gekommen.«


      Ihre Worte schmerzten ein wenig. Ausgerechnet er, der sich nichts sehnlicher als eine normale Kindheit mit allem Drum und Dran gewünscht hätte – scheinbar endlose, unbeschwerte Sommernachmittage, rebellische Teenagerjahre gegen überfürsorgliche Eltern, die er behandelte, als könnte er sie auf den Tod nicht ausstehen, obwohl er sie in Wahrheit heiß und innig liebte, weil sie ihm die Gewissheit gaben, dass sie immer für ihn da sein würden … und die Gelegenheit, mit einem tollen Mädchen wie Francesca ein Rockkonzert zu besuchen.


      »Was tust du da?«, fragte Francesca, als er sein Handy aus der Tasche zog.


      »Ich rufe Lin an. Sie kann uns bestimmt Karten für den bestuhlten Teil beschaffen, wenn du so gern auf dieses Konzert gehen willst.«


      »Ian, der bestuhlte Teil ist seit Monaten ausverkauft. Glaub mir. Caden und ich haben versucht, Karten zu bekommen.«


      »Wir bekommen welche«, erklärte er und wählte Lins Nummer.


      Er hielt inne, als Francesca ihm die Hand auf den Arm legte. Die untergehende Sonne und der Widerschein ihres Haars verliehen ihren Wangen und ihren Lippen eine geradezu überirdische Rosigkeit. Ein Anflug von Verschmitztheit glitzerte in ihren dunklen Augen.


      »Komm, wir setzen uns einfach auf die Wiese.«


      »Auf die Wiese«, wiederholte er tonlos.


      »Ja, man sieht zwar nicht besonders gut, aber hören kann man trotzdem alles. Außerdem ist es kostenlos«, sagte sie, packte ihn bei der Hand und zog ihn mit sich.


      »Aber das ist doch das Problem, oder?«


      »Ach, hör schon auf, so britisch zu sein.«


      Eine scharfe Erwiderung lag ihm auf der Zunge – er war nicht daran gewöhnt, dass Leute so mit ihm sprachen wie Francesca. Doch beim Anblick ihrer aufgeregt funkelnden Augen schluckte er seine Bemerkung hinunter. Er konnte sich an diese Neckereien und den leisen Tadel gewöhnen – solange sie aus ihrem Mund kamen.


      »Für einen anderen Menschen würde ich das nicht tun«, sagte er und folgte ihr durch die Massen, die in den Park strömten. »Das solltest du wissen.«


      Ohne Vorwarnung blieb sie stehen, wirbelte herum, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn mitten auf den Mund. Ihr Duft stieg ihm in die Nase, und er hörte ihr leises Stöhnen, das ebenso köstlich war wie alles andere an ihr, als er seinen Kuss vertiefte.


      »Das ist das Süßeste, was du je zu mir gesagt hast«, erwiderte sie und blickte ihn unter halb geschlossenen Lidern an. Noch nie war ihm ihr Gesicht so wunderschön erschienen wie in diesem Moment.


      Vielleicht weil du das Süßeste bist, das mir je widerfahren ist.


      Zu seinem Erstaunen überfiel ihn ein Anflug von Reue, als sie sich Momente später unters Volk mischten.


      Er hätte die Worte laut aussprechen sollen.


      Doch er war sich keineswegs sicher, ob er zu dieser Aufrichtigkeit, diesem Mut, seine Schutzwälle einfach niederzureißen, fähig wäre – eine Wahrheit, die ihm mehr zusetzte als je zuvor in seinem Leben.


      »Das war der schönste Tag aller Zeiten«, schwärmte sie voller Begeisterung, als sie einige Stunden später Ians Schlafzimmer betraten. »Zuerst meine Bilder. Noch mal vielen Dank dafür, Ian. Dann der Motorradausflug – was für eine tolle Maschine – und am Ende auch noch die Naked Thieves im Park.«


      »Obwohl wir kaum etwas hören konnten. Es klang eher wie jemand, der Zeter und Mordio in ein Mikrofon brüllt«, murmelte Ian amüsiert und trat hinter Francesca, um ihr aus der Jacke zu helfen. Trotzdem entging ihr das winzige Lächeln nicht, das ihr verriet, dass ihn all das bei weitem nicht so kalt ließ, wie er vorgab.


      »Das liegt nur daran, dass du die Songs nicht kennst«, gab sie zurück, fest entschlossen, sich ihre gute Laune nicht von ihm verderben zu lassen.


      »Ach, so nennt man diesen Lärm also?«, kommentierte er milde und legte ihre Jacke über die Stuhllehne.


      »Ich hatte den Eindruck, du amüsierst dich ganz gut.«


      Beim Anblick des verschmitzten Ausdrucks in ihren Augen konnte er nur den Kopf schütteln. Sie lachte – die beiden hatten den Großteil des Konzerts herumgeknutscht und waren so scharf aufeinander geworden, dass Ian irgendwann beschlossen hatte, dass sie auf der Stelle verschwinden mussten, wenn sie nicht von der Polizei wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet werden wollten.


      Schon beim Betreten des Parks hatte Ian sie völlig überrascht. »Moment, bleib kurz stehen«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da.«


      Neugierig hatte sie zugesehen, wie er auf ein paar junge Leute zugegangen war, die wenige Meter neben ihnen ihren gut bestückten Picknickkorb ausgepackt hatten. Ian hatte sie angesprochen und auf einige der Sachen gezeigt. Geldscheine hatten den Besitzer gewechselt, dann war Ian zu ihr zurückgekehrt, verfolgt von den höchst verwirrten Blicken der jungen Leute. Offenbar hatte er ein kleines Vermögen für alles hingeblättert – zwei Picknickdecken, zwei Flaschen Mineralwasser und einen mit einer Serviette abgedeckten Pappteller, unter dem vier köstliche Stücke gebratenes Huhn zum Vorschein gekommen waren.


      »Ich glaube, du hast dein erstes Rockkonzert sehr genossen«, neckte sie ihn und dachte daran zurück, wie sie es sich auf ihren Decken bequem gemacht hatten, trotz all der Menschen rings um sie herum völlig versunken in ihrer eigenen kleinen Welt.


      »Ich habe es sehr genossen, dich zu berühren«, sagte er schlicht. Ihre Wangen röteten sich, während sein Blick über ihren Körper schweifte. »Wieso machst du dich nicht fertig fürs Bett?«


      Seine kehlige Stimme und die Hitze in seinem Blick jagten ihr einen Schauder über den Rücken. Sie wandte sich um und ging ins Badezimmer.


      »Und … Francesca?«


      Sie drehte sich noch einmal zu ihm um und zog die Brauen zusammen, als er sekundenlang schwieg.


      »Für mich war es das auch«, sagte er schließlich.


      Ihre Verwirrung wuchs.


      »Der schönste Tag aller Zeiten.«


      Mit hämmerndem Herzen stand sie da und sah ihm nach, wie er in seinem begehbaren Kleiderschrank verschwand. Seine unerwartete Aufrichtigkeit hatte ein Gefühl der Ungläubigkeit in ihr heraufbeschworen, unter die sich jedoch noch etwas anderes, Tiefschürfenderes mischte: Eine Erinnerung schob sich aus den düsteren Winkeln ihres Gedächtnisses in ihr Bewusstsein. Sie spürte, wie sich die Angst wie ein dunkler Schatten über ihr Glücksgefühl legte, die sein Geständnis in ihr ausgelöst hatte und ihr die Luft abzuschnüren drohte.


      Lust und Erfahrung, diese beiden Dinge kann ich dir bieten. Sonst nichts. Abgesehen davon habe ich nichts anzubieten.


      Wie lange konnte etwas so Wundervolles, Einzigartiges andauern, wenn man bedachte, dass sie mit einem Mann etwas erlebt hatte, der niemanden an sich heranließ …


      … wenn man bedachte, dass sie riskierte, ihr Herz an einen so rätselhaften Mann wie Ian Noble zu verlieren?


      Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug. Es schien, als vertieften sich Francescas Gefühle für Ian mit jedem weiteren Tag. Sie gewöhnte sich an seine Launen, erkannte, dass er in Momenten, in denen er distanziert und abwesend wirkte, in Wahrheit lediglich eine Fülle an Informationen verarbeitete, unterschiedlichste Planungsszenarien für seine Firmen entwarf und mit verblüffender Präzision und Geschwindigkeit Entscheidungen traf, die Einfluss auf die Zukunft zahlreicher Menschen hatten. Er unterwies sie weiter in der Kunst der Liebe, und Francescas Fähigkeiten wuchsen und gediehen prächtig unter seiner kundigen Anleitung. Ian war so fordernd und intensiv wie eh und je – vielleicht sogar noch mehr als vorher –, doch während sie sich weiter an ihre Rolle der sexuell Untergebenen gewöhnte und ihr Vertrauen in ihn wuchs, entwickelten sich auch ihre sexuellen Begegnungen weiter, wurden liebevoller, ein gegenseitiges Geben und Nehmen, ein Spenden von Lust und Freude. Sie vermutete, dass ihre wachsende Intimität der Grund dafür war, dass ihre Beziehung an Innigkeit und Tiefe gewann, und fragte sich, ob Ian genauso empfand.


      Auch außerhalb des Schlafzimmers brachte er ihr vieles bei – Fechten, was ihr großen Spaß machte. Außerdem verbrachten sie mehrere Sonntage damit, sich über die Grundzüge des Finanzinvestments auszutauschen, nachdem Ian ihr die Aufgabe gestellt hatte, sich einen vernünftigen Anlageplan für das Geld zu überlegen, das sie mit dem Auftrag verdient hatte. Sie hatte ihm zwei verschiedene Ansätze vorgelegt und sich beide Male noch einmal hingesetzt, um daran zu feilen, nachdem Ian ihre Vorhaben hinterfragt und kritische Anregungen dazu gegeben hatte. Bei ihrer letzten Präsentation hatte er sie tatsächlich mit einem leisen, stolzen Lächeln belohnt, ein Zeichen, dass sie endlich Fortschritte beim Versuch machte, auch ihre Finanzen selbst zu verwalten. Darüber hinaus hatte Ian sie nicht nur in punkto Liebe und Leidenschaft so einiges gelehrt, sondern ihr auch die eine oder andere Lektion im Hinblick auf das Leben im Allgemeinen beigebracht.


      Doch auch sie hatte ihm etwas beibringen können: Mit ihrer Ermutigung gelang es ihm auch weiter, ab und zu eine gewisse Spontaneität an den Tag zu legen, im Hier und Jetzt zu leben … das Leben eines Dreißigjährigen zu führen, statt das Dasein eines mehrere Jahrzehnte älteren Langweilers zu fristen.


      Das Problem war nur, dass er sich nicht dazu durchringen konnte, ihr zu sagen, wie er im Hinblick auf Francesca – und auf sie beide – empfand. Und sie war zu schüchtern, um ihm zu gestehen, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Hatte er nicht gesagt, dass dies genau das Gegenteil dessen war, was im Mittelpunkt ihrer Beziehung stehen sollte? Würde er sie für eine naive Idiotin halten, die Lust und Leidenschaft mit etwas Tiefergehendem verwechselte?


      Der Gedanke quälte sie, deshalb schob sie ihn immer wieder beiseite, wenn sie mit ihm zusammen war. Er sollte die wunderbaren Augenblicke ihres Zusammenseins nicht zerstören. Es war der reinste Drahtseilakt – ein ständiger Kampf, auf dem schmalen Grat ihrer leidenschaftlichen Affäre das Gleichgewicht zu wahren, in der ständigen Sorge, in die Tiefe zu stürzen, Ian zu verlieren … oder von ihm verlassen zu werden.


      An einem kühlen Spätherbstabend kam der Wendepunkt.


      Francesca war im Atelier, um letzte Hand an das Gemälde anzulegen. Schließlich ließ sie den Pinsel sinken und betrachtete mit angehaltenem Atem die winzige schwarze Gestalt auf der Leinwand – ein Mann mit wehenden schwarzen Trenchcoatschößen, der allein am Fluss entlangging, den Kopf gesenkt, um sich gegen den eisigen Wind zu schützen, der vom Lake Michigan herüberwehte.


      Würde Ian bemerken, dass sie ihm ein weiteres Mal einen Platz in einem ihrer Gemälde gegeben hatte? Irgendwie musste es so sein, dachte sie, als sie den Pinsel mit einem Lappen abwischte. Schließlich hatte er sich in den vergangenen Wochen in so gut wie jedem Bereich ihres Lebens einen Platz erobert.


      Überwältigt betrachtete sie ihr Werk.


      Fertig!


      Sie hatte es sich zur Tradition gemacht, keinen Pinselstrich mehr an einem Bild zu malen, nachdem sie dieses Wort erst einmal im Geiste ausgesprochen hatte. Sie hastete aus dem Atelier, um sich auf die Suche nach Ian zu machen. Es war Sonntag, deshalb hatte er beschlossen, in der Bibliothek zu arbeiten, statt ins Büro zu fahren.


      Gerade als sie um die Ecke bog, hörte sie, wie die Tür geöffnet wurde und leise, angespannte Stimmen durch den Korridor drangen – ein Mann und eine Frau.


      »… ein Grund mehr für mich, schnell zu handeln, Julia«, sagte Ian.


      »Ich muss noch einmal betonen, dass es keine Garantien gibt, Ian. Nur weil gerade eine auffallend positive Phase herrscht, bedeutet das noch lange nicht, dass es langfristig auch so bleibt, aber das Institut setzt große Hoffnungen …«, hörte sie die Frau mit britischem Akzent sagen.


      Die Stimme wurde leiser, als Ian die Frau den Korridor hinunter zum Aufzug führte, doch es gelang ihr zumindest, einen Blick auf sie zu erhaschen. Es war die attraktive Frau, mit der Ian sich zum Frühstück in Paris getroffen hatte – die Freundin der Familie, wie er sie bezeichnet hatte. Wieder sank ihr Mut, als sie die spannungsgeladene Atmosphäre zwischen den beiden registrierte; genauso wie damals in der Hotellobby, als sie sich unbeobachtet gefühlt hatten. Und genauso wie an diesem Tag zog sie sich zurück, ohne dass die beiden sie bemerkten.


      Sie wusste nicht, wieso, aber ihr war klar, dass es Ian unangenehm wäre, wenn er wüsste, dass sie sie beobachtet hatte, wenn sie ihn mit Fragen bombardieren und ihm signalisieren würde, dass sie sich um ihn kümmern, ihm beistehen wollte.


      Obwohl sie sich nichts mehr ersehnte als das.


      Sie kehrte ins Atelier zurück, um ihren Arbeitsplatz aufzuräumen und alles sauberzumachen. Und um sich ein wenig zu sammeln. Schließlich machte sie sich ein weiteres Mal auf die Suche nach ihm, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken.


      Sie ging in die Küche, wo Mrs Hanson die Arbeitsfläche schrubbte.


      »Ich suche Ian«, sagte sie. »Das Bild ist fertig.«


      »Oh, das sind ja wunderbare Neuigkeiten!«, rief Mrs Hanson. »Aber ich fürchte, Ian ist nicht hier. Es gab einen Notfall, deshalb musste er für eine Weile verreisen.«


      Francesca fühlte sich, als hätte ihr jemand mit dem Vorschlaghammer einen Hieb auf die Brust versetzt. »Ich … ich verstehe nicht ganz. Er war doch gerade noch hier. Ich habe ihn mit dieser Frau gesehen …«


      »Dr. Epstein? Sie haben sie gesehen?« Mrs Hanson schien überrascht zu sein.


      Dr. Julia Epstein. So hieß sie also. »Ich habe gesehen, wie sie gegangen ist. Was ist das für ein Notfall? Ist mit Ian alles in Ordnung?«


      »Aber ja, meine Liebe. Machen Sie sich um ihn keine Sorgen.«


      »Wo ist er hin?«, bohrte Francesca, noch immer ungläubig und zutiefst gekränkt, dass Ian einfach weggegangen war, ohne ins Atelier zu kommen und sich von ihr zu verabschieden.


      »Das weiß ich nicht genau …«, antwortete Mrs Hanson und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, offenbar sorgsam darauf bedacht, Francesca nicht in die Augen sehen zu müssen.


      »Wissen Sie es tatsächlich nicht, oder behaupten Sie das nur, weil Ian es gesagt hat?«


      Die Haushälterin starrte sie erschrocken an, doch Francesca machte keine Anstalten, ihrem Blick auszuweichen. »Ich weiß es wirklich nicht, Francesca. Es tut mir leid. Es gibt einen winzigen Teil in Ians Leben, den er eisern für sich behält. Nicht einmal mir gewährt er Einblick, obwohl ich sonst all seine Eigenheiten und Gewohnheiten kenne.«


      Francesca tätschelte ihr den Arm. »Schon gut, ich verstehe das«, sagte sie.


      Und das stimmte auch. Wenn Mrs Hanson nicht wusste, wo Ian sich aufhielt, konnte das nur eines bedeuten:


      Er war nach London geflogen – an jenen Ort, wo sich irgendein Geheimnis verbarg und zu dem er weder Jacob noch Mrs Hanson Zugang gewährte. Und Francesca schon gar nicht. Diese Dr. Epstein hingegen … Sie wusste über diesen Teil von Ians Leben ganz bestimmt Bescheid. Ians angespannte Stimme vorhin wollte ihr nicht mehr aus dem Sinn gehen, ebenso wenig wie der verlorene Ausdruck auf seinen Zügen in der Pariser Hotellobby.


      Die Frau war also Ärztin? Was, wenn es Ian nicht gut ging? Nein, ausgeschlossen. Er strotzte vor Vitalität und Gesundheit, daran bestand kein Zweifel – nicht nur, weil er kerngesund aussah, sondern auch, weil er ihr erst kürzlich die Resultate seiner jüngsten Untersuchung gezeigt hatte, um ihr zu beweisen, dass er unter keiner ansteckenden Krankheit litt.


      »Kennen Sie Dr. Epstein gut?«, hakte Francesca nach.


      »Nein. Ich habe sie nur ein- oder zweimal kurz gesehen, als sie hier zu Besuch war. Ich hatte den Eindruck, dass sie irgendwo in London praktiziert, aber jetzt, wo Sie mich fragen, fällt mir auf, dass ich keine Ahnung habe, auf welchem Fachgebiet sie tätig ist. Francesca? Ist alles in Ordnung?«, fragte Mrs Hanson besorgt.


      »Ja, ja, alles in Ordnung«, antwortete sie, drückte den Arm der Haushälterin und verließ die Küche. »Es könnte nur sein, dass ich auch ein paar Tage verreisen muss.« Wie viel kostete wohl ein Ticket nach London?

    

  


  
    
      


      KAPITEL 15


      Davie bot ihr an, sie nach London zu begleiten, doch Francesca lehnte rundweg ab – sie hatte sich bewusst vage gehalten und ihm erzählt, sie hätte von Mrs Hanson erfahren, dass Ian nach London gereist sei, um ein Problem innerhalb der Familie zu lösen, und sie hätte beschlossen, hinzufliegen und ihm ihre Unterstützung anzubieten.


      In Wahrheit wollte sie verhindern, dass Davie etwas von ihrem völlig schwachsinnigen Plan erfuhr – dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, was sie tun sollte, wenn sie in Heathrow aus dem Flugzeug stieg. Sie wusste nur eines: Was auch immer Ian nach London führte, lastete schwer auf seiner Seele, weshalb er den Entschluss gefasst hatte, den anderen Menschen in seinem Leben diesen Kummer zu ersparen.


      Fest stand auch, dass er außer sich vor Wut wäre, wenn er merkte, dass sie ihn, wenn auch rein zufällig, aufgestöbert hatte. Trotzdem war die Vorstellung, dass er all das allein durchmachen musste, unerträglich. Außerdem war sie mittlerweile davon überzeugt, dass diese »Notfälle« in unmittelbarem Zusammenhang mit den Dämonen seiner Kindheit standen.


      Und sollte das, was sie in London sehen würde, zerstören, was auch immer zwischen ihnen im Entstehen begriffen sein mochte – war es dann nicht besser, es gleich herauszufinden, statt das Unvermeidliche unnötig hinauszuzögern?


      Sie stellte fest, dass Ian sie während des Fluges nach Heathrow angerufen hatte. Genau darauf hatte sie gehofft, da sie nach wie vor nicht die leiseste Ahnung hatte, wie ihre nächsten Schritte aussehen sollten, doch als sie zurückrief, schaltete sich lediglich seine Voicemail ein.


      Mutlos holte sie ihr Gepäck, tauschte Geld und schlenderte durch die Flughafenhallen in der Hoffnung auf eine Eingebung, wo Ian sich aufhalten könnte. Schließlich gab sie es auf, stieg in ein Taxi und nannte dem Fahrer eine Adresse – das einzige Bindeglied zwischen Ian und seinen Notfalltrips nach London.


      »Zum Genomics Research and Treatment Institute«, sagte sie.


      Vierzig Minuten später fuhr das Taxi vor dem ultramodernen Glasportal des inmitten einer idyllischen Parklandschaft gelegenen Forschungsinstituts vor. In der Ferne erspähte sie etliche Spaziergänger, die jeweils paarweise durch den Park schlenderten, wobei eine der beiden Gestalten in Weiß gekleidet war. Handelte es sich um Schwester oder Pfleger, die Patienten begleiteten?


      In diesem Augenblick traf es sie wie ein Keulenschlag: Was um alles in der Welt tat sie hier? Welcher Teufel hatte sie geritten, einfach ins nächste Flugzeug zu springen und hierher, in eine Anstalt in der Einöde hinter London zu fahren, wo sie weder jemanden kannte noch irgendeinen Grund hatte, hier zu sein.


      Der Fahrer warf ihr einen fragenden Blick zu.


      »Könnten Sie bitte einen Moment auf mich warten?«, fragte sie nervös und drückte ihm ein paar Banknoten in die Hand.


      »Aber höchstens zehn Minuten«, erwiderte er unfreundlich.


      »Danke.« Sie stieg aus. Sollte sich die Fahrt hierher als Sackgasse entpuppen, würde sie es in wenigen Minuten erfahren.


      Staunend sah sie sich in der Eingangshalle um. Sie war kein Abziehbild der Lobby von Noble Enterprises in Chicago, doch die Ähnlichkeiten waren unverkennbar – dieselben eleganten Holzvertäfelungen, der pink-beige Marmor und die Möbel in dezent-gedämpften Farben.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine Frau hinter einem runden Empfangsschalter.


      Sekundenlang stand Francesca wortlos da, ehe sie hervorbrachte. »Ja. Ich würde gern Dr. Epstein sprechen, bitte.« Die Worte waren über ihre Lippen gekommen, ehe sie es verhindern konnte. Eine scheinbar endlose Sekunde lang blickte sie in die ausdruckslose Miene der jungen Frau.


      »Aber natürlich. Wen darf ich melden?«


      Eine Woge der Erleichterung durchströmte sie, die jedoch augenblicklich in Furcht umschlug. »Francesca Arno. Ich bin eine Freundin von Ian Noble.«


      Die Augen der Frau weiteten sich.


      »Natürlich, Miss Arno«, sagte sie und griff nach dem Hörer.


      Angespannt wartete sie, während die Rezeptionistin mit mehreren Personen sprach, ehe sie offenbar Dr. Epstein persönlich am Apparat hatte. Was dachte die Ärztin wohl, wenn sie hörte, dass eine wildfremde Frau, die behauptete, eine Freundin von Ian Noble zu sein, plötzlich in ihrer Eingangshalle stand und sie sprechen wollte? Leider konnte Francesca nichts von dem hören, was am anderen Ende der Leitung gesprochen wurde. Schließlich legte die Rezeptionistin auf.


      »Dr. Epstein kommt gleich herunter. Darf ich Ihnen solange etwas zu trinken anbieten?«


      »Nein danke«, antwortete Francesca. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie etwas bei sich behalten würde. »Ich setze mich einfach dorthin und warte«, sagte sie und zeigte auf eine behaglich aussehende Sitzgruppe hinter sich.


      Die Rezeptionistin nickte freundlich und wandte sich wieder ihren Unterlagen zu. Fünf – lange qualvolle – Minuten später trat Dr. Epstein in die Lobby. Francesca sprang wie von der Tarantel gestochen auf, als sie die Ärztin in ihrem weißen Kittel über einem schicken dunkelgrünen Kleid sah. In ihrer Begleitung befand sich eine elegant aussehende Frau, deren Kleidung zwar informell wirkte, jedoch keinen Zweifel an ihrem erstklassigen, teuren Geschmack ließ. Sie schien älter als Dr. Epstein zu sein – siebzig, vielleicht –, wirkte jedoch auffallend vital und lebendig.


      »Francesca Arno?« Dr. Epstein trat auf sie zu. Francesca ergriff ihre ausgestreckte Hand.


      »Ja. Bitte entschuldigen Sie, wenn ich Sie so überfalle, aber …«


      »Freunde von Ian sind uns immer willkommen«, gab Dr. Epstein zurück, konnte jedoch den Anflug von Neugier oder Verwirrung nicht verhehlen, als sie Francesca musterte. »Soweit ich weiß, hatten Sie bislang noch nicht das Vergnügen, die Bekanntschaft von Ians Großmutter zu machen? Francesca Arno – Anne Noble, Countess Stratham.«


      Schockiert starrte Francesca die gut aussehende ältere Frau an und fragte sich einen grauenvollen Moment lang, ob es üblich war, vor einer Gräfin einen Knicks zu machen. Bestimmt gab es eine entsprechende Etikette, und sie würde sich von der ersten Sekunde an als ignorante Amerikanerin disqualifizieren.


      Zum Glück bemerkte die Countess ihre Unsicherheit und ergriff das Wort, bevor Francesca sich zum Narren machen konnte.


      »Bitte, nennen Sie mich doch Anne«, sagte sie freundlich und streckte Francesca die Hand hin. Sie sah der alten Frau ins Gesicht und musste sofort an Ian denken – dieselben kobaltblauen, scharfsinnigen und durchdringenden Augen.


      »Sieht ganz so aus, als wäre ich hier richtig«, murmelte Francesca.


      »Wussten Sie das denn nicht?«


      »Nein, nicht genau. Ich war … auf der Suche nach Ian.«


      »Aber natürlich«, gab Anne sachlich zurück, was Francescas Verwirrung und Beklommenheit noch verstärkte. »Er hat Ihren Namen erwähnt, aber mir war nicht bewusst, dass Sie in London sind. Ian macht gerade einen Spaziergang im Park, deshalb bin ich hergekommen, um Sie zu begrüßen.«


      »Also ist Ian tatsächlich hier?«, rief Francesca mit schriller Stimme.


      Anne und Dr. Epstein tauschten einen fragenden Blick.


      »Wussten Sie das denn nicht?«


      Mutlos schüttelte Francesca den Kopf.


      »Aber Sie wissen doch wohl zumindest, dass meine Tochter hier untergebracht ist, oder?«


      »Ihre … Tochter?«, wiederholte Francesca und spürte, wie sich alles um sie herum zu drehen begann. Mit einem Mal schien der lichtdurchflutete Eingangsbereich viel zu hell zu sein, als sei alles in einen surrealen Glanz getaucht. Hatte Mrs Hanson nicht erzählt, Ians Großeltern hätten nur ein Kind gehabt?


      »Ja, meine Tochter. Helen. Ians Mutter. Er macht gerade einen Spaziergang mit ihr. Das haben wir nur dem Einsatz von Julia und ihren Leuten hier am Institut zu verdanken.« Anne bedachte die Ärztin mit einem warmherzigen Blick. »Im Moment hat Helen eine beeindruckend klare Phase. James, Ian und ich sind völlig aus dem Häuschen deswegen.«


      »Trotzdem müssen wir vorsichtig sein. Immer ein Tag nach dem anderen … oder sogar eine Stunde nach der anderen«, schränkte Dr. Epstein ein.


      Die beiden Frauen sahen Francesca an, und Anne legte ihre Hand auf ihren Arm. »Sie sind ja ganz blass, meine Liebe. Ich glaube, die junge Dame sollte sich hinsetzen, Dr. Epstein.«


      »Aber natürlich. Wir bringen sie in mein Büro. Ich habe Orangensaft. Vielleicht ist Ihr Blutzucker zu niedrig. Soll ich Ihnen etwas zu essen bringen lassen?«


      »Nein … nein, alles in Ordnung. Ians Mutter lebt noch?«, krächzte Francesca, die an nichts anderes denken konnte.


      Ein Schatten glitt über Annes Züge. »Ja. Heute schon.«


      »Aber Mrs Hanson … Sie hat mir erzählt, Ians Mutter sei schon vor Jahren gestorben.«


      Anne seufzte. »Ja, das glaubt Eleanor.« Francesca brauchte mehrere Sekunden, bis der Groschen fiel: Eleanor war Mrs Hansons Vorname. »Als Helen wieder nach England zurückgekehrt war, haben James und ich beschlossen, dass es … die beste Lösung ist, vielleicht auch nur die einfachste?«, fügte sie nachdenklich hinzu. Francesca sah ihr an, wie schwer es ihr fiel, die richtigen Worte für eine Entscheidung zu finden, die sie vor mehreren Jahrzehnten getroffen hatte, in einer Phase der Angst und des Kummers. »Diejenigen, die sie vor ihrer Erkrankung kannten, sollten sie lieber so in Erinnerung behalten, als mitansehen zu müssen, wie diese schreckliche Krankheit sie zerstört und ihr ihre Identität gestohlen hatte, ihre Seele. Vielleicht war es ein Fehler, vielleicht auch nicht. Fest steht, dass Ian nicht damit einverstanden war.«


      »Na ja, er war ja erst zehn, als Helen nach England zurückgebracht wurde, oder?«


      »Knapp«, antwortete Anne. »Aber wir haben ihm erst mit zwanzig gesagt, dass seine Mutter noch lebt und in einer Anstalt in East Sussex untergebracht ist. Damals war er längst alt genug, um zu begreifen, was uns zu dieser Entscheidung geführt hat, nämlich unser Wunsch, ihn zu beschützen. Ian dachte wie die meisten anderen die ganzen Jahre, seine Mutter sei tot.«


      Die Stille hallte laut in Francescas Ohren wider.


      »Bestimmt war er außer sich vor Wut, als er es erfahren hat«, platzte sie heraus.


      »Oh, allerdings«, bemerkte Anne trocken. Francescas Unverblümtheit schien sie nicht im Mindesten zu irritieren. »Es war eine schwierige Zeit für James, Ian und mich. Ian war damals an der Universität in den Staaten und hat fast ein ganzes Jahr kein Wort mit uns geredet. Aber irgendwann haben wir uns ausgesöhnt.« Sie machte eine vage Geste in Richtung Eingang. »Und als Ian das Institut bauen wollte, haben wir alle gemeinsam nach dem richtigen Ort gesucht und die Pläne entworfen. Das Institut war nicht nur heilsam für unser Verhältnis, sondern auch für Helen.« Sie lächelte Dr. Epstein dankbar zu, doch der traurige Ausdruck in ihren Augen blieb.


      Doch dann verstärkte sie ihren Griff um Francescas Ellbogen und zog sie mit sich. »Wie ich sehe, haben Sie diese Neuigkeiten ein wenig schockiert. Unter diesen Umständen halte ich es für das Beste, wenn Sie alles Weitere mit Ian besprechen.«


      »Ian und Helen gehen nach ihrem Spaziergang ins Morgenzimmer«, erklärte Dr. Epstein.


      »Gut. Dann werden wir dort auch hingehen«, erklärte Anne entschlossen und führte Francesca zu einer Reihe von Aufzügen. »James ist schon dort, dann kann ich Sie ihm bei der Gelegenheit gleich vorstellen.«


      Francesca war immer noch viel zu verblüfft über die Nachricht, dass Helen lebte und in der Anstalt behandelt wurde, um Einwände zu erheben. Wie sehr musste Ian gelitten haben!


      Sie fuhren mit dem Aufzug nach unten, wo Dr. Epstein sich mit der Erklärung verabschiedete, sie müsse dringend in ihr Labor zurück.


      »Sie ist eine erstklassige Wissenschaftlerin«, vertraute Anne Francesca an, während sie einen Korridor entlanggingen, der in einen großen, lichtdurchfluteten Raum mit zahlreichen Fenstern mündete. Mehrere Patienten schlurften an ihnen vorbei und warfen Francesca neugierige Blicke zu. »Jetzt, wo das menschliche Genom entschlüsselt ist, können Dr. Epstein und ihre Kollegen die Informationen verwenden, um wirkungsvollere Medikamente gegen Schizophrenie zu entwickeln. Ian finanziert ihre Arbeit. Gerade eben wurde ein von ihr entwickeltes Medikament von der Europäischen Arzneimittelagentur zugelassen, und sie hat empfohlen, Helen damit zu therapieren. Bislang gibt es einige Hochs und Tiefs bei der Behandlung, aber seit dieser Woche zeichnet sich eine enorm positive Entwicklung ab. Ian ist überglücklich. Oft hat Helen ihn noch nicht einmal erkannt, ebenso wenig wie ihren Vater oder mich. Ihre Psychose war sehr stark ausgeprägt, aber jetzt – es ist unglaublich. Inzwischen darf sie sogar nach draußen und spazieren gehen, was bei ihrer Einlieferung vor sechs Jahren völlig undenkbar war.«


      »Das ist ja wunderbar«, sagte Francesca und sah sich in dem Raum um, den Dr. Epstein zuvor als Morgenzimmer bezeichnet hatte. Zahlreiche Fenster gingen auf den hübschen Park und ein angrenzendes Wäldchen hinaus. Patienten, Pfleger und mehrere andere Personen – möglicherweise Familienangehörige – saßen in dem behaglich wirkenden Raum. Einige spielten Brettspiele, andere unterhielten sich und sahen aus dem Fenster. Vermutlich handelte es sich um Patienten mit weniger stark ausgeprägten Symptomen. Sie wirkten völlig klar und bewegten sich frei im Raum, ohne die Unterstützung von Pflegern oder Schwestern.


      Ein kerniger, rüstig aussehender Mann, dessen hoch gewachsene Gestalt sie auf Anhieb an Ian erinnerte, erhob sich, als sie auf ihn zutraten.


      »Francesca Arno, ich möchte Ihnen meinen Mann James vorstellen«, sagte Anne.


      »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, meinte James und ergriff ihre Hand. »Ian hat gestern Ihren Namen erwähnt – das ist uns gleich aufgefallen, weil er sonst nur selten von Frauen spricht, was Anne und ich sehr schade finden«, fügte er mit einem belustigten Funkeln in seinen braunen Augen hinzu. »Dr. Epstein war hier mit uns zusammen, als der Anruf kam, dass Sie hier sind. Wir wussten ja nicht, dass Sie in England sind.«


      »Das war auch eine sehr spontane Entscheidung.«


      »Ian weiß es auch nicht?«, fragte James leicht verwirrt.


      »Nein«, antwortete Francesca. Möglicherweise registrierte James ihre Besorgnis, denn er tätschelte gütig ihre Schulter, während sein Blick zu einem der Fenster schweifte, hinter dem sich der Park erstreckte. »Tja, dann wird er es wohl bald erfahren. Da kommen sie. Gütiger Himmel …«


      James’ Finger krallten sich für einen kurzen Moment in ihre Schulter. Francesca, die ebenfalls zum Fenster hinausgesehen hatte, zuckte erschrocken zusammen. Ian ging neben einer zerbrechlich wirkenden Frau her, deren blaues Kleid um ihren schmerzlich mageren Körper hing. Während James gesprochen hatte, war sie herumgewirbelt und hatte Ian die Faust mit solcher Wucht in den Magen gerammt, dass sie ins Straucheln geraten war. Ian hatte sie zwar aufgefangen, doch Helen begann sich heftig zu wehren, als hinge ihr Leben davon ab.


      »Schnell, rufen Sie Dr. Epstein«, wies James einen Pfleger an, der die Szene ebenfalls verfolgt hatte, dann wandte er sich ab und lief gemeinsam mit drei weiteren Pflegern zu der Tür, die nach draußen in den Park führte.


      »O nein, nicht schon wieder«, presste Anne mühsam hervor, während sie und Francesca das Geschehen entsetzt verfolgten. Helen schlug wild um sich, während Ian sie zu beruhigen versuchte. Sie verpasste ihm einen heftigen Schlag gegen den Kiefer. Francescas Herz zog sich zusammen, als sie den gequälten Ausdruck auf seinem bildschönen Gesicht sah. Wie oft hatte Ian einen dieser Ausbrüche seiner Mutter mitansehen müssen? Wie oft hatte sich die freundliche, liebevolle Frau vor seinen Augen in diese gewalttätige, beängstigende Fremde verwandelt? Ein markerschütterndes Heulen drang ins Morgenzimmer – der hörbare Beweis für Helen Nobles grauenhafte Angst und die Tatsache, dass sie sich erneut im Würgegriff der entsetzlichen Geisteskrankheit befand.


      »Nein«, stieß Anne mit gepresster Stimme hervor und packte sie beim Ellbogen, als Francesca Anstalten machte, nach draußen zu laufen, um Ian in dieser qualvollen Situation beizustehen.


      Hilflos standen die beiden Frauen da und sahen zu, wie die drei Pfleger die wild um sich schlagende und sich windende Kranke mit routinierten Bewegungen packten und zum Haus trugen. Als sie an Anne und Francesca vorbeihasteten, erhaschte sie einen Blick auf ihr Gesicht – eine verzerrte Grimmasse mit gefletschten Zähnen und Speichel, der ihr übers Kinn rann, die blauen Augen glasig und weit aufgerissen, als wären sie auf irgendetwas Albtraumhaftes geheftet, das nur sie allein sehen konnte.


      O nein, dachte sie. Das war nicht Helen Noble. Unmöglich.


      Eine Schwester kam, gefolgt von Dr. Epstein, den Gang entlanggehastet. Vorsichtig legten die Pfleger die tobende Helen auf dem Boden ab, damit die Schwester ihr eine Injektion verabreichen konnte.


      Anne begann leise zu weinen, während sie zusah, wie die Pfleger ihre Tochter wegtrugen. Noch immer stumm vor Entsetzen, legte Francesca ihr den Arm um die Schultern.


      »Ian«, rief sie, als sie ihn an der Seite seines Großvaters eintreten sah. Sie hatte ihn noch nie so bleich und mitgenommen gesehen.


      Sein Blick war eisig.


      »Wie kannst du es wagen hierherzukommen«, stieß er hervor – sein Mund und sein Kiefer waren so angespannt, dass sich seine Lippen kaum bewegten. Ihr Herz schien stehen zu bleiben. So hatte sie ihn noch nie gesehen – so außer sich, so zornig … und so verletzlich, nun da sein Innerstes nach außen gekehrt war. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie sagen sollte. Er würde ihr niemals verzeihen, dass sie unaufgefordert aufgetaucht war und ihn in einem der verwundbarsten Momente seines Lebens gesehen hatte.


      »Ian«, begann sie.


      Doch er schnitt ihr das Wort ab, indem er an ihr vorbei und hinaus auf den Korridor trat, durch den die Pfleger seine Mutter fortgetragen hatten. James warf seiner Frau einen tieftraurigen Blick zu und folgte ihm.


      Anne nahm Francescas Hand, führte sie zu einem Stuhl und setzte sich neben sie. Von ihrer Vitalität und Energie, die Francesca so beeindruckt hatten, war plötzlich nichts mehr zu sehen.


      »Sie dürfen Ian keinen Vorwurf machen«, sagte sie. »Er und Helen haben einen wunderschönen Vormittag verbracht, und jetzt ist … alles dahin. Natürlich ist er sehr betroffen deswegen.«


      »Das verstehe ich auch«, erwiderte Francesca. »Ich hätte nicht herkommen dürfen. Ich hatte ja keine Ahnung …«


      Geistesabwesend tätschelte Anne ihren Arm. »Diese Krankheit ist verheerend. Brutal. Sie hat uns alle hart getroffen, vor allem aber Ian. Von Kindesbeinen an musste er sich um Helen kümmern, weil es sonst niemanden gab, der das tun konnte. Als er eine Weile bei uns war und ein wenig Vertrauen zu mir gefasst hatte, hat er mir erzählt, er hätte sie ständig überwachen müssen, aus Angst, die Dorfbewohner könnten merken, wie verrückt sie ist, und sie in eine Anstalt einweisen und ihn ins Kinderheim stecken. Er hat in der ständigen Sorge gelebt, von ihr getrennt zu werden. Jeden Tag, jede Stunde. Er hatte kaum Zeit, zur Schule zu gehen, weil er sich ständig um Helen kümmern musste. Die Stadt, in der Helen gelandet ist – wir wissen bis heute nicht genau, wie sie heißt und wie unsere Tochter dort hingekommen ist –, war ziemlich abgeschieden und die Leute ein bisschen rückständig. In einer etwas größeren Stadt hätte sich bestimmt das Jugendamt eingeschaltet, weil Ian so gut wie nie am Unterricht teilgenommen hat. Aber so ist es ihm gelungen, Helens Krankheit all die Jahre geheim zu halten. Er wusste, wo sie ihr Geld aufbewahrt, und hat gelernt, sparsam damit umzugehen. Er hat kleinere Arbeiten im Dorf übernommen, irgendwelche Botengänge und Besorgungen, und nachdem die Leute erst einmal herausgefunden hatten, dass er ein Händchen für elektronische Geräte hat, haben sie ihm all ihre Sachen zum Reparieren gebracht. Er hat eingekauft, aufgeräumt, gekocht und dafür gesorgt, dass ihr kleines Haus so gemütlich wie möglich ist. Außerdem musste er eine ganze Reihe von Sicherheitsmaßnahmen treffen, weil Helen sich nicht nur sonderbar verhalten hat, sondern weil es während ihrer psychotischen Schübe auch immer wieder zu Gewaltausbrüchen kam, so wie Sie es gerade erlebt haben.« Anne stieß einen erschöpften Seufzer aus. »All das hat er für sie getan, dabei war er noch nicht einmal zehn Jahre alt, als wir ihn und Helen gefunden haben.«


      Francesca lauschte ergriffen. Kein Wunder, dass Ian alles und jeden um sich herum kontrollieren musste. Der arme, arme Junge. Wie einsam er sich gefühlt haben musste. Wie brutal, in Helens klaren Phasen Momente voller Liebe und Verbundenheit mit seiner Mutter erleben zu dürfen, nur um zusehen zu müssen, wie die Psychose sie ihm erneut entriss, so wie heute. Plötzlich musste sie wieder an diesen verlorenen Ausdruck auf seinem Gesicht denken, bei dessen Anblick sich jedes Mal ihr Herz verkrampfte – der Ausdruck eines Menschen, der nicht nur verlassen worden war, sondern mit Gewissheit wusste, dass er über kurz oder lang abermals zurückgewiesen werden würde.


      »Es tut mir so unendlich leid, Anne«, sagte Francesca, doch schon in dem Moment, als die Worte über ihre Lippen kamen, war sie sich bewusst, wie unzulänglich sie klangen, wie dünn und oberflächlich.


      »Dr. Epstein hat uns vor übertriebenem Optimismus gewarnt. Aber es ist so schwer, sich jede Hoffnung zu verbieten, und Helen hat so gute Fortschritte gemacht. Wir haben sie gesehen, wenn auch nur ganz kurz, mit ihr geredet – mit ihr, unserer Helen. Unserer lieben, süßen Helen.« Sie seufzte tief. »Na ja, es gibt noch andere Behandlungsansätze. Vielleicht … eines Tages …«


      Doch Annes bedrückte Stimmung und ihre gräuliche Gesichtsfarbe beschworen in Francesca den Verdacht herauf, dass sie drauf und dran war, die Hoffnung aufzugeben, ihre Tochter jemals glücklich und gesund zu sehen. Wie oft mochten die Nobles eine leichte Verbesserung von Helens Zustand gesehen haben, nur um dann miterleben zu müssen, wie sie neuerlich dem Irrsinn anheimfiel.


      Wenige Minuten später kehrte Ian ins Morgenzimmer zurück. Francesca erhob sich mit zittrigen Knien. »Sie schläft jetzt«, sagte er zu seiner Großmutter, sorgsam darauf bedacht, Francesca nicht in die Augen zu sehen. »Julia hat die Medikation geändert. Mom bekommt wieder dasselbe Präparat wie vorher. Damit ist ihr Zustand zumindest stabil.«


      »Wenn stabil das Synonym für sediert ist, stimmt das wohl«, bemerkte Anne.


      Ian presste kaum merklich die Lippen aufeinander. »Wir haben keine andere Wahl. Wenigstens hat sie sich nicht selbst verletzt.« Er sah Francesca an, die sich innerlich unter seinem eisigen Blick krümmte. »Wir werden jetzt gehen«, erklärte er. »Ich habe meinen Piloten angerufen, der die Maschine für den Rückflug nach Chicago vorbereitet.«


      »Gut«, sagte Francesca. Damit bekäme sie zumindest die Gelegenheit, ihm zu erklären, weshalb sie nach London gekommen war. Sie würde sich bei ihm entschuldigen, weil sie sich in etwas eingemischt hatte, was sie nichts anging. Vielleicht konnte sie ihm ja begreiflich machen …


      Doch wann immer sie daran dachte, wie verletzlich er gewesen war, wie innerlich zerrissen …


      Sie hatte Angst, dass er ihr niemals verzeihen würde.


      Auf der Fahrt zum Flughafen redete er fast kein Wort mit ihr, sondern starrte stur geradeaus auf die Straße, die Hände so fest ums Steuer gelegt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Als sie versuchte, die Stille mit einer Entschuldigung zu durchbrechen, schnitt er ihr barsch das Wort ab.


      »Woher wusstest du, wo ich bin?«


      »Ich habe dich zweimal mit Dr. Epstein gesehen – einmal in Paris und dann noch einmal bei dir zu Hause. Ich habe gehört, wie sie ein ›Institut‹ erwähnt hat, und Mrs Hanson hat mir erzählt, dass sie Ärztin ist.«


      Er warf ihr einen Blick zu. »Das beantwortet meine Frage nicht, Francesca.«


      Sie sank auf dem Beifahrersitz zusammen. »Ich … Als ich auf deinem Tablet die Fragen für die Führerscheinprüfung gelernt habe, ist mir aufgefallen, dass du mehrmals auf der Homepage des Genomics Research and Treatment Institute warst.« Sie sank noch tiefer in den Sitz, als sie seinen zornigen Blick sah.


      »Du hast meine Historie am Computer durchstöbert?«


      »Ja«, gab sie kleinlaut zu. »Es tut mir leid. Ich war neugierig, vor allem, nachdem du das erste Mal so überstürzt verschwunden bist. Dann hat Jacob mir erzählt, dass er dich nie nach London begleitet, und ich habe eins und eins zusammengezählt.«


      »Dummheit kann man dir jedenfalls nicht vorwerfen«, stieß er hervor und schloss die Hände noch fester um das Lenkrad. »Du musst sehr stolz auf deine detektivischen Fähigkeiten sein.«


      »Das bin ich nicht. Ich fühle mich schrecklich. Es tut mir wahnsinnig leid, Ian.«


      Er schwieg, doch seine Lippen waren fest zusammengepresst und sein Gesicht kreidebleich. Sein Schweigen war so eisig, dass sie jeden weiteren Gesprächsversuch verwarf.


      Schließlich gingen sie an Bord. Der Pilot informierte sie, dass sie bereits die Starterlaubnis erteilt bekommen hatten.


      »Setz dich hin, und schnall dich an«, sagte er mit angespannter Stimme und nickte in Richtung ihres gewohnten Platzes. »Aber sobald wir in der Luft sind, will ich dich im Schlafzimmer sehen.«


      Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, was er vorhatte. Mit zitternden Fingern legte sie den Gurt an. »Ian, du wirst dich bestimmt nicht besser fühlen, wenn du mich bestrafst, nur weil du dich so …«


      Sie hielt inne, als sie die kaum verhohlene Wut in seinen Augen sah. »Irrtum. Ich werde mich sogar fantastisch fühlen, wenn ich dir den Arsch versohlen und dich dann hart ficken kann. Zum Glück nimmst du die Pille inzwischen lange genug. Ich werde dich wund ficken und dann so tief in dir kommen, dass es noch tagelang aus dir heraustropfen wird.«


      Sie zuckte zusammen – nicht etwa wegen der Grobheit seiner Worte. Unter anderen Umständen hätte sie seine Derbheit sogar erregt. Aber heute waren die Umstände nun einmal nicht anders. Er hatte so mit ihr gesprochen, um sie zu verletzen und zu erniedrigen, weil sie die Stirn besessen hatte, ihn in seinem schwächsten Moment zu beobachten.


      »Du wolltest in meinem Privatleben herumschnüffeln, okay, gut. Aber denk immer daran, dass du etwas sehen könntest, was dir ganz und gar nicht gefällt«, fügte er leise hinzu.


      »Nichts, was ich heute gesehen habe, hat meine Meinung über dich verschlechtert«, gab sie hitzig zurück. »Bestenfalls hat es mir geholfen, dich hundertmal besser zu verstehen … und dich tausendmal mehr zu lieben.«


      Seine Miene wurde ausdruckslos, während der letzte Rest Farbe aus seinen Wangen wich. In der Stille der Kabine hörte sie ihren Herzschlag in den Ohren rauschen. Wieso sagte er nichts? Noch immer fassungslos, weil sie mit der Wahrheit herausgeplatzt war, die sie um jeden Preis vor ihm hatte verbergen wollen, registrierte sie kaum, wie das Flugzeug abhob.


      Die Stille schien wie eine dichte Wolke im Raum zu hängen und mit jedem Meter, den die Maschine höher stieg und der Druck größer wurde, an Gewicht zu gewinnen.


      »Du bist so ein Kind«, presste er schließlich hervor. »Ich habe dir doch von Anfang an gesagt, dass unsere Beziehung rein sexuell ist.«


      »Das stimmt, aber ich dachte … In den letzten Wochen hatte ich das Gefühl, als hätte sich etwas geändert«, sagte sie kleinlaut. Ihr Herz zog sich zusammen, als er wie in Zeitlupe den Kopf schüttelte, ohne den Blick von ihr zu wenden, während er seine Gürtelschnalle öffnete. »Ich will dich besitzen, Francesca. Dich dominieren. Sehen, wie dein Starrsinn allmählich verschwindet, wenn die Lust über dich siegt, wenn ich über dich siege. Das habe ich dir angeboten. Du bildest dir ein, deine Nase in mein Privatleben stecken zu müssen, aber hör endlich auf, dich in deine Kleinmädchenfantasien hineinzusteigern. Mehr kann ich dir nicht bieten.« Er wies auf das Schlafzimmer. »Und jetzt geh da hinein, zieh dich aus und warte auf mich.«


      Sekundenlang starrte sie ihn nur an. Die Wunden, die er ihr mit seinen Worten zugefügt hatten, waren tief und schmerzten. Doch gerade, als sie sich weigern wollte, ihm zu gehorchen, sah sie wieder den unsagbaren Schmerz auf seinen Zügen, in jenem Moment, als seine Mutter wie von Sinnen auf ihn eingeschlagen hatte. Seine Wunden waren so viel tiefer als die ihren. Vielleicht war das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben, ja genau das, was er nach all der Hilflosigkeit und dem Schmerz der vergangenen Stunden brauchte. Ging es beim Sex nicht in gewisser Weise immer genau darum – Dampf abzulassen und den intensiven körperlichen Akt dafür zu benutzen, um die Bodenhaftung zurückzugewinnen, während die Gefühle Achterbahn fuhren?


      Ja. All das konnte sie Ian geben. Denn sie verstand, dass seine Wut aus dem tiefen Schmerz darüber erwuchs, so hilflos zu sein – innerlich entblößt und verletzlich.


      Wie in Zeitlupe löste sie ihren Gurt.


      »Gut. Aber ich tue das nur, weil ich mich aufrichtig in dich verliebt habe. Und ich bin auch kein naives kleines Mädchen. Ich glaube, du liebst mich auch und bist nur zu stolz und zu stur – und zu verletzt wegen dem, was heute mit deiner Mutter passiert ist –, um es vor dir selbst zuzugeben.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie wieder den Schmerz in seinen angespannten Zügen aufflackern und verebben. Wortlos verfolgte er, wie sie aufstand und ins Schlafzimmer ging.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 16


      Zehn Minuten später betrat Ian das Schlafzimmer und spürte, wie die Lust jäh in ihm aufbrandete, als er sie nackt auf der Bettkante sitzen sah. Sie hatte ihr dichtes Haar zusammengenommen und zu einer Art Knoten frisiert. Ihre rosa Brustwarzen waren köstlich aufgerichtet, wenn auch vermutlich nicht vor Erregung, sondern eher vor Kälte. Er hatte gewusst, dass im Badezimmer kein Morgenmantel für sie bereitlag. Es war falsch gewesen, sie splitternackt hier sitzen und warten zu lassen. Trotzdem hatte ihr bleicher, nackter Körper etwas sehr Verletzliches und beinahe schmerzlich Erregendes.


      »Steh auf«, befahl er barsch und kämpfte seinen kurzen Anflug von Weichheit nieder. Gab es eine schönere Frau auf der Welt als sie?


      Würde es jemals wieder eine Frau geben, die sein Herz so sehr berührte wie Francesca? Ihr Geständnis hatte einen wahren Vulkan an Gefühlen in seinem Innern ausgelöst.


      … und dich tausendmal mehr zu lieben.


      Es war zu viel gewesen. Dass James ihm eröffnet hatte, Francesca hätte vom Morgenzimmer aus mitangesehen, wie die Pfleger die tobende Helen weggebracht hatten, war ein echter Schock gewesen …


      … dass Francesca das Leid in seinem vollen Ausmaß gesehen hatte.


      Doch sein übermächtiger Drang, sie zu bestrafen, rührte nicht daher, dass sie seine Mutter in einem so verletzlichen Moment gesehen hatte, sondern ihn. So viele Jahre hatte er alles daran gesetzt, Helen vor neugierigen, bestürzten Blicken zu bewahren. Doch die Gewissheit, dass Francesca den Wahnsinn in seiner gesamten Ausprägung gesehen hatte, war um ein Vielfaches schlimmer, als wäre ein Fremder Zeuge dieses Anfalls geworden.


      Er trat vor den Schreibtisch und zog eine Schublade auf. Befriedigt registrierte er, wie sich ihre Augen beim Anblick der Gegenstände weiteten, die er herausnahm. »Ja, ganz recht. Ich bewahre ein paar Utensilien hier an Bord auf, die du noch nicht kennst. Wir fangen mit der Bestrafung an, und dann gehen wir zu den anderen Methoden über, dich zum Schreien zu bringen.«


      Ihre Wangen röteten sich, doch er vermochte nicht zu sagen, ob vor Erregung oder aus Wut über seine Worte. Aber er wollte, dass sie schrie. Sie sollte sich vor Reue und Lust winden, ihn anbetteln. Er wollte hören, wie die Worte über ihre rosigen Lippen kamen, die ihn bis in seine Träume verfolgten …


      … ich will noch einmal aus deinem Mund hören, dass du mich liebst.


      Er verbannte den Gedanken so schnell aus seinem Kopf, wie er gekommen war, und zog die gepolsterte Bank vom Fußende des Bettes in die Mitte des Raums.


      »Stell dich hier hin«, wies er sie an und trat mit einem schwarzen Elastikgurt in der Hand auf sie zu. Der Duft ihres frischen, fruchtigen Shampoos stieg ihm in die Nase. »Halt dich an meinen Schultern fest.«


      »Was ist das?«, fragte sie, während er durch den Hemdstoff spürte, wie weich und vertrauensvoll sich ihre Finger auf seine Schulter legten.


      »Das ist ein Elastikband, mit dem ich deine Beine fesseln werde, während ich dich bestrafe. Es schränkt deine Bewegungsfreiheit ein. Kann sein, dass es ein bisschen unbequem wird, aber mir bereitet es großes Vergnügen.«


      »Auch wenn mir nicht klar ist, inwiefern«, bemerkte sie und verzog das Gesicht, als er das runde, schwarze, knapp fünfzehn Zentimeter breite Gummiband über ihre Schenkel schob, sodass sie fest zusammengedrückt wurden und sich ihr Hinterteil ihm wie auf dem Präsentierteller entgegenstreckte. Er legte seine Hand um ihre Pobacke und drückte zu. Sein Schwanz zuckte.


      »Verstehst du es jetzt?«, fragte er spitz und löste widerstrebend seine Finger. Im Grunde war das Elastikband ein Äquivalent zu einem Bustier – es stellte ihren Hintern ungeniert zur Schau, schränkte sie jedoch ganz gehörig in ihrer Bewegungsfreiheit ein.


      »Ian!«, schrie sie auf, als er sie hochhob und zu der gepolsterten Bank trug.


      »Ich muss dich tragen, weil deine Beine gefesselt sind«, sagte er und ließ sie mit den Knien auf die Bank sinken. »Bleib so. Beweg dich nicht«, befahl er und verschwand. Kurz darauf kehrte er mit einem Paar Handschellen aus Metall zurück – im Gegensatz zu den weichen, ledernen Fesseln, die er sonst verwendete, um ihre empfindliche Haut zu schützen. »Hände auf den Rücken«, sagte er und legte sie mit gerunzelter Stirn an. »Ich will nicht, dass du dich dagegen wehrst, Francesca, sonst bekommst du blaue Flecke.«


      »Oh … okay.« Er musterte sie. Etwas, was er nicht benennen konnte – Lust, Begierde, Wut – flackerte in ihm auf, als er sah, was in ihren dunklen, samtigen Augen schimmerte.


      »Wieso siehst du mich so vertrauensvoll an?«, blaffte er.


      »Weil ich dir vertraue.«


      »Du musst komplett verrückt sein.« Er nahm sie beim Ellbogen. »Bleib auf den Knien, und beug dich vor, damit ich deinen Arsch sehen kann. Leg die Stirn auf das Polster und bleib so. Die ganze Zeit, solange die Bestrafung dauert. Sieh mich nicht an, sonst fällt die Strafe noch härter aus.« Es bestand kein Zweifel – Francescas Augen besaßen magische Kräfte. Wenn er noch länger in ihre dunklen Tiefen blickte, lief er ernsthaft Gefahr zu glauben, was ihm mit unerschütterlicher Kraft aus ihnen entgegenleuchtete.


      Er holte das Paddle und wusste genau, warum sie bei seinem Anblick die Augen aufgerissen hatte – es war länglich und schmal, gerade einmal zehn Zentimeter breit, und bestand aus verziertem Holz: ein weitaus brutaleres Züchtigungswerkzeug als das schwarze Lederpaddle, das er sonst verwendete, um ihre empfindliche Haut zu schützen.


      Doch er war fest entschlossen, sie für ihre impulsive Entscheidung, ihm nach London nachzureisen, gehörig zu bestrafen. Sie würde dafür bezahlen, dass sie diesen wilden Sturm in seinem Innern entfacht hatte.


      Mühsam unterdrückte er ein Stöhnen, als er auf sie zutrat und den Blick über sie schweifen ließ: Dank des Elastikbands wurde ihr wohlgeformter Hintern auf eine Weise präsentiert, die seinen Schwanz vor Lust zucken ließ. Er strich zuerst über die eine, dann über die zweite Backe, ehe er sie vollends über den Rand des Bands hob, um sich jedem Zentimeter ihres festen Fleischs gleichermaßen widmen zu können.


      Sie zuckte zusammen, als das Paddle den herrlich geschwungenen Übergang von ihrer Pobacke zu ihrem Oberschenkel traf, doch er registrierte, dass sie ihren Schrei unterdrückte. Ihre Selbstbeherrschung gefiel ihm …


      … so wie alles andere an ihr.


      … alles, bis auf ihre verdammte Impulsivität. Und ihren Wahnwitz und ihre Unschuld zu glauben, sie liebe mich.


      Alles an ihr … vor allem ihre Impulsivität und eine unschuldige Weisheit, die eigentlich respektiert und nicht bestraft werden sollte.


      Er landete drei kräftige Schläge in rascher Folge, die ihn für einen kurzen Moment von seinen verwirrenden Gedanken ablenkten. Sein Schwanz regte sich in seinem engen Stoffgefängnis. Ja, genau das brauchte er. Die Begierde würde ihm helfen, sich aus diesem irritierenden Gefühlswirrwarr zu befreien.


      Wie immer.


      Diesmal gelang es ihr nicht, ihren Schrei zu unterdrücken. Er hielt inne und strich mit den Fingern über ihre seidigen, sich rötenden Arschbacken.


      »Ich kann nicht fassen, dass du nach London gekommen bist«, sagte er mit mühsam unterdrückter Wut.


      »Ich wäre noch viel weiter gefahren, um dich zu finden«, gab sie zurück.


      Er erstarrte, als er das leise Beben in ihrer Stimme hörte.


      »Weinst du?«, fragte er scharf und starrte auf ihren Hinterkopf.


      »Nein.«


      »Hast du große Schmerzen?«


      »Nein.«


      Er verstärkte den Griff um das Paddle und landete zwei rasche Schläge. »Dies ist das erste Mal, dass ich dich ohne die Creme bestrafe. Vielleicht ist diesmal ja der Schmerz größer als die Lust«, sagte er, holte aus und ließ das Paddle ein weiteres Mal herabsausen. Ihr volles Fleisch vibrierte köstlich unter dem Hieb. Ian packte seinen Schwanz, der bei dem erotischen Anblick unkontrolliert zu zucken begonnen hatte.


      »Nein, das ist es nicht«, hörte er sie mit gedämpfter Stimme sagen und spürte, wie sie unter dem nächsten Schlag zusammenfuhr.


      Neugierig schob er seine Finger in die enge Spalte zwischen ihren Schenkeln. Warme Feuchtigkeit begrüßte ihn. Kommentarlos zog er sich wieder zurück und landete einige weitere Schläge.


      Als er das Paddle sinken ließ, war ihr Hinterteil leuchtend rot und heiß. Ihr Atem hatte sich beschleunigt, und eine leise Röte lag auf ihren Wangen, als er sie von der Bank hob und ihr beim Aufstehen half. Er kniete sich vor sie, löste das Elastikband und streifte es ihr über die Schenkel.


      Dann öffnete er die Handschellen. Sie gab ein verblüfftes Keuchen von sich, als er den Elastikgurt über ihren Kopf streifte und über ihre Brüste nach unten zog, was sich als nicht ganz einfach entpuppte. Doch schließlich wurden ihre köstlich geröteten Brüste genauso prominent zur Schau gestellt, wie das Band es zuvor mit ihrem Hintern getan hatte. Er stieß ein wohlwollendes Grunzen aus und legte ihr die Handschellen wieder an.


      »Was hast du vor?«, fragte sie verunsichert, als er nach dem schwarzen Lederflogger griff – ein weiches Instrument, das eher darauf ausgelegt war, ein Prickeln und Brennen auf der Haut auszulösen, statt Schmerzen zu bereiten. Er konnte ihre Angst durchaus nachvollziehen – der Flogger war bei ihren Spielen bislang noch nie zum Einsatz gekommen.


      »Deine Bestrafung ist noch nicht vorbei. Das hier ist ein Flogger«, erklärte er und hielt ihn in die Höhe, damit sie die dünnen, weichen Riemen an dem ledernen Griff begutachten konnte. »Keine Angst – er sieht schlimmer aus, als er ist. Außerdem kann dir nichts passieren, solange ich ihn in der Hand halte. Es brennt nur ein klein wenig und lässt die Nerven zum Leben erwachen.«


      Ihre Augen weiteten sich, doch sie erhob keine Einwände, als er das Instrument hochhob und die Lederbänder seitlich auf ihre bleiche Brust niedergehen ließ. »Ist das zu viel?«, fragte er mürrisch und hielt inne, um das weiche Fleisch zu streicheln und behutsam zu kneten. Als sie nicht antwortete, sah er sie an. Ein Anflug von Hilflosigkeit lag auf ihren Zügen, doch die Erregung in ihren Augen war unübersehbar. Sie schüttelte den Kopf – offenbar bekam sie kein Wort heraus.


      Er unterdrückte ein grimmiges Grinsen und ließ den Flogger auf ihre andere Brust sausen, dann wieder auf die erste, und sah voller Faszination zu, wie die bleiche Haut eine rosige Färbung annahm und sich ihre Brustwarzen aufrichteten. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.


      »Brennt es?«, fragte er, ließ den Flogger ein weiteres Mal sinken und massierte ihre Brüste.


      »Ja«, flüsterte sie.


      »Sehr gut. Denn genau das hast du verdient«, murmelte er und kniff beide Brustwarzen zusammen. Sie erschauderte vor Lust. »Du kannst von Glück sagen, dass du mir so am Herzen liegst. Für das, was du getan hast, hättest du eine wesentlich härtere Strafe verdient.«


      »Woraus besteht mein Vergehen denn? Dass ich mich in dich verliebt habe?«


      Er hielt mitten in der Bewegung inne und sah ihr ins Gesicht. Ihre Atemzüge waren schwerer geworden, und ihre Brüste hoben und senkten sich rhythmisch unter seinen Handflächen.


      »Nein. Du hast dich in meine Angelegenheiten und mein Leben eingemischt.«


      Weil du meine Mutter in einem so verletzlichen Moment erlebt hast … und meinen eigenen Schmerz.


      »Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut, Ian«, hauchte sie.


      »Ich glaube dir aber nicht«, gab er zurück, während seine Wut ein weiteres Mal aufflammte. Er beugte sich vor und presste seine Lippen in einem leidenschaftlichen Kuss auf ihren Mund. Er hatte nur einen Gedanken – möglichst schnell seinen prallen Schwanz in ihre enge, nasse Muschi zu stecken und sich ins selige Vergessen seiner ungebremsten Lust zu katapultieren. Ihr Atem streifte warm und süß seinen Mund, als er sich von ihr löste.


      »Du wirst mich nicht davon abbringen«, hauchte sie.


      Er schloss die Augen, als wolle er so die Gefühle abwehren, die ihn zu überwältigen drohten. Seine Verzweiflung wuchs.


      »Das werden wir ja sehen«, murmelte er, drehte sie um und öffnete die Handschellen, ohne den Blick von ihrem noch immer geröteten Hinterteil zu lösen. Mit einem Anflug von Reue stellte er fest, dass er sie heftiger mit dem Paddle traktiert hatte als je zuvor, doch sie hatte sich nicht beklagt, auch dann nicht, als er ihr Gelegenheit dazu gegeben hatte. Und die Nässe zwischen ihren Schenkeln hatte eine klare Sprache gesprochen – ihre Erregung war weitaus größer als ihr Schmerz.


      »Dreh dich um, beug dich über die Bettkante, und halt dich am Fußende fest.«


      Sie gehorchte, ohne mit der Wimper zu zucken. Selbst als er hinter sie trat, drehte sie sich nicht um, obwohl er ihre Neugier und Anspannung nur allzu deutlich spüren konnte.


      Süße, vertrauensvolle Francesca.


      »Hab keine Angst«, raunte er. »Diesmal will ich sehen, wie du dich deiner Lust ergibst, nicht dem Schmerz.«


      Er schaltete den Rabbit-Vibrator ein und stellte ihn auf die unterste Stufe, dann teilte er ihre Pobacken, sodass ihre Vagina zum Vorschein kam. Beim Anblick ihrer feucht glitzernden Schamlippen zuckte sein Schwanz erwartungsvoll.


      Er schob den Vibrator vollständig in sie hinein. Sie schnappte nach Luft und machte einen Satz, als er die Hasenohren aktivierte, die mit kräftigen Bewegungen ihre Klitoris zu stimulieren begannen.


      »Oh!«


      »Gut?«, fragte er, zog den Vibrator ein Stück heraus und schob ihn wieder hinein. Ihre Vagina schloss sich wie ein Saugmund um das Silikon des Geräts. O Gott, er konnte es kaum erwarten, endlich in ihr zu sein …


      Doch er würde noch warten. Zuerst würde er zusehen, wie Francesca sich ergab, ihn anflehte. Weshalb ihr Flehen so lebensnotwendig für ihn war wie der nächste Atemzug, war ihm ein Rätsel, doch er konnte das übermächtige Bedürfnis nicht bekämpfen.


      Er bearbeitete sie weiter mit dem Vibrator, schob ihn in sie hinein, ließ die Häschenohren weiter ihre Klitoris stimulieren, während er ihrem Stöhnen und Wimmern und Schreien lauschte. Als ihr Atem stoßweise kam, schaltete er den Motor aus und beschränkte sich darauf, ihre Schamlippen und ihre Vagina mit dem Sextoy zu reizen.


      »O bitte«, stöhnte sie nach einem Moment. Ihm war bewusst, dass sie kurz vor dem Orgasmus gestanden hatte, und während der Vibrator sich zwar angenehm anfühlen mochte, lechzte sie in Wahrheit danach, die Häschenohren zu spüren.


      »Deine Klitoris ist zu empfindlich. Du würdest viel zu schnell kommen.«


      »Bitte, Ian«, hörte er sie stöhnen und sah zu, wie sie ihren Griff um das Fußende des Bettes verstärkte und rhythmisch die Hüften zu bewegen begann.


      Er platzierte einen kräftigen Schlag auf ihren Po. Sie hielt inne.


      »Wer bestimmt hier?«, fragte er.


      »Du«, flüsterte sie nach einer kurzen, bedeutungsschwangeren Pause.


      »Dann halt gefälligst deinen Arsch still«, befahl er, schob den Vibrator wieder in sie hinein und ließ die rotierenden Stimulationspunkte und den geriffelten Schaft ihre Arbeit tun. Augenblicke später drang ein lautes, verzweifeltes Stöhnen aus ihrem Mund, doch er blieb beharrlich und schaltete eine Stufe höher.


      »Ohhh«, jaulte sie. »Ian … Ich will mich bewegen. Bitte, lass mich.«


      »Stillhalten«, befahl er und versenkte den Vibrator tiefer in ihr, bis er ihre Hitze und Nässe auf der Rückseite seines Zeigefingers spürte. Er hatte nur einen einzigen Gedanken – wie der Silikonschaft wieder und wieder in ihrer Enge verschwand. Ihr erregtes, frustriertes Stöhnen hallte in seinen Ohren wider. Er quälte sie, hielt sie eine halbe Ewigkeit an der Schwelle des Höhepunkts, während er in seiner scheinbar grenzenlosen Macht über sie schwelgte.


      »Bitte … bitte lass mich kommen«, flehte sie unvermittelt. Die Anspannung in ihrer brüchigen Stimme ließ ihn innehalten. Er sehnte sich danach, ihr die Bitte zu verweigern, zugleich wünschte er sich nichts mehr, als ihr alles zu geben, was sie sich wünschte, und noch mehr.


      Der Konflikt, der in seiner Brust tobte, war zu viel für ihn. Er zog den Vibrator aus ihr heraus und schleuderte ihn aufs Bett.


      »Steh auf«, befahl er. Die Erregung ließ seinen Tonfall barscher klingen als beabsichtigt. Die Röte auf ihren Wangen war noch intensiver als zuvor. Ein dünner Schweißfilm glitzerte auf ihrer Stirn und ihrer Oberlippe – ein Anblick von fast überirdischer Schönheit. Er versenkte seinen Zeigefinger in der dunklen Nässe ihres Körpers. Sie schnappte nach Luft, bewegte sich jedoch nicht.


      »Wenn du kommen willst, dann zeig es mir«, befahl er.


      Sie sah ihn an. Ihre dunklen Augen waren glasig vor Erregung, dennoch sah er ihre Verwirrung.


      »Du kannst an meiner Hand kommen, aber du musst mir zeigen, dass du es wirklich willst. Ich werde mich keinen Zentimeter bewegen.«


      Sie biss sich auf ihre bebende Unterlippe, und er spürte, wie seine Entschlossenheit ins Wanken geriet. Beinahe hätte er nachgegeben. Beinahe.


      »Los!«


      Sie kniff die Augen zusammen, als wolle sie sich seinem Blick entziehen, und schob ihre Hüften gegen seine Hand. Ein Stöhnen drang zwischen ihren Lippen hervor, während er ihr fasziniert zusah. Er bot ihr seine Finger, seine Hand, seinen Arm, machte jedoch darüber hinaus keine Anstalten, sie zu streicheln. Sie sollte für ihr Vergnügen selbst arbeiten.


      »So ist es gut. Zeig mir, dass du keinerlei Scham besitzt. Zeig mir, dass du dich der Lust voll und ganz unterwerfen kannst«, krächzte er. Sie bewegte die Hüften noch heftiger, sprang förmlich an seiner Hand auf und ab, als wolle sie sie reiten, getrieben vom verzweifelten Wunsch, endlich Erfüllung zu finden. Wieder drang ein leiser, frustrierter Schrei aus ihrem Mund – wieder hätte er sich beinahe erweichen lassen.


      Beinahe.


      »Mach die Augen auf und sieh mich an, Francesca«, befahl er. Seine Stimme drang wie ein Schwert durch den Nebel ihrer ungezügelten Suche nach Erlösung.


      Mühsam schlug sie die Augen auf, während sie weiter seine reglose Hand ritt. Er sah ihre Verzweiflung, ihre Hoffnungslosigkeit, ihre Angst, dass ihre Begierde größer sein könnte als ihr Stolz.


      »Hab keine Angst«, flüsterte er. »In diesem Moment bist du schöner für mich als je zuvor. Und jetzt komm. An meiner Hand.«


      Er spannte den Bizeps an und verstärkte seinen Druck ein wenig, um ihr die Erleichterung zu schenken, die sie so dringend brauchte und auch verdiente. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen, als er die warmen Säfte ihrer Lust an seinem Finger spürte, während sie zum Höhepunkt kam.


      Sekunden später packte er sie bei den Schultern, drehte sie herum und befahl ihr, sich erneut nach vorn zu beugen und sich am Fußteil des Bettes festzuhalten. Als er endlich seinen Schwanz in die klebrige Nässe ihrer Vagina schob, riss er die Augen auf. Es fühlte sich an, als wäre er zum allerersten Mal in eine Frau eingedrungen – nein, noch tausendmal besser. Es war ein geradezu beängstigend überwältigendes Erlebnis.


      Bereits nach wenigen Stößen verlor er sich in ihr. Die Welt rings um ihn herum schien schwarz zu werden, als Lust und Begierde über ihm zusammenschlugen. Wie von Sinnen rammte er sich in sie hinein, seine Lunge brannte, seine Muskeln zitterten, sein Schwanz pochte – und seine Seele litt Höllenqualen.


      »Francesca«, stieß er hervor und registrierte, wie wütend er klang, obwohl er es längst nicht mehr war. Er legte seine Hände um ihren zarten Brustkorb und zog sie ein Stück hoch, dann vögelte er sie weiter. Er spürte den Schlag ihres Herzens in seiner Handfläche, gefolgt von den Schaudern, die sie überliefen, als sie erneut zum Höhepunkt kam, und dem Druck auf seinen pulsierenden Penis, als sich die Wände ihrer Vagina um sein Fleisch schlossen.


      Aus einem Impuls heraus schob er ihren Oberkörper wieder nach unten, legte die Hände um ihre Hüften und rammte sich mit kurzen, heftigen Stößen in sie hinein. Mit gebleckten Zähnen riss er sie mit einer Wucht an sich, sodass sie beinahe von den Füßen gehoben wurde.


      Der Orgasmus kam wie ein gleißend heller Blitzschlag. Er stöhnte in lustvoller Agonie auf, während er sich in den Tiefen von Francescas Unterleib ergoss, angetrieben von einem uralten, unbezwingbaren Instinkt, selbst in einem Moment der Krise wie diesem – dem Drang, sein Zeichen zu hinterlassen, sie zu besitzen, zu der Seinen zu machen.


      Er riss seinen glänzenden Penis aus ihrer Vagina und ejakulierte auf ihren Rücken und ihr Hinterteil, bis kein Tropfen mehr in ihm war.


      Nachdem der Tornado verebbt war, stand er eine geschlagene Minute reglos da, japsend, eine Hand fest um seinen Schwanz geschlossen, und starrte auf ihren unvergleichlich schönen Körper hinab, von dem sein Samen troff. Er dachte daran, wie erbarmungslos er sie bestraft hatte, wie er sie gezwungen hatte, ihren Stolz zu überwinden und sich selbst an seiner Hand zum Orgasmus zu bringen, ehe er sie gevögelt hatte, als wäre er völlig von Sinnen. Tiefe Reue überfiel ihn.


      Er half ihr hoch und ging ins Badezimmer, um ein Handtuch zu holen. Behutsam tupfte er sie trocken, zog sein Hemd aus und legte es ihr um die Schultern. Es war ein Riesenfehler gewesen, sie so bloßzustellen.


      Nur unter größter Mühe gelang es ihm, ihrem Blick zu begegnen, als er ihr sein Hemd umlegte und ihre weiche Haut bedeckte, die er so gern liebkost hätte. Er öffnete den Mund, doch was hätte er sagen sollen? Was er getan hatte, war egoistisch, brutal und höchstwahrscheinlich unverzeihlich gewesen.


      Er hatte ihr beweisen wollen, wie naiv es war zu glauben, sie habe sich in ihn verliebt, doch nun, da es ihm gelungen war, empfand er nichts als unendlich tiefe Reue.


      Unfähig, ihren dunklen Augen noch länger standzuhalten, wandte er sich ab und verließ den Raum.


      Zehn Tage später stand Davie im Smoking vor ihrem Kleiderschrank und schob einen Bügel nach dem anderen zur Seite, während Francesca ihm teilnahmslos von der Bettkante aus zusah.


      »Wie wär’s mit dem hier?«, fragte er und hielt ein Kleid in die Höhe.


      Sie blinzelte, als sie sah, dass er das idiotische Boho-Kleid in der Hand hatte, das sie vor wenigen Monaten beim Cocktailempfang im Fusion getragen hatte – an jenem Abend, als sie Ian das erste Mal begegnet war. Sie konnte kaum glauben, wie dramatisch sich ihr Leben in dieser kurzen Zeit verändert hatte. Unvorstellbar, dass sie sich zuerst von ganzem Herzen verliebt hatte, nur um in typischer Francesca-Manier gleich danach wieder alles zu verlieren. Doch wenn sie genauer darüber nachdachte, ergab es durchaus einen Sinn.


      Davie bemerkte, dass das Kleid keineswegs Begeisterungsstürme auslöste, hielt es hoch und nahm es in Augenschein. »Was denn? Es sieht doch ganz süß aus.«


      »Ich werde da nicht hingehen, Davie«, sagte sie. Ihre Stimme war heiser, weil sie so lange geschwiegen hatte.


      »O doch, du wirst da hingehen«, beharrte Davie und warf ihr einen ungewöhnlich scharfen Blick zu. »Du wirst dich ganz bestimmt nicht über das gesamte Thanksgiving-Wochenende hier vergraben.«


      »Wieso denn nicht? Es ist doch mein Feiertag«, widersprach sie düster, schnappte sich eines der Dekokissen und begann mit einer Troddel zu spielen. »Ich habe keinerlei Verpflichtungen. Wieso kann ich nicht einfach hier in meinem Zimmer bleiben und mich vergraben, wenn ich Lust dazu habe?«


      »So, damit ist es also endlich heraus. Francesca Arno ist genau der Typ Mädchen, den sie früher gehasst hat wie die Pest – eine von denen, die nach einer Trennung schmollend in ihrem Zimmer hocken und sich weigern, etwas zu essen.«


      »Ian und ich haben uns nicht getrennt. Wir haben nur seit zehn Tagen nicht mehr miteinander geredet.« Und werden es wohl auch in Zukunft nicht mehr tun. Sie dachte an sein Gesicht zurück, als er das Schlafzimmer an Bord der Maschine verlassen hatte – seine Reue, seine Bestürzung, seine Hoffnungslosigkeit. Sie war zwar überzeugt, dass er ihr mehr anzubieten hatte als Sex, aber er nicht. Und sollte eine Beziehung nicht auf Gegenseitigkeit beruhen? Was nützte es, wenn sie sich ihrer Sache sicher war, er hingegen von Zweifeln zerfressen wurde?


      »Außerdem«, fuhr sie fort, »würde eine Trennung voraussetzen, dass wir zusammen waren, was aber nicht der Fall ist. Zumindest nicht im herkömmlichen Sinne.«


      »Hast du denn mal versucht, ihn anzurufen?«, fragte Davie und hängte das Kleid wieder in den Schrank zurück.


      »Nein. Ich kann seine Wut förmlich spüren. Es ist, als würde sie über den Chicago River herüberwehen, direkt ins Haus.«


      »Nein, Wut ist es nicht«, glaubte sie Davie murmeln zu hören.


      »Was?«, fragte sie verwirrt.


      »Das bildest du dir bloß ein, Ces. Wieso rufst du ihn nicht einfach an?«


      »Nein. Es würde nichts ändern.«


      Davie seufzte. »Ihr beide seid so unglaublich stur. Du kannst nicht ewig auf Abstand bleiben.«


      »Ich bin nicht auf Abstand.«


      »Oh, verstehe. Dann hast du also vollends aufgegeben, ja?«


      Zum ersten Mal seit Tagen mischte sich so etwas wie Verärgerung unter ihre abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit. Sie warf Davie einen vernichtenden Blick zu, den er mit einem Grinsen quittierte. Er streckte die Hand aus.


      »Los, komm schon. Justin und Caden warten. Außerdem haben wir eine Überraschung für dich.«


      Sie schnaubte, stand jedoch auf. »Ich will aber nicht aufgemuntert werden. Und selbst wenn es so wäre, weshalb solltet ihr mich dafür ausgerechnet zu einem blöden Single-Event mitschleppen – noch dazu einem todschicken mit Abendkleidung? Du weißt genau, dass ich nichts Anständiges anzuziehen habe. Ich hasse solche Veranstaltungen. Und du hast das früher auch mal getan.«


      »Ich habe meine Meinung geändert. Außerdem ist es für einen guten Zweck«, erklärte er, als sie an ihm vorbei ins Badezimmer trat.


      »Und was soll der gute Zweck dabei sein? Mein Herz wiederzubeleben, nachdem einer darauf herumgetrampelt hat?«


      »Dafür zu sorgen, dass du vor die Tür kommst, würde ich eher sagen«, erwiderte Davie, scheinbar unbeeindruckt von ihrem triefenden Sarkasmus.


      Der Edel-Event sollte in einem neuen angesagten Club auf der North Wabash Avenue in der Innenstadt stattfinden. Caden und Justin, in ausgelassener Freitagabendstimmung und unverschämt attraktiv in ihren nagelneuen Smokings, konnten es kaum erwarten, endlich hinzukommen, wohingegen Francesca am liebsten wieder nach Hause gefahren wäre, noch bevor sie sich überhaupt auf den Weg gemacht hatten. Seit sie in ihr Boho-Kleid geschlüpft war, wurde sie von grauenhaften, wunderschönen Erinnerungen an jenen Abend heimgesucht, als sie es das letzte Mal getragen hatte.


      Die Frau ist diejenige, die die Kleider trägt, Francesca, nicht umgekehrt. Das ist die erste Lektion, die ich Ihnen beibringen werde.


      Sie erschauderte, als Ians raue, leise Stimme in ihrem Gedächtnis widerhallte. Wie sehr sie ihn vermisste. Es war wie eine offene Wunde tief in ihrem Innern; so tief, dass sie sie nicht erreichen konnte, um sie zu heilen.


      Davie hatte Mühe, einen Parkplatz zu finden, weshalb sie eine ganze Weile herumkurven mussten. Als sie den Chicago River überquerten, sah sie aus dem Beifahrerfenster auf das Noble Empire Building, das wenige Häuserblocks entfernt in die Höhe ragte.


      War sie tatsächlich noch dieselbe naive junge Frau, die an der Cocktailparty zu ihren Ehren teilgenommen hatte, so unzugänglich und verunsichert … und so schroff, aus Angst, jemand könnte es bemerken? Und war es tatsächlich sie gewesen, die einen Fuß in Ians Penthouse gesetzt hatte, wobei jener geheimnisvolle Mann neben ihr einen deutlich größeren Reiz auf sie ausgeübt hatte als seine beeindruckende Kunstsammlung und der Ausblick aus seinem atemberaubenden Domizil?


      »Diese Gebäude leben – manche mehr, manche weniger. Ich meine, es hat zumindest den Anschein. So habe ich es immer empfunden. Jedes einzelne hat eine eigene Seele. Vor allem bei Nacht … Ich kann es fühlen.«


      »Das weiß ich. Genau deshalb habe ich mich für Ihr Bild entschieden.«


      »Also nicht wegen seiner geraden Linien und der präzisen Reproduktion?«


      »Nein. Das war nicht der Grund.«


      Ihre Augen brannten bei dieser lebhaften Erinnerung. Schon damals hatte er in sie hineingesehen, hatte Dinge in ihr erkannt, die ihr selbst noch nicht bewusst gewesen waren. Und er hatte all diese Dinge geschätzt und unterstützt, hatte ihre Stärken gefördert, bis …


      Nein. Die Antwort war Nein. Sie war nicht mehr diese junge Frau.


      Schließlich fuhr Davie in eine Parkgarage auf dem Wacker Drive, ein Stück südlich des Flusses und östlich von ihrem Ziel. Francesca zitterte unkontrolliert, als der schneidende Wind, der vom Fluss herüberwehte, geradewegs durch den Stoff ihres dünnen Wollmantels drang. Davie hakte sich bei ihr unter und zog sie enger zu sich heran, während Justin auf ihre andere Seite trat und schützend den Arm um sie legte. Auch Caden zeigte sich, sehr zu Francescas Belustigung, von seiner galantesten Seite und hakte sich bei Justin unter, gewissermaßen als Blockade gegen den beißenden Wind. Die drei scharten sich so eng um sie, dass sie ins Straucheln geriet, als sie von der Brücke traten.


      »Jungs, ich kann überhaupt nichts sehen!«


      »Aber zumindest ist dir warm, oder?«, meinte Justin.


      »Ja, aber …«


      Unvermittelt schoben Justin und Caden sie durch eine gläserne Drehtür. Francesca riss die Augen auf, als sie registrierte, wo sie sich befanden. Sie blieb abrupt stehen, doch Justin schob sie von hinten in den Raum, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als die Lobby von Noble Enterprises zu betreten.


      Entsetzt sah sie sich um. Sich so unverhofft auf Ians Territorium zu befinden – so ziemlich der letzte Ort auf Erden, wo sie sein wollte …


      Mehrere Dutzend Augenpaare wandten sich ihr zu. Sie machte Lins vertrautes lächelndes Gesicht aus, ebenso wie Luciens und Zoes, und ihr Blick fiel auf Anne und James Noble, die aus der Ferne zu ihr herüberstrahlten. Und dieser elegant aussehende Mann mit dem melierten Haar, der in einem stummen Toast sein Champagnerglas hob … War das nicht Monsieur Laurent, der Kurator des Musée de St. Germain, dem Ian sie in Paris vorgestellt hatte? Nein. Das war völlig unmöglich.


      Ihre Augen weiteten sich noch mehr vor Ungläubigkeit, als sie ihre Eltern erkannte, die verlegen neben einem Zimmerfarn Posten bezogen hatten – ihr Vater schmallippig wie eh und je, während ihre Mutter sich um ein warmherziges Lächeln bemühte.


      »Wieso sehen mich denn alle an?«, flüsterte sie Justin mit wachsender Panik zu, als er neben sie trat und ihr einen Kuss auf die Wange drückte.


      »Das ist eine Überraschung. Sieh mal da drüben, Francesca. Alles nur für dich. Herzlichen Glückwunsch!« Sie schnappte nach Luft, als ihr Blick auf die einst kahle Wand fiel, die die Lobby dominierte. Ihr Gemälde war gerahmt und aufgehängt worden. Es sah unglaublich aus – absolut perfekt …


      Justin streckte die Hand aus und klappte ihr behutsam den Mund zu, während sie dastand, scheinbar unfähig, den Blick von dem Gemälde zu lösen. Ihr Blick schweifte durch die Lobby – rings um sie herum waren ihre Bilder, allesamt professionell gerahmt und ausgestellt, während Gäste in Abendkleidung mit Champagnergläsern in der Hand umherschlenderten und ihre Arbeiten zu bewundern schienen. In der Ecke spielte ein kleines Ensemble Bachs Brandenburgisches Konzert Nr. 2.


      Völlig überwältigt löste sie den Blick von Justin und sah Davie an, der beruhigend lächelte. »Ian hat das alles eingefädelt«, sagte er leise. »Einige der reichsten Sammler, renommiertesten Kunstexperten und -kritiker, Kuratoren und Galeriebesitzer rund um den Globus sind heute Abend hier. Die Party findet zu deinen Ehren statt, Francesca … Das ist eine Chance, der Welt zu zeigen, wie talentiert du bist.«


      Sie wand sich innerlich. O Gott, all die vielen Menschen, die ihre Arbeit betrachteten? Wenigstens schien sich keiner totzulachen oder zog über ihre Unfähigkeit her, dachte sie, während sie ängstlich den Blick über einige Gesichter schweifen ließ.


      »Ich verstehe das nicht. Hatte Ian all das vor London geplant?«


      »Nein. Ein, zwei Tage nach eurer Rückkehr hat er mich angerufen und mich gebeten, ihm zu helfen. Ich habe die Bilder rahmen und aufhängen lassen. Wir haben es sogar geschafft, noch vier weitere aufzustöbern. Ian kann es gar nicht erwarten, sie dir zu zeigen.«


      Eine düstere Vorahnung beschlich sie.


      Ian stand neben seinen Großeltern und sah sehr ernst, souverän und unfassbar attraktiv in seinem klassischen schwarzen Smoking aus. Seine Augen leuchteten, als er zu ihr herübersah – voller Stolz und Zuneigung. Nur Francesca, die ihn in den vergangenen Monaten so gut kennengelernt hatte, bemerkte den Anflug von Furcht auf seinen Zügen, die für außenstehende Betrachter kühl und leidenschaftslos wirken mochten.


      Sie fürchtete, jeden Moment einen Herzinfarkt zu erleiden.


      »Ich glaube, das ist seine Art, sich bei dir zu entschuldigen. Manche Männer schicken Blumen, Ian hingegen …«


      »… schickt gleich die ganze Welt«, flüsterte Francesca. Ian trat auf sie zu, während sie sich von Davie löste und wie eine Schlafwandlerin auf ihn zuschwebte.


      »Hallo«, sagte er leise, als sie vor ihm stand.


      »Hi. Ziemliche Überraschung«, presste Francesca atemlos hervor, da ihr Herz jede Sekunde aus ihrer Brust zu springen drohte. Vage registrierte sie, dass einige der Gäste sie neugierig beobachteten, doch sie hatte nur Augen für Ian – und für die leise Hoffnung, die in seinem Blick glomm.


      »Bist zu zufrieden mit der Art, wie ich es aufgehängt habe?«, fragte er – er sprach von dem Gemälde, das sie zueinander geführt hatte.


      »Ja. Es ist perfekt.«


      Er lächelte. Ihr Herz machte seinen gewohnten Satz in ihrer Brust. Er hob die Hände – eine mittlerweile vertraute Geste. Sie drehte sich um, damit er ihr aus dem Mantel helfen konnte. Als sie aus den Ärmeln schlüpfte, wandte sie sich um und blickte ihm mit gerecktem Kinn und durchgedrückten Schultern ins Gesicht – ja, trotz des Boho-Kleids. Er nahm zwei Gläser Champagner vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners und drückte ihm mit ein paar gemurmelten Worten Francescas Mantel in die Hand.


      Dann reichte er ihr die Champagnerflöte und trat näher. Die Gäste schienen sich wieder ihren Unterhaltungen zuzuwenden, um ihnen etwas Privatsphäre zu gewähren. Ian hob sein Glas und stieß vorsichtig gegen ihres.


      »Auf dich, Francesca. Darauf, dass du alles im Leben bekommst, was du verdienst, denn niemand verdient es so sehr wie du.«


      »Danke«, murmelte sie und nippte widerstrebend an ihrem Glas.


      »Möchtest du den Abend mit mir verbringen? Jetzt und …« – er sah sich um – »… später? Ich möchte dir noch etwas sagen. Allein. Falls du bereit bist, mich anzuhören.«


      Ihre Kehle wurde eng. Plötzlich bezweifelte sie, dass sie die nächsten Stunden überstehen würde. Was mochte er zu sagen haben? Ein winziger Teil von ihr – jener Teil, der nicht riskieren wollte, dass er ihr zum zweiten Mal das Herz brach – riet ihr, sein Angebot abzulehnen. Doch als sie ihm in die Augen sah, war die Entscheidung gefallen.


      »Ja. Ich werde es mir anhören.«


      Er lächelte, nahm ihre Hand und führte sie zu den anderen.


      Es war bereits nach Mitternacht, als Ian die Tür zu seinem Schlafzimmer öffnete und sie in den dezent beleuchteten Raum trat.


      »Ich dachte schon, ich setze nie wieder einen Fuß in dieses Zimmer«, stieß sie atemlos hervor und ließ den Blick durch den Raum schweifen – über all die winzigen Details in Ians Heiligtum, als hätte sie sie noch nie zuvor gesehen. Ian, der den ganzen Abend nicht von ihrer Seite gewichen war, hatte sie den wichtigen Köpfen der Kunstszene vorgestellt, ihr die letzten vier Gemälde gezeigt, die er und Davie aufgestöbert hatten, und gemeinsam mit ihr mit ihren Freunden und ihrer Familie geplaudert. Und die ganze Zeit über hatte sie sich gefragt, was in seinem Kopf vorgehen mochte, was er ihr wohl zu sagen hatte, wenn sie erst einmal allein waren.


      Drei renommierte Galerien zeigten Interesse an ihren künftigen Arbeiten und wollten eine Schau im Museum für Zeitgenössische Kunst in Barcelona auf die Beine stellen. Sie hatte Ian fragend angesehen – schließlich war er offiziell der Besitzer der Bilder, doch er hatte die Entscheidung allein ihr überlassen. Vier Sammler hatten Gebote abgegeben, doch Ian hatte allesamt rundweg abgelehnt; eines davon sogar in Gegenwart ihres Vaters, der bei der Nennung des Preises kreidebleich geworden war. Allem Anschein nach hatte Ian mächtig Eindruck auf ihre Eltern gemacht, denn sie waren den ganzen Abend auffallend wortkarg und darauf bedacht gewesen, ihm alles recht zu machen – Ian musste glauben, all ihre Schilderungen über sie seien eine glatte Lüge gewesen. Francesca ärgerte sich ein wenig über ihre plötzliche Unterwürfigkeit, doch im Großen und Ganzen war sie erleichtert, dass sie den ganzen Abend halbwegs mit Anstand hinter sich gebracht hatten.


      Ian schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Francesca stand vor ihm.


      »Danke, Ian«, hauchte sie. »Ich fühle mich wie eine Ballkönigin.«


      »Ich bin nur froh, dass du gekommen bist.«


      »Hätten Davie und die anderen mich nicht ausgetrickst, hätte ich es wohl nicht getan. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du mich nach London, nach allem, was passiert ist, noch einmal sehen willst. Du warst so unglaublich wütend.«


      »Das war ich. Aber das bin ich längst nicht mehr.«


      »Nein?«, fragte sie leise.


      Er schüttelte den Kopf, ohne den Blick von ihr zu wenden, und presste die Lippen aufeinander. »Nein. Aber anfangs konnte ich mir nicht erklären, was mit mir los ist. Als ich es dann wusste, musste ich eine Möglichkeit finden, es dir zu sagen. Ich musste mir eine Situation einfallen lassen, in der du nicht davonlaufen konntest. Ich muss mich bei dir entschuldigen, dass ich dich unter einem Vorwand herlocken musste.« Ein bitterer Zug erschien um seinen Mund. »Mir tut alles leid.«


      Seine freimütige Erklärung ließ sie aufhorchen. »Was genau meinst du?«


      »Alles. Von der ersten Kaltschnäuzigkeit, mit der ich dir begegnet bin, bis zur letzten egoistischen Respektlosigkeit. Es tut mir aufrichtig leid, Francesca.«


      Sie schluckte. Aus irgendeinem Grund konnte sie sich nicht überwinden, ihm in die Augen zu sehen. Obwohl sie wusste, dass Gespräche wie dieses notwendig waren, erschien es ihr nach allem, was sie in London gesehen hatte, unwichtig und zweitrangig.


      »Wie geht es deiner Mutter?«, fragte sie leise.


      »Sie ist stabil«, antwortete er, noch immer gegen die Tür gelehnt. Nach ein paar Sekunden ließ er langsam den Atem entweichen und trat einen Schritt auf sie zu. Wie gebannt sah sie zu, wie er sein Smokingjackett auszog und über die Stuhllehne hängte. »Die Hoffnung, dass sich ihr Zustand unter dieser Medikation wesentlich verbessert, ist nicht allzu groß, aber er verschlechtert sich auch nicht. Das ist immerhin etwas.«


      »Ja, das stimmt. Ich weiß, dass du mein Mitleid nicht willst, Ian. Das verstehe ich sehr gut. Ich bin auch nicht nach London geflogen, um dich zu bemitleiden.«


      »Sondern?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.


      »Weil ich dir meine Unterstützung anbieten wollte. Obwohl ich nicht wusste, was mich in London erwartet, war mir klar, dass dort etwas sein muss, was dich sehr quält. Ich wollte für dich da sein. Das ist alles.«


      Er lächelte schwach. »Du hast es so aussehen lassen, als wäre es etwas absolut Banales, Wertloses. Nein, ich habe es so aussehen lassen. Ich habe deinen Versuch, etwas Nettes und Liebevolles für mich zu tun, genommen und dir einfach vor die Füße geworfen«, erklärte er unverblümt.


      »Ich weiß, dass du dich wehrlos und entblößt gefühlt hast, und das tut mir leid.«


      Einen langen Moment herrschte Schweigen.


      »Ich musste sie so lange beschützen«, sagte er schließlich.


      »Ich weiß. Anne hat mir alles erzählt.«


      Er runzelte die Stirn. »Großmutter war diejenige, die mir klargemacht hat, dass ich ein sturer, egoistischer Arsch bin. Sie hat eine geschlagene Woche lang kein Wort mit mir geredet, als ich gebeichtet habe, was ich im Krankenhaus zu dir gesagt hatte. Das hat sie noch nie vorher getan«, fuhr er mit gerunzelter Stirn fort, als sei er immer noch nicht ganz sicher, was er davon halten sollte, dass ihn seine liebevolle, elegante Großmutter als miesen Dreckskerl beschimpft hatte.


      Voller Dankbarkeit dachte sie an Annes Unterstützung. »Ich war nicht dabei, deshalb kann ich mir kein Urteil erlauben. Und selbst wenn, könnte man nur sagen, dass ein liebevoller Sohn seine schwerkranke Mutter beschützen wollte.«


      Er hob den Kopf und starrte auf einen Punkt in der Ferne.


      »Ich habe dich unfair behandelt – sehr sogar. Ich bestrafe dich gern sexuell, aber ich will dir niemals ernsthaft wehtun, aber an diesem Tag auf dem Rückflug von London habe ich genau das getan. Nicht im herkömmlichen Sinne des Wortes, aber ein Teil von mir wollte es tun.«


      »Du wolltest mir Schmerzen zufügen, weil du selbst gelitten hast?«


      Der Anflug von Gewissensbissen erschien auf seinen Zügen. »Ja.«


      »Das verstehe ich, Ian«, sagte sie leise. »Aber es war nicht der Vorfall im Flugzeug, der mich so aus der Bahn geworfen hat. Du hattest mir nicht wehgetan, außerdem hast du selbst gemerkt, dass ich meinen Spaß daran hatte. Nein, es war die Art und Weise, wie du danach einfach gegangen bist.«


      Sie spürte, wie seine Anspannung wuchs.


      »Ich habe mich geschämt. Für sie. Weil du sie so gesehen hast. Und für mich selbst, weil ich immer noch verdammt noch mal alles daran setzen würde, dass andere sie nicht sehen. Aber weshalb sollte es heute noch eine Rolle spielen?«, stieß er hervor.


      Die Bitterkeit seiner Worte hing wie eine giftige Wolke über ihnen; Worte, die er tief in seinem Innern begraben hatte, seit er ein kleiner Junge gewesen war, und vielleicht die bedeutungsvollsten Worte, die er je zu ihr gesagt hatte.


      Francesca trat zu ihm, schlang die Arme um ihn, legte ihre Wange an seine weiße Hemdbrust und sog tief seinen männlichen Duft ein. Sie kniff die Augen zusammen, als eine Woge der Gefühle über ihr zusammenschlug. Ihr war vollkommen klar, wie schwer es ihm fallen musste, all das preiszugeben; wie schwer es für einen Mann sein musste, der es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, sich mit allen Mitteln gegen seine eigene Verletzbarkeit zu schützen, der stets einen kühlen Kopf bewahrte, weil er glaubte, ohnehin keine andere Wahl zu haben.


      »Ich liebe dich«, sagte sie.


      Er legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Sie bemerkte seine gerunzelte Stirn, als er ihre Kinnlinie nachzeichnete und sie ansah.


      »Was ist?«, fragte sie.


      »Ich werde mir nicht die Erlaubnis geben, mich in dich zu verlieben.«


      Sie lachte leise. Es war so typisch für ihn, so etwas zu sagen. Eine Woge der Liebe brandete in ihrem Innern auf, so gewaltig und rein, dass sie fast schmerzte. »Du kannst nicht alles kontrollieren, Ian. Und das am allerwenigsten. Bedeutet das, du tust es? Mich lieben?«, fragte sie zögernd.


      »Ich glaube, ich habe dich bereits von dem Moment an geliebt, als ich gemerkt habe, dass du mich auf diesem Gemälde eingefangen hast – die Frau, die meinen Schmerz so treffend zeigen konnte. Was du gesehen hast, hat mich zutiefst beschämt, gleichzeitig wollte ich, dass du mehr davon siehst. Du bist zu gut für mich«, fuhr er mit rauer Stimme fort. »Und in Wahrheit verdiene ich dich nicht, das ist mir vollkommen klar. Aber du gehörst mir, Francesca. Und ich gehöre dir … Zumindest so lange, wie du mich haben willst.«


      Seine Worte drohten ihre Welt vollends aus den Angeln zu heben, alles um sie herum zu erschüttern, doch als sie seine Lippen auf ihrem Mund spürte, senkte sich eine tiefe, friedliche Ruhe über sie.

    

  


  
    
      


      Mein tiefer Dank


      Mein tiefer Dank gilt Leis Pederson, Laura Bradford, Mahlet, Amelia und meinem Mann. Ohne euch wäre dieses Buch niemals zustande gekommen. Ich danke auch all den Leserinnen und Lesern, die meine Arbeit während der vergangenen Jahre so treu unterstützt haben. Ohne euch wäre aus meiner schriftstellerischen Karriere nichts geworden.
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